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anna Amalia 
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Sachſen-Weimar und Eifenad. 
Sohfürftliden Durchlaucht. 
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Durchlauchtigſte Fuͤrſtin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Jenes mannichfaltige Gute, das aunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft Ew. Durchlaucht verdanken, wird gegenwaͤrtig 
durch die gnaͤdigſte Erlaubniß vermehrt, nachſtehende 





Binckelmanniſche Briefe dem Druck uͤbergeben zu dir - 


fin. Sie find an einen Mann gerichtet, der das Gluͤck 
hatte fich unter Höchftihre Diener zu rechnen, und bald 
Iuady jener Zeit En. Durchlaucht näher zu leben, als ' 
Winckelmann ſich in der aͤngſtlichen DVerlegenheit befun- 
den hatte, deren unmittelbare bringende Schilderuug mm 
bier nicht ohne Theilnahme lefen kann. . 
Wären dieſe Blätter in jenen Tagen Er. Durch⸗ 
laucht vor die Augen gefommen, fo hätte gewiß das 


hohe wohlthätige Gemuͤth einem folchen Jammer gleih - - 


ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines. vortrefflis _ 
den Mannes anders eingeleitet und‘ für. die: ganze Bolge - 
 glädlicher gelenkt. 

Doc) wer follte wohl des Moglichen gedenken, wenn 
des Geſchehenen fo viel Erfreuliches vor und lieg? 

Ew. Durchlaucht haben feit jener Zeit fo vjel Nuͤtzli⸗ 
ches und Angenehmes gepflanzt und gehegt, indeß unſer 
fordernder und mittheilender Fuͤrſt Schoͤpfungen auf 
Schoͤpfungen haͤuft und beguͤnſtigt. _ 
Ohnune Ruhmredigfeit barf man des in einem bes 
ſchraͤnkten Kreife nad) innen und außen gewirkten Su: 


L 
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ten m gebenten, wovon das Augenfällige ſchon die Bewun 
derung des Beobachters erregen muß, die immer höhe 


fteigen würde, wenn fich ein Unterrichteter dad Werben 
und Wachfen darzuftellen bemühte. | 

Nicht auf Beſitz, fondern auf Wirfung war ed an 
gefehen, und um fo mehr verbient die bbhere Cultur bie 
feö Landes einen’Annaliften, je mehr fi) gar manches 
früher lebendig und thätig zeigte, wovon die ſichtharer 


- Spuren fchen verloſchen find. 


Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfängls 
het Stiftung und fortgefegter Mitwirkung, zu jenem 


eigenen Familiengluͤck, einem hohen und gefunden Alter, 


gelangen und noch fpdt einer glänzenden Epoche gente 
Ben, die fich jetzt für unfern Kreis erbffnet, im welche 


alles vorhandene Gute noch immer gemehrt, in ſich ver: 


knuͤpft, befeffigt, geſtelgert und der Nachwelt uͤberliefer 
werden fol. > 

Da ih mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jene 
unſchaͤtzbaren Gnade, wodurch Hoͤchſtdieſelben mein Le 
ben zu ſchmuͤcken geruhten, mich auch fernerhin zu er 
freuen, und mich mit verehrender Anhaͤnglichkeit unter 


zeichne 


Em. Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 


J. W. v. Goethe 








Borrede 


Die in Weimar verbänbeten und mehrere Jahre zu: 
fmmen lebenden Kunftfreunde dürfen ihres Berbältnif- 
feö zus dem größeren Publicum wohl erwaͤhnen, indem 


fe, worauf doch zuletzt alles ankommt, fich immer in . | 


geichem Sinn und nach gleichen wohlerprobten Grund⸗ 
ſaͤtzen geäußert. Nicht daß fie auf gewiſſe Vorſtellungs⸗ 
arten beſchraͤnkt hartnaͤckig einerlei Standpunct behaup⸗ 
tet hätten, geſtehen fie vielmehr gern durch mamichfal⸗ 
tige Mittheilung gelernt zu haben; wie fie denn auch 
gegenwärtig mit Bergnägen gewahr werben, daB ihre 
Bildung ſich an die in Deutſchland immer allgemeiner 
werdende höhere Bildung mehr und mehr anſchließt. 


Sie erinnern mit einem heitern Bewußtfeyn an die 


Propylaͤen, an die nunmehr fchon ſechs Ausſtellungen 
connnentirenden Programme, an manche Yeußerungen 
m der Jenaiſchen Literaturzeitung, an bie Bearbeitung 
bes Gellinifchen Lebensbeſchreibung. 


Wenn diefe Schriften nicht "zufammengedrudt und -, 
gebanden find, wenn fie nicht Theile eines einzigen Merz 


les austuachen, fo find fie doch aus eben bemfelben 


“ 


\ 





Geiſte hervorgegangen. Sie haben auf das Wanze he⸗ 


wirkt, wie uns zwar langſam, aber doch erfreulich ge: 
nug, nach und nad) bekannt geworden, fo Daß wir eines 
- mannichfaltig erfahrnen Undanks, eines lauten und 


ſchweigenden Gegenwirkens wohl kaum gedenken ſollten. 
Unmittelbar ſchließt ſich vorliegendes Werk an bie - 


Übrigen Arbeiten an and wir erwähnen von feinem In⸗ 
halt bier nur das Nothwendigſte. 


Entwurf einer Geſchichte der Kunf des 
| achtzehnten Jahrhunderts. 


Fuͤr den Kanſtler, wie fuͤr den Menfchen, ift eine 


geſchichtliche Anſi cht verwandter Zuſtaͤnde zu ſchnellerer 
Bildung höchft vortheilhaft. Jeder einzelne Menſch, 


| beſonders der tuͤchtige, kommt ſich fruͤher viel zu beveu= 


tend vor, und fo nimmt er auch im Vertrauen auf 


felbftftändige Kraft viel zu geſchwind fiir diefe oder jene 
Maxime Partey, handelt und arbeitet auf dem einge: - 


fhlagenen Wege mit Lebhaftigfeit vor fih- bin, und 
wenn er zuleßt feine Einfeitigfeit, feinen Irrthum einfe- — 
hen lernt, fo wechfelt er eben fo heftig, ergreift eine an= 


dre vielleicht eben fo fehlerhafte Richtung und Alt fich 


an einen chen fo mangelhaften Grundfag. Nur erft fpdt ! 


sm - 


e⸗ 


wird er ſeine Geſchichte gewahr und lernt einſehen, wie 
viel weiter ihn eine ſtetige Bildung nach einem geprüften | 


Leitfaden hätte führen Thnnen. 
. Wenn der Kenner feine Eiiſicht bloß der Gera | 


De mar en 





% 
—Nf 


9 


verdankt, wenn ſie den Koͤrper zu den Ideen hergibt, 
aus welchen die Kunſt entſpringt; fo iſt auch die Ge⸗ 
ſchichte ber Kunft für den jungen Künftler von ber größ> 
ten Bebentung, nur müßte er nicht im ihr etwa hur 
träbe, leidenſchaftlich zu erjagende Vorbilder, ſondern 
fi) ſelbſt auf feinem Standpunct, in feiner Beſchraͤn⸗ 
. tung gleichnißweife gewahr werden. Uber leider iſt 
ſelbſt das kaum Vergangene für den Menſchen ſelten 
belehrend, ohne daß man ihn deßhalb anklagen kann. 
dDenn indem wir die Irrthuͤmer unſerer Vorfahren ein⸗ 
ſehen lernen, ſo hat die Zeit ſchon wieder neue Irrthuͤ⸗ 
zer erzeugt, die uns unbemerkt umſtricken, und wovon 
die Darftellung dem Tünftigen Geſchichtſchreiber, eben⸗ 
falls ohne Vortheil fuͤr ſeine Generation, uͤberlaſſen bleibt. 
Doch wer mag ſolchen truͤbſinnigen Betrachtungen 
nachhaͤngen und nicht lieber ſich beſtreben die Klarheit 
der Anſichten in ſeinem Fache nach Moͤglichkeit zu ver⸗ 
breiten. Dieß machte ſich der Verfaſſer jenes Entwurfs 
zur Pflicht, deſſen Schwierigkeit die Kenner einſehen, 
deſſen Maͤngel fie bemerken, deſſen Unvollſtaͤndigkeit fie 
nachhelfen und dadurch die Moͤglichkeit vorbereiten moͤ⸗ 
gen, daß aus dieſem Entwurf kunftig ein Werk entſte⸗ 
hen konne. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 


- Briefe gehoͤten unter die wichtigſten Denkmäler, Die 
der einzelne Menſch hinteslaffen Kann. Lebhafte Perfos 





+ 


nen ſtellen fich ſchon bei ihren Selbſtgeſpraͤchen manche 
mal einen abwefenden Freund ald gegenwärtig vor, dem 
fie ihre innerſten Gefiunungen mittheilen, nad fo iſt 


auch der Brief eine Art von Selbſtgeſpraͤch. Denn oft 


wird ein Freund, an den man fchreißt, mehr ber Anlaß 
als der Gegenſtand des Briefe. Was uns freut oder 
ſchmerzt/ druͤckt oder beſchaͤftigt, ldſt ſich von dem Her⸗ 
zen los, und als dauernde Spuren eines Dafeynd, eines . 
Zuſtandes find ſolche Blätter für die Nachwelt immer 


- wichtiger, je. mehr dent Schreibenden nur ber Augenblid 


vorſchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in ben Sinn 
kam. Die Windelmannifchen Briefe haben manchmal 
diefen wünfchenswerthen Charakter. 

Wenn diefer treffliche Mann, der fich in der Einfam- 
kelt gebildet hatte, in Gefellfchaft zurädthaltend, im Le: 
ben und Handeln ernft und bebächtig war; fo fählte er 
‚dor dem DBriefblatt feine ganze natürliche Freiheit und 
ſtellte ſich dfter ohne Bedenken dar, wie er ſich fühlte. 
: Man fieht ihn beforgt, beingfter, verworren, . zweifelad 
und zaudernd, bald aber heiter, aufgewedt, zutraulich, 
kuͤhn, vermwegen, losgebunden bis zum Eyniämus, 


durchaus aber als einen Dann von gehaltnem Charakter, 


der auf fich felbft vertraut, der, obgleich die dußern 
Umftände feiner Einbildungsfraft fo mancherlei Waͤhl⸗ 
bares vorlegen, doch meiſtens den beſten Weg ergreift, 
bis auf den letzten ungeduldigen, Schütt, 
der ihm das Leben koſtete. 





u. | 
Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundza⸗ 
gen von Rechtlichleit und Derbheit, je nachdem fie am 
verſchiedene Perfonen gerichtet find, einen verſchiedenen 
Charakter, weiches immer der Sit, wenn ein sie - 
. reicher Brieffteller ſich diejenigen vergegempärtigt, zu 
denen er in die Entfernung fpricht, und alfo eben fo 
wenig als in der Nähe das Gehdrige und Pafiende ner, 
nachläffigen kann. 
Sao ſind, um nur einiger gebßeien Sanmalungen J 
Winckelmanniſcher Briefe zu gedenken, die an Stoſch 
geſchriebenen fär uns herrliche Documente eines rebfichen 
Zufammenwirkend mit einem Freund zum beftimmten 


Zwede, Zeugniffe von großer Beharrlichkeit in eimm 


fhweren, ohne genugſame Dorbereitung leichtſinuig 
übernommenen, mit Muth gluͤcklich durchgefuͤhrten Ge⸗ 
ſchaͤft, durchwebt mit den lebhafteſten literariſchen, Po⸗ 
litiſchen, Societaͤts⸗Neuigkeiten, ein koſtliches Lebens⸗ 
bild, noch intereſſanter, wenn fie ganz und unter 
ſtuͤmmelt Hätten gedrucht werden !hnnen. Schoͤn ift 
auch die Freimuͤthigkeit ſelbſt in leidenſchaftlich mißb illi⸗ 
genden Aeußerungen gegen einen Freund, dem der Brief⸗ 
ſteller durchaus fo viel Achtung ale Liebe, fo viel Dank 
als Neigung zu bezeigen nicht muͤde wirb. . 

"Das Gefühl von eigner Superioritaͤt und Würde, Ä 
verbunden mit Ädhter Hochſchaͤtzung anderer, Der iind 
druck von Freundſchaft, Freundlichkeit, Muthwitle und 
Reckerey, wodurch fich ‚die Briefe an die Schweiger 
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charakteriſiren, machen dieſe Sammlung äußerft inters 
eſſant umb liebenswerth, wobei fie zugleich genugfam 
unterrichtend ift, obgleich Winckelmanns Briefe im Gan⸗ 
gen nicht unterrichtend genannt werben fönnen. 

Die erfien Briefe an den Grafen Buͤnau in der ſchaͤtz⸗ 
baren Daßdorfiſchen Sammlang zeugen von einem nie: 
dergedruͤckten, in fich felbft befaugenen Gemuͤthe, bas 
an einem fo hohen Gönner kaum hinaufzubliden wagt. 
Jenes merkwürdige Schreiben, worin Windelmann feine 
Meligionsänderung ankuͤndigt, iſt ein wahrer Galima⸗ 
thias, ein ungluͤcklicher verworrener Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiflich, ſelbſt unmittelbar 
au ſchaulich zu machen, dient ‚nunmehr die erſte Haͤlfte 
un ſrer Briefſammlung. Sie find zum Theil aus Nöthe: 
nitz, zum Theil aus Dredden an einen innig vertrauten 
Freund und Cameraden gerichtet. Der Briefſteller zeigt 


ſich mit feinen dringenden, unuͤberwindlichen Wuͤnſchen, 





in dem peinlichſten Zuſtande, auf dem Wege zu einem 
. eniferhten, neuen, mit Ueberzeugung geſuchten Gluͤck. 
Die andre Haͤlfte iſt aus Italien geſchrieben. Sie 
behalten ihren derben, losgebundenen Charakter, doc) 
ſchiwebt Aber ihnen die Heiterkeit jenes Himmels, und 
ein lebhaftes Eutzuͤcken an dem erreichten Ziele befeelt 
fe Veberdieß geben fie, verglichen mit andern fchon 
bekannten gleichzeitigen, eine vollftändigere Anſchenuns 
ſeiner ganzen Lage. | 
‚Die Wichtigkeit diefer Sammlung, ieh mehr 





‚für Menſchenkenntniß als’ für ‚Literatur, zu fühlen und 
zu beurtheilen, überlaffen wir empfaͤuglichen Gemuͤthern 
und einfichtigen: Geiftern, nnd fügen einiged über din 


Mann an den fie gefchrieben find, wie es und mitge- 
cheilt worden, hinzu. 





Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu See⸗ 
haufen in der Altmark im Jahre 1720, ſtudirte zu Halle | 
die Rechte und mar, nad) feiner alademifchen Zeit, 
einige Jahre Auditenr bei dem koͤniglich Preußiſchen 
Regiment Huſaren, die der Farbe nach gewdhnlich die 
ſchwarzen, aber nach ihrem damaligen Chef eigentlich 
von Rueſch genannt wurden. Er ſetzte, ſobald er jenes 
rohe Leben verlaſſen hatte, ſeine Studien eine Zeit laug in 
Berlin fort. Bei einem Aufenthalte zu Seehauſen fand 
er Windelmannen, mit dem er fich freundſchaftlich ver: 
band und fpäter, durch deſſen Empfehlung, bei dem juͤng⸗ 
fien Grafen Buͤnau als Hofmeifter angeſtellt wurde. 
Er fuͤhrte denſelben nach Braunſchweig, wo ſie das Ca⸗ 
rolinum benutzten. Da der Graf nachher in Franzoͤſi⸗ 
ſche Dienſte trat, brachte deſſen Vater, damald Wei⸗ 
mariſcher Miniſter, unſern Berendis in gedachte fuͤrſt⸗ 
fiche Dienfte, wo er zuerft als Kriegsrath, nadjher als 
Kammerrath und als Chatullier ‚bei der Herzogin Frau 
Mutter ſtand. Er ſtarb 1783 am 26 October zu 
Weimar. | 
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Schilderung Winckelmanns. 

Wenn man dem wärdigften Staatsbuͤrger gewoͤhn⸗ 
lich nur einmal zu Grabe läutet, er mag ſich übrigens 
noch fo fehr um Land und Stadt, Im Großen oder Klei- 
nen, verdient gemacht haben; fo finden fich dagegen 
geroiſſe Perſonen, die durch Stiftungen ſich dergeſtalt 
empfehlen, daß ihnen Jahresfeſte gefeyert werden, an 
- denen der immermäßrende Genuß ihrer Milde gepriefen 
wird. 

In dieſem Sinne haben wir alle Urface, dad An⸗ 
denken ſolcher Männer, deren Geift und unerfhbpftiche 
Stiftungen bereitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu 
feyern und ihnen ein wohlgeimeintes Opfer darzubringen. 
Bon diefer Seite betrachte man das Wenige, was 
gleichdenkende Freunde, als Zeugniß ihrer Gefinnungen, 

‚nicht ald Darftellung feiner Verdienfte, an bem Fefte 
darbringen, welches bei Gelegertheit der gefundenen und 
bier aufgeſtellten Briefe von allen ſchoͤnen Seelen und 
allen Geiſtern höherer Vildung gewiß sefepert wird. 





, . 
Vorwort. 


Die nachſtehenden Aufſaͤtze von drey Freunden ver⸗ 


















Igemeinen ſowohl als uͤber die Verdieuſte Winckelmanns 
Agacklich begegnen, ſollten einem Aufſatz über dieſen 


einer Arbeit dienen, bie zugleich das Verbienft der Mans 
aichfaltigkeit und der Einheit hätte. 

Wie aber im Leben gar mancher Unternehmung vies 
lerlei Hinderniſſe im Wege ftehen, welche kaum erlauben, 
‚den möglichen Stoff zu ſammeln, gefchweige bemfelben 
De gewuͤnſchte Form zu geben, fo erfcheint audy bier 
zar bie Hälfte des entworfenen Ganzen. 


kiht mehr als das Ganze geſchaͤtzt werden diirfte, in- 
dem der Lefer durch Betrachtung breyer individueller 
Sufichteu defielben Gegenftandes mehr gereizt und zu 
eigener Herftellung diefes bebeutenden Lebens und Cha: 


ten und neueren Hülfsmittel bequem gelingen möchte; 
b.glauben wir Dank zu verdienen, wenn wir, anftatt 
fpätere Gelegenheit zu hoffen und eine Fünftige Aus⸗ 


laßt, welche ſich in ihrer Geſinnung uͤber die Kunſt im 


werkwuͤrdigen Mann’ zum Grunde liegen, und zum Stoff 


Beil jedoch im gegenwärtigen Falle die Hälfte viel⸗ 


rakterö aufgefordert wird, welche mit Beihullfe der aͤlte⸗ | 


— 





W 16 . 

führung zu verfprechen, nach Windkelmanns elgner fri= 
ſchen Weiſe, eben das was gerade bereit iſt, wenn es 
auch nicht fertig waͤre, freundlich hingeben, damit es 
nach ſeiner Art in dem großen Umkreis des Lebens und 
der widung zeitig mitwirke. 








Lo 
Einleitung 


Das Andenken merkwuͤrdiger Dienfchen, fo wie die 
"Otgenwwart bedeutender Kunfhverfe, regt von Zeit zu 
zeit den Geiſt der Betrachtung auf. Beide ftehen da 
ald Vermächtniffe für jede Generation, in Thaten und - 
Nachruhm jene, diefe wirklich erhalten als unausfprech- 
Ihe Weſen. - Feder Einfichtige weiß recht gut, daß nur 
das Anſchauen ihres befondern Ganzen einen währen | 
Berth hätte, und doch verfucht man immer auf's neue 
durch Reflerion und Wort ihnen etwas abzugewinnen. 
Hiezu werden wir befonders aufgereizt, wenn etwas 
Rened entdedit und befannt wird, das auf folche Ge: 
genflände Bezug bat; und fo wird man unfre erneuerte 
Betrachtung Über W., feinen Charakter und fein Gelei- 
feted in dem Augenblicke ſchicklich finden, da, die eben . 
tät herausgegebenen Briefe über feine Denkweiſe und 
3uftände ein leb hafteres Licht verbreiten. | 
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Eihtrite —- 


’ ® ” 
D X 


Wenn die Natur gewdhnlichen Menſchen die koſtliche 


Mitgift nicht verſagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, 


von Kindheit an die aͤußere Welt mit Luſt zu ergreifen, 


fie kennen zu lernen, fich mit ihr in Verhaͤltniß zu feßen, 


[u 


mit ihr verbimden ein Ganzes zu bilden; fo haben vor: 


zägliche Geiſter dfters die Eigenheit, eine Art von Scheu . 


vor dem wirklichen Leben zu empfinden, fich in fich ſelbſt 


| zuruͤckzuziehen, in fich ſelbſt eine eigene Welt zu erf &afe F 


fen, und auf diefe Weife das Vortrefflichfte nech inuen 
bezuͤglich zu leiſten. 


BI 


Findet ſich hingegen in beſonders begabten Menſchen“ | 


jenes gemeinſame Beduͤrfniß, eifrig, zu allem was bie : 
Natur in fie gelegt hat, auch in der dußeren Welt die - 


u 


_ 


antwortenden Gegenbilder zu fuchen und dadurch das : 
Innere obHig zum Ganzen und Gewiffen zu fleigern ; 


. fo kann man verfichert feyn, daß auch fo ein für Welt - 


und Nachwelt höchft erfreuliches Daſeyn fi ausbilden 


werde, 


| > Unfer MWindelmann war von biefer Art. In ihn 


hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und siert. 
‚Dagegen verwendete er fein zanzes Leben ein ihm Se 


 mäßes, Treffliches und Wärdiges im Menfchen und in 


der Künft, bie fich vorzüglich mit ben Menſchen bes 


ſchaͤftigt, aufzuſuchen. 
Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht i in 
der Iugend, serriffene, zerſtreute Studien im Juͤng⸗ 
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Iingsalter, der Drud eines Schulamtes, und was in 

- einer folchen Laufbahn ängftliches und befchwerliches er- 
fahren wird, hatte er mit vielen andern geduldet. Er 


war dreyßig Jahre alt geworden, ohne irgend eine Gunſt 
des Schickſals genoſſen zu haben; aber in ihm ſelbſt la⸗ 







de. 


j Bir finden fchon in diefen feinen traurigen zeiten 


Belt mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunkel 
urd verworren, doch entſchieden genug ausgeſprochen. 


gen die Keime eines wuͤnſchenswerthen und mdolichen | 


be Spur jener Forderung, ſich von den Zuftänden der 


AL 


| Einige nicht genugfam überlegte Verfuche fremde Länder 


zu fehen, mißglädten ipm. Er träumte ſich eine Reife‘ | 
nad) Aegypten; er begab fidy auf den Weg nach Frank: | 
reich; unvorhergeſehene Hinderniffe wieſen ihn zutüd. 


Befler geleitet von feinem Genius, ergriff er endlich die 
Tore, fich nach Rom durchzubrängen. Er fühlte, wie 
fehr ihm ein folcher Aufenthalt gemäß fey. Dieß war 
kin Einfall, Fein Gedanke mehr, es war ein entſchiede⸗ 


m Plan, ‚dem er mit Klugheit und Feſtigkeit ent⸗ 


Kornging. 


I} 
J 


Antif e s. 
Der Menſch vermag gar manches durch ʒweckmaͤßi⸗ 


WE ges Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag dad Außer: 
wentliche Durch Verbindung mehrerer Sähigteiten; aber . 


2* 


we 








das Einzige, ganz Unerwartete leiſtet er nur, wenn ſich 
die fämmtlichen Eigenſchaften gleichmäßig in ihm vers ft 
einigen. Das legte mar das glüdliche Loos der Alten, F 
beſonders der Griechen in ihrer beften Zeit; auf die beis 
den erften find wir Neuern vom Schidfal angerviefen. 
Benn die gefande Natar des Menfchen als ein Gans} 
zes wirkt, wenn er fic) in der Welt als in einem gro⸗ 
‚den, ſchoͤnen wilrdigen und werthen Ganzen fuͤhlt, P 
wenn dad harmontfche Behagen ihm ein reines, freies 
Entzäcen gewährt; dann würde das Weltall, wenn es r 
fich ſelbſt empfinden Thnnte, als an fein Ziel gelangt ? 
aufjandigen und den Gipfel des eigenen Werdens und ‚= 
Wefens beivundern. Denn wozu dient alle der Aufı E 
wand von Sonnen und Planeten und Monden, von Ster⸗ 
nen und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelflecken, 13 
vom gewordenen und werdenden Welten, wenn ſich nicht JR 
äulegt ein alicuicher Menſch unbewußt ſeines Daſeyns 
erfreut? 

" . Wirft fich der Neuere, wie es ung eben jegt ergan⸗ 
gen, faſt bei jeder Betrachtung in's Unendliche, um zur di 
legt, wenn es ihm.glädt, auf einen befchränften Punct Me 
wieder zuruͤckzukehren, fo fühlten die Alten, 'ohne wei: & 
tern Umweg, fogleich ihre einzige Behaglichkeit inners a 
halb der lieblichen Gränzen der ſchͤnen Welt. Hieher , 
waren fie gefeßt, hiezu berufen, hier fand ihre Thätige 7 
keit Raum, ihre Leidenichaft Gegenftand und Nahrung. A 

‘ Barum find ihre Dichter. und Geſchichtſchreiber die ix 





f 

Bersunberung des Einſichtigen, die Berzweiflung des 
Nacheifernden , als weil jene handelnden Perſonen, die 
aufgefuͤhrt werden, an ihrem eigenen Selbſt, an dem 
engen Kreife ihres Vaterlandes, an der bezeichneten 
Bahn des eigenen ſowohl als des mitbuͤrgerlichen Lebens 
cinen fo tiefen Antheil nahmen, mir allem Sinn, aller: | 
Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; das 
her es einem gleichgefinuten Darfleller nicht ſchwer fallen 
konnte, eine folche Gegeumwart zu verewigen. 

- Das, was gefchah, hatte für fie den einzigen Werth, 
fo wie für uns nur dasjenige, was gedacht oder empfuns 
den worben, einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Eins 
bildungskraft, der Gefchichtfchreiber in der politifchen, 
der Forſcher in der natürlichen Welt. Alte hielten fich 
am Nächften, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Yhantaſiebilder haben Knochen und Mark. Der Menfch 
and das Menfchliche. wurden am wertheften geachtet, 
und alle feine innern, feine Außern Verhaͤltniſſe zur Welt 
mit ſo großem Sinne dargeſtellt als angeſchaut. Noch 
fand ſich das Gefuͤhl, die Betrachtung nicht zerſtuͤckelt, 
noch war jene kaum heilbare Trennung in der gefunden 
Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Gluͤck zu genießen, fondern auch 
das Ungluͤck zu ertragen, waren jene Naturen hoͤchlich 
gefickt: denn wie die gefunde Fafer dem Uebel widers 
ſtrebt, und bei jedem tranfhaften Anfall ſich eilig wieder 
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berftek; ſo vermag der jenen eigene geſunde Sinn gr 
gegen innern und äußern Unfall gefchwind und leicht wies. 
der herzuftellen. Cine folche antike Natur war, in ſo 
fern man es nur von einem unſrer Zeitgenoſſen behaupten 
kann, in Winckelmann wieder erſchienen, die gleich an⸗ 
fangs ihr ungeheures Probeftüd ablegte, daß fie durch 
dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht 
gebaͤndigt, nicht aus dem Wege geruͤckt, nicht abge⸗ | 
ftumpft werden konnte. Sobald er nur zu einer ihm 
gemäßen Breiheit gelangte, erfcheint er. ganz und abge- 
ſchloſſen, völlig i im antiten Sinne. Angemielen auf Thd= 
tigkeit, Genuß ‚und Entbehrung, Freude und Leid, Be- 
fig und Verluft, Erhebung und Erniedrigung, und in 
ſolchem ſeltſamen Wechfel immer mit dem ſchoͤnen Boden 
zufrieden, auf dem und ein fo veranderliches Schickſal 
heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümiüichen. 
Geiſt, ſo blieb ihm derſelbe auch in feinen Studien ge⸗ 
treu. Doch wenn bei Behandlung der Wiſſenſchaften 
im Großen und Breiten die Alten ſich ſchon in einer ges 
wiffen peinlichen Lage befanden, indem zu Erfaflung 
‚. der mannüchfaltigen, außermenfchlichen Gegenftände eine 

. Zertheilung der Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerſtuͤcke⸗ 
lung der Einheit faft unerläßlich ift; fo hat ein Neuerer 
im ähnlichen Falle ein noch gemagteres Spid, indem er 
bei der einzelnen Ausarbeitung des mannichfaltigen Wiß- 
baren fich zu zerflreuen, in unzufammenhängenden - 


\ 
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f Senntnifien ſich zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne 
we es den Alten glädte, das Unzulängliche durch das 
Baſtaͤndige ſeiner Perfbnlichkeit zu verguͤten. 
So vielfach W. auch in dem Wißbaren und Willens: 
wertien herumſchweifte, theild durch Luft und Liebe, 
| theil durch Nothrvendigkeit geleitet; fo kam er doch 
; früher ider ſpaͤter i immer zum Altertum, befonders zum - 
SGriechiſhen, zuruͤck, mit dem er ſich ſo nahe verwändt 
| fühlte, ud mit dem er fich in feinen beften Tagen fo 
glich vereinigen follte. 


Hei b ni f ch e s. 

Jene Schiverung des alterthuͤmlichen, auf dieſe 
Belt und ihre Guͤter angewieſenen Sinnes führt uns uns 
mittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge nur 
mit einem heidnifhen Sinne vereinbar feyen. Jenes 
| Bertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegen: 
wart, bie reine Verehrung der Ghtter als Ahnherren, | 
die Bewunderung derfelben gleichfam nur als Kunſt⸗ 
werte, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schicfal, 
W die in dem hohen Werthe des Nachruhms felbft wieder 
anf diefe Welt angewieſene Zukunft gehören fo nothwen⸗ 
dig zufammen, machen ſolch ein unzertrennliches Ganze, 





bilden ſich zu einem von der Natur felbft beabfichtigten" 


| Zufland des menſchlichen Weſens, daß wir in dem hoͤch⸗ 
„Ben Augenblicke des Genufies, wie in dem tiefften. der 
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Aufopferung, ja des Untergangs eine unverwiftliche Ge 
ſundheit gewahr werden. u 
Diefer heidniſche Sinn leuchtet aus Ws. Handlrn⸗ 
gen und Schriften hervor, und ſpricht ſich beſonder in 
feinen frühern Briefen aus, wo er fich noch im Conflict 
mit deuern Religionsgefinnungen abarbeitet. Dieß feine 
Dentweife, diefe Entfernung von aller chriftlichen Sin⸗ 
nedart, ja feinen MWiderwillen dagegen muß man im 
Auge haben ‚ wem ‚man feine fogenannte Relgionsver⸗ | 
änderung beurtheilen will, . Diejenigen Pateyen, in | 


welche fich die chriftliche Religion theilt, waren ihm vdls 


lig gleichgültig, indem er, feiner Natur nich, niemals 
zu einer der Kirchen gehörte, welche fich ihrfubordiniren. 


Freundſchaft. — 
Waren jedoch die Alten, ſo wie vir von ihnen ruͤh⸗ 
men, wahrhaft ganze Menſchen, ſo mußten fie, indem 
fie ſich ſelbſt und die Welt behagĩich empfanden, bie 
Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange kennen lernen, fie durften jenes Entzuͤcens nicht 
ermangeln, das aus der Verbindung aͤhnlicher Naturen 
hervorſpringt. 

Auch hier zeigt ſich ein mertwintdiger Unterſchied al⸗ 
ter und neuer Zeit. Das Verhaͤltniß zu den Frauen, 
das bei ung‘ fo zart und geiftig geworben, erhob fih kaum 
über die Gränze des gemeinften Beduͤrfniſſes. Das 


- 





Berhältniß ber Eltern zu: ben Kindern ſcheint einigers 
maßen zarter gewefen zu ſeyn. Statt aller Empfindum: . 
gen aber galt ihnen die Freundſchaft unter Perfonen 
männlichen Geſchlechts, obgleich auch Chloris und Thyia 
auch im Hades als Freundinnen unzertrennlich ſind. 
Die leidenſchaftliche Erfuͤllung liebevoller Pflichten, 
die Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines 
für den andern, die ausgeſprochene Beſtimmung fuͤr das 
ganze Leben, die nothwendige Begleitung in den Tod 
fegen und bei Verbindung zweyer Juͤnglinge in Erſtan⸗ 
nen, ja man fuͤhlt ſich befchänt, wenn uns, Dichter, 
Eeſchicht ſchreiber, Philofophen, Redner, mit Gabeln 


Ereigniſſen, Gefühlen, Geſi Innungen ſolchen Inhaltes u 


md Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freumdfchaft diefer Art fühlte W. ſich ge⸗ 
boren, derſelben nicht allein fich faͤhig, ſondern auch im 
hͤchſten Grabe bebirftig; er empfand fein eigenes 
Selbſt nur unter der Form der Freundſchaft, er erkannte 
ſich nur unter dem Bilde des durch einen dritten zu voll⸗ 
endenden Ganzen. Fruͤhe fchon legte er diefer Idee 
einen vielleicht unmwilrdigen Gegenftand unter, er wid 
mete fih ihm, für ihn zu leben und zu leiden, für den⸗ 
ſelben fand er ſelbſt in ſeiner Armuth Mittel reich zu 
fein, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, fein 
Daſeyn, fein Leben zu verpfänden. Hier ift es, wo ſich 
8. ſelbſt mitten in Druck und Noth, groß, reich, frei: 
gebig und gluͤcklich fühle, weil er dem etwas teiften kann, 
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den er über alles licht, ja dem er fogar, als höchfte Auf⸗ 
opferung, Undankbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuſtaͤnde wechſeln, ſo bildet 
W. alles Wuͤrdige, was ihm naht, nach dieſer Urform 
zu ſeinem Freund um, und wenn ihm gleich manches 
von dieſen Gebilden leicht und bald voruͤbetſchwindet; fo 
erwirbt ihm doch diefe ſchͤne Gefinnung dad Herz man: - 
ches Trefflichen, und er hat dad Gluͤck, mit den Beften 

feines Zeitalters und Kreiſes in dem ſchonſten Derbi | 
niffe u Reben. | 


Shdnheit. 

Wenn. aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß ſich 
eigentlich ſeinen Gegenſtand erſchafft und ausbildet; ſo 
wuͤrde dem alterthuͤmlich geſinnten dadurch nur ein ein⸗ 
ſeitiges, ein ſittliches Wohl zuwachſen, die aͤußere Welt 
wuͤrde ihm wenig leiſten, wenn nicht ein verwandtes, 
gleiches Beduͤrfniß und ein befriedigender Gegenſtand 
deſſelben gluͤcklich hervortraͤte, wir meinen bie Forderung 


des ſinnlich Schönen und das ſinnlich Schoͤne ſelbſt: 
denn das letzte Product der ſich immer ſteigernden Natur 


iſt der ſchͤne Menſch. Zwar Tann ſie ihn nur ſelten 


J hervorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen 


widerſtreben, und ſelbſt ihrer Allmacht iſt es unmdglich, 
lange im Vollkommnen zu verweilen und dem hervorge⸗ 
brachten Schönen eine Dauer zu geben. Denn genau 
. + \ , u 


J 





27 


gmommen kann man fagen, es fen nur ein Augenblick, 
in welchem ber ſchoͤne Menſch ſchoͤn fey. | 
Dagegen tritt nun bie Kunft ein, denn indem her 
Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt ift, fo fieht er 
fh wieder als eine ganze Natur an, die in fich abers 
mals einen Gipfel..heivorzubrinken hat. Dazu fteigert 
ea ſich, indem er fich mit allen Vollkommenheiten und 
Tugenden durchdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und 
Bedeutung aufruft, und fid) endlicdy bis zur Production 
des Kunſtwerkes erhebt, das neben feinen übrigen Tha⸗ 
ten und Werken einen glänzenden Platz einnimmt.. Iſt 
es einmal hervorgebracht, fteht es in feiner idealen Wirk⸗ 
ühleit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde Wir 
Img, es bringt die höchfte hervor: ‚denn. indem ed aus 
den gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, fo. nimmt. 
es aljes Herrliche , Verehrungs⸗ und Liebenswuͤrdige in 
Ab auf, und erhebt, indem es die menfchliche Geftalt 
beſeelt, den Menfchen über ſich ſelbſt, ſchließt feinen 
khends und Thatenkreis auf, und vergdttert ihn für 
die Gegenwart, in ber dad Vergangene und Künftige 
hariffen if. Bon folchen Gefühlen wurden die ergrif- 


fm, die den Olympiſchen Jupiter erblidten, wie wir _ | 


‚ang den Befchreibungen, Narhrichten und Zeugniffen der - 
Aten und entwicdeln innen, Der Gott war zum Men: 
ſhen geworben, um den Menfchen zym Gott zu erheben. 
‚Ran erblickte die höchfte Würde, und ward für die hoͤch⸗ 
ke Schönheit begeiftert. - In diefem Sinne kann man 
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wohl jenen Alten Recht geben, weiche mit vdlliger Lebens | 
zeugung ausfprachen: es fey ein Ungluͤck zu fiechen, 
ohne diefed Werk gefehen zu haben. | 
Für diefe Schbnheit war Windelrhann , feiner Nas 
trur vach, fähig, er ward fie in den Schriften ber Alten '; 
zuerſt gewahr; aber fie Fam ihm aus den Werken ber 
bildenden Kunft perſonlich entgegen, an& denen wir fie 
erſt Fennen Iernen, um fie an den Gebilden der lebendi⸗ 
gen Natur gewahr zu werden und zu ſchaͤtzen. 
Finden nun beide Beduͤrfniſſe der Freundſchaft und 


der Schönheit zugleich an einem Gegenftande Nahrung, - 


eo 





fo fcheint das Gluͤck und die Dankbarkeit des Menfchen 
über alle Gränzen hinanszufleigen, und alles, was er 
befist, mag er fo gern als ſchwache Zeugniffe feiner Aus 
haͤnglichkeit und feiner Verehrung hingeben. | 4 
So finden wir ®. oft in Verhaͤltniß mit ſchͤnen 
Fünglingen, und niemals erfcheint er belebter und fe ; 
bensmwürbiger, als in folchen, oft nur fcptigen. Augen: - 
blicken. | 


Kathbolicismus. 
Mit ſolchen Gefinnungen, mit ſolchen Vebirfniffen 
‚und Winfchen fröhnte W. lange. Zeit fremden Zwecken. 
Pirgend um fich ber fah er die mindefte Hoffnung zu 


Huͤlfe und Beiſtand. 
Der Graf Buͤnau, der als Particulier nur ein bes | 
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ed Buch weniger hätte. kaufen dilrfen, um W. 
Beg nach Rom zu erdffnen, der als Minifer Eins 
mug hatte, dem trefflichen Mann aus. aller Vers 
it zu helfen, mochte ihn wahrſcheinlich als thaͤti⸗ 
ener nicht gern entbehren, oder hatte keinen Sinn 
3 große Verdienſt, der Welt einen tächtigen Mann - 
rdert zu haben. Der Dresbner Hof, woher allen⸗ 
ne binlängliche Unterftägung zu hoffen war, be: 
fich zur Rmiſchen Kirche, und kaum war ein aus 
Beg zu Gunſt und Gnade zu gelangen, als duich 
daͤter und andere geiſtliche Perſonen. | 
8 Beifpiel des Fuͤrſten wirkt mächtig um ſich her 

rdert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbuͤrger 
‚lichen Handlungen auf, die in dem Kreife bes 
manns irgend zu leiften find, vorzüglich alfo zu . 
m. Die Religion des Fuͤrſten bleibt, in gewiſſem 





‚ immer die berrfchende, und bie Rbmifche Relie 
eißt, gleich einem immer bewegten Strudel, die 


yorbeiziehende Welle an fich und in ihren Kreis. 
ibei mußte W. fühlen, daß man, um in Rom ein | 
zu feyn, um ſich innig mit.dem dortigen Dafeyn 
weben, eines zutraulicyen Umgangs zu genießen, 
endig zu jener Gemeine ſich befennen, ihren Glau⸗ 
geben, fich nad) ihren Glebräuchen bequemen muͤſſe. 
zeigte der Erfolg, daß er, ohne diefen früheren 


luß, ſeinen Zweck nicht vollſtaͤndig erreicht haͤtte, 


eſer Entſchluß ward ihm dadurch gar ſehr erleich⸗ | 


. 


— 
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: tert, daß ihn, als einen gründlich geßornen Heiden, bie 
proteflantifche Zaufe zum Chriften einzuweihen nich 
vermdgend geweſen. 

Doch gelang ihm die Veraͤnderung ſeines Zuftandei 
nicht ohne heftigen Kampf, Wir konnen nach unfere 
"Ueberzeugung, nad genugfam abgewogenen Gründen 
endlich einen Entfchluß faffen, der mit unferm Wollen, 
Wuͤnſchen und Beduͤrfen völlig Harmouifch ift, ja zu Er: 
haltung und Forderung unferer Eriftenz unausweichlid 
feheint, fo daß wir mit uns völlig zur Einigkeit gelan: 
‚gen. Ein folcher Entſchluß aber kann mit der allgemei: 
nen Denkweiſe, mit der Ueberzeugung vieler Menfchen 
im Widerfpruch ftehen; dann beginnt ein neuer Streit, 
ber zwar bei uns feine Ungewißheit, aber eine Unbehag 
‚ lichkeit erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir 
nach außen hie und da Brüche finden, wo wir nach in: 

nen eine ganze Zahl zu fehen glauben. . 

Und fo erfcheint auch W. bei feinem vorgehabten 

Schritt, beforgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leiden: 


ſchaftlicher Bewegung, wenn er ſich die Wirkung diefes 


Unternehmens, befonders auf feinen erften Gdnner, den 
Grafen, bedenkt. Wie ſchoͤn, tief und rechtlich find 
feine vertraulichen Aeußerungen über diefen Punct! 
Denn es bleibt freilich ein jeder, ber bie Religion 
verändert, mit einer Art von Makel beſpritzt, von der es 
unmoglich ſcheint ihn zu reinigen. Wir ſehen daraus, 
daß die Menſchen den beharrenden Willen uͤber alles zu 
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fhägen wiſſen und um fo mehr ſchaͤtzen, als fie ſaaͤmmt⸗ 
lih in Parteyen getheilt ihre eigene Sicherheit und . 
Dauer beftändig im Auge haben. Hier iſt weder von 
Gefähl, noch von Ueberzeugung die Rede. Ausdauern 
fo man, da wo und mehr dad Geſchick als die Wahl 
bingeftellt. . Bei einem Bolfe, einer Stadt, einem Sür- 
Ren, ' einem Freunde, einem Weibe fefthalten, darauf 
alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und 
dulden, dad wirb geſchaͤtzt; Abfall dagegen bleibt ver⸗ 
haßt, Wankelmuth wird laͤcherlich. 

War dieſes nun die eine ſchroffe, ſehr ernſte Seite, 
fo läßt fich die Sache auch von einer andern anfehn, von 
der man fie heiterer und leichter nehmen kann. Gewiffe 
Zuftände des Menfchen, die wir Feinesweges billigen, 
gewiffe fittliche Flecken an dritten Perfonen haben für 
mfre -Phantafie einen befondern Reiz. Will man uns 
ein Gleichniß erlauben, fo möchten wir fagen, es ift 
damit, wie mit dem Wildpret, das dem feinen Gaumen 
mit einer Heinen Andeutung von Faͤulniß weit beſſer als 
frifch gebraten fchmedr. ine gefchiedene Frau, ein 
Renegat machen auf uns einen beſonders reizenden Eins 
end. Perſonen, die uns fonft vielleicht nur merkwuͤr⸗ 
dig und liebenswuͤrdig vorfämen, erfcheinen uns nun 
als wunberfam, und es iſt nicht zu Idugnen, daß die 
Religionsveränderung Winckelmann's das Romantifhe 
kines Lebens und Weſens vor unferer Einbildungstraft 
nerflich erhöht. 
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WWer far W. ſelbſt hatte die Fachliche Religion 
nuichts Anzügliches. Er ſah in ihr bloß dad Masken⸗ 
"Heid, das er umnahm, und druͤckt fich dariiber hart ge: 
mug aus. Auch fpäter fcheint er an ihren Gebräuchen 
nicht genugfam fefgehalten, ja vielleicht gar durch Iofe 
‚ Reden fich bei eifrigen Bekennern verdächtig gemacht zu 
_ haben, wenigſtens iſt bie und da eine Heine Furcht vor 
der Snquifition fichtbar. 


4 


Bewaßrwerden Grieciſchet Ranf. 


Bon allem Iiterarifchen, ja ſelbſt von dem hoͤchſten 
was ſi ch mit Wort und Sprache beſchaͤftigt, von Poeſie 
und Rhetorik, zu den bildenden Kuͤnſten uͤberzugehen, 
iſt ſchwer, ja faſt unmoͤglich: denn es liegt eine. unge: 
heure Kluft dazwiſchen, über welche und nur ein beſon⸗ 

ders geeignetes Naturell hinuͤberhebt. Um zu beurthei⸗ 
en, in wie fern dieſes Winckelmannen gelungen, liegen 
der Documente nunmehr genugſam vor uns. 


Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu 
. den Kunſtſchaͤtzen hingezogen; allein zu Benutzung, za 
Beurtheilung derfelben bedurfte er noch der Kuͤnſtler als 

Mittelöperfonen, deren: mehr oder weniger gültige Meis 
nungen er aufzufaffen, zu redigiren und aufzuftellen 
‘ wußte, woraus denn feine noch in Dresden herausgeges 
bene Schrift: Weber die Nachahmung der Grie- 
' | ch i⸗ 
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difhen Werte in der Mahlerey⸗ und Bild: | 


hauerkunſt, nebſt zwey Anhaͤngen, entſtanden if. 
| So fehr W. fchon bier auf dem rechten Wege ers 


| ſcheint, fo koſtliche Srundftellen diefe Schriften audy . 


| enthalten, fo richtig das letzte Ziel der Kunft darin fchon 
aufgeſteckt ift; fo find fie doch, fowohl dem Stoff als 


; der Form nach, dergeftalt barock und wunderlich, daß 


| man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sinn abzuge: 
} winnen fuchen möchte, wenn man nicht von der Perſon⸗ 


E lichleit der Damals in Sachſen verfammelten Kemmer und 


} Runftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meinungen, Nei⸗ 


} gungen und Grillen näher unterrichtet ift; weßhalb 
dieſe Schriften für die Nachkommenden ein verfchloffenes : 
Buch bleiben werden, wenn fidy nicht unterrichtete Lieb: 


haber der Kunſt, die jenen Zeiten näher gelebt haben, 
bald entfchließen follten, eine Schilderung der damali⸗ 


‚ gen Zuftände, infofern es nod) möglich ift, au geben oder 


| zu veranlaffen. 


Lippert, Hagedorn, Oeſer, Diterich, Heinedte, Des 


I ſterreich liebten, trieben, befdrderten die Kunſt jeder auf 
iP feine Weife. Ihre Zwecke waren befchräntt, ihre Mari: 
men einfeitig, ja dfters wunderlic). Gefchichten und 
51 Auekdoten curfisten, deren mannichfaltige Anwendung 
i nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, ſondern auch 
belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen entſtanden jene 

| Schriften Winckelmanns, der diefe ‚Arbeiten gar bald 

Boeite’d Werte, XXXVII. 28 7 
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Freunden nicht verhehlte. 
Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, 
doch einigermaßen vorgeäbt, feinen Weg An, und ge: 


ſelbſt unyulänglich fand, wie er es benn auch feinen J 


langte nach jenem Lande, wo fuͤr jeden Empfaͤnglichen 


die eigenſte Bildungsepoche beginnt, welche ſich uͤber 


deſſen ganzes Weſen verbreitet und ſolche Wirkungen aͤu⸗ 


ßert, die eben ſo reell als harmoniſch ſeyn muͤſſen, weil 
ſie ſich in der Folge als ein feſtes Band zwiſchen hoͤchſt 
verſchiedenen Menſchen kraͤftig erweiſen. 


— 


J 0 m. 
” MWindelmann war nun in Rom, und wer Eonnte 
wiürdiger feyn, Die Wirkung zu fühlen, die jener große 
Zuftand auf eine wahrhaft empfäugliche Natur hervor: 


zubringen im Stande ift. Er fieht feine Wuͤnſche erfüllt, - 


des Firmaments, wendet er feine Augen zu ſolchen Wun⸗ 


derwerken empor, und jeder verfchloffene Schag dffnet 


fih für eine Meine Gabe. Der Ankdmmling ſchleicht 


wie ein Pilgrim unbemerkt umher, dem Herrlichften und | 
Heiligſten naht er fi in unfcheinharem Gewand, noch F 





fein Gluͤck begründet, feine Hoffnungen überbefriedigt. _ 
Verkoͤrpert ftehen feine SSdeen um ihn ber, mit Staunen 
wandert er durch die Reſte eines Rieſenzeitalters, das 
Herrlichſte, was die Kunſt hervorgebracht hat, ſteht un⸗ 
ter freiem Himmel; unentgeltlich, wie zu den Sternen 
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laͤßt er nichts Einzelnes auf fich eindringen, das Ganze | 


wirkt auf ihn unendlich mannichfaltig, und ſchon fuͤhlt 
er die Harmonie voraus, die aus dieſen vielen, oft feind⸗ 
ſelig ſcheinenden Elementen zuletzt fuͤr ihn entſtehen muß. 
Er beſchaut, er betrachtet alles, und wird, auf daß ja 


| fin Behagen vollfommener werde, für einen Künftler 
«halten, für den man denn doch a am Ende ſo gerne gel⸗ 
| tm mag. 


‚Wie nus ein Sreund die mächtige Wirfung, welche 
jmer Zuftand ausuͤbt, geiftvoll entwickelte, theilen wir 


mſern Lefern flatt aller weitern Betrachtungen mit. 





Rom ift der Ort, in dem fich für unfere Unficht das 
ganze Alterthum in Eins zuſammenzieht, und was wir 


fo bei den alten Dichtern, bei den alten Staatsverfaſ— 


B fingen empfinden, glauben wir in Rom mehr noch ald 


jun empfinden, felbft anzufhauen. Wie Homer fi) 


nicht mit andern Dichtern, fo läßt ſich Rom mit Feiner :- 


mdern Stadt, Römifche Gegend mit feiner andern ver: 
geichen. 8 gehdrt allerdings das Meifte von diefem 
Findrus® und und nicht dem Gegenftande; aber es ift 
sicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu fteben, wo dies - 
fer oder jener große Mann ftand, ed iſt ein gewaltſames 

Hinreigen in eine von uns nım einmal, fey es auh 


| durch eine nothwendige Taͤuſchung, als edler und erha⸗ 


bener angeſehene Vergangenheit; eine Gewalt, der 
3* 


> 


36 
reift, wer wollte, nicht widerſtehen kann, weil bie De 
in der bie jebigen Bewohner das Land laffen, und 


. unglaubliche Maffe von Truͤmmern felbft das Auge 


hin führen. Und da nun diefe Vergangenheit dem 


‚ nern Sinne in einer Groͤße erfcheint, die allen Neid a: 


fließt, an der man ſich überglädlich fühlt, nur mit 


> Phantafie Theil-zu nehmen, ja an der Feine andre Th, 
nahme nur denkbar ift, und dann den aͤußern Sinn 

‚ gleich die Lieblichkeit der Formen, die Größe und € 

fachheit der Geftalten, der Neichthum der Vegetatk 


die doch wieder nicht uͤppig iſt, wie in noch ſuͤdlich 


Gegenden, die Beſtimmtheit der Umriſſe in dem Kai 


Medium, und die Schönheit der Farben in. burchgäng 
Klarheit verfetst; fo ift hier der Naturgenuß reiner, r 
aller Beduͤrftigkeit entfernter Kunftgenuß. Ueber 
fonft reihen ſich Ideen des. Contrafled daran, und 
wird elegiſch oder fatyrifch. Freilich indeß ift es aı 


nur für und fo. Horaz empfand Tihur moderner, ı 


x 


wir Tivoli. Das beweif't fein beatus ille, qui pro« 


negotiis. Aber es iff auch nur eine Täufchung, we 


wir felbft Bewohner Athens und Roms zu feyn wuͤnſ 


ten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen | 
trennt, nur ald vergangen muß das Alterthum une 


fcheinen. Es geht damit, wie wenigflens mir und ein 


Freunde mit den Ruinen. Mir haben immer einen A 


ger, wenn man eine halb verfunfene ausgräbt; es Fa 


höchftens ein Gewinn für die Gelehrfamfeit auf Kof 


- 
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der Phautaſie ſeyn. Ich kenne fuͤr mich nur noch zwey 
gleich ſchreckliche Dinge, wenn man bie Campagna di 
Boma anbauen, und Rom zu einer polizirten Stadt 


machen wollte, in der Fein Menſch mehr Meſſer trüge. 


Kommt je ein fo ordentlicher Papft, was denn die 72 
Bardindle verhätgn moͤgen, fo ziehe ich aus. Nur wenn 


in Rom eine fo göttlighe Anarchie, und um. Rom eine 
ſo himmliſche Wuͤſteney iſt, bleibt für die Schatten 


Hab, deren einer mehr werth iſt, al dieß ganze Ge: . 


Bu 

Me ng 8. | ' 
, Mer. hätte lange Zeit in den weiten Kreifen alter: 
tzuͤmlicher Ueberbleibſel nach den wertheſten, ſeiner 


vetrachtung wuͤrdigſten Gegenſtaͤnden umhergetaſtet, 
‚bitte dad Gluͤck ihn nicht ſogleich mit Mengs zuſammen⸗ 


‚gebracht. Diefer, deffen eigened großes Zalent auf die 
alten und befonders die fchönen Kunftwerfe gerichtet 
war, machte feinen Freund fogleich mit dem Vorzuͤg⸗ 
lichſten bekannt, was unferer Aufmerkſamkeit werth ift. 
Hier lernte dieſer die Schoͤnheit der Formen und ihrer 
Behandlung kennen, und füah-fich fogleich aufgeregt, eine 
Shrift vom Geſchmack der Griechiſchen Künft: 
ler zu unternehmen. 


Bie man aber nicht lange mit Kunftwerken aufmerk: 5 
fo umgeben kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein _ 
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von verſchiedenen Kanſtlern, ſondern auch aus verſchie⸗ 


denen Zeiten herruͤhren, und daß ſaͤmmtliche Betrach⸗ 


tungen bed Ortes, des Zeitalters, des individuellen 


Verdienſtes zugleich angeßellt werben muͤſſen; alſo fand 


auch Windelmanm mit feinen Geradſinne, daß hier die 


Achſe der ganzen Kunftfenntniß befeftägt ſey. Er hielt 


fich zuerſt an bas Höchfte, das er in einer Abhandlung 
von dem Style der Bildhauerey in den Zei⸗ 


ten des Phidias darzuſtellen gedachte. Doch bald 


erhob er fich über die Einzelheiten zu ber Idee einer Ge: 

(dichte der Kunft, und entdeckte, als ein neuer Colum⸗ 
bus, ein lange geahnetes, gedeutetes und befprochened, 
ja man kann fagen, ein früher ſchon gelanntes und wie⸗ 
der verlornes Land. 


Traurig iſt immer die Betrachtung, wie erſt durch 


die Römer, nachher durch dad Eindrängen nordifcher 


Voͤlker, und durch die daraus entitandene Verwirrung 
das · Menfchengefchlecht in eine ſolche Lage gelommen,. 


» daB alle wahre, reine Bildung in ihren Zortfchritten fiir 


lange Zeit gehindert, ja beinahe für alle Zukanft unmbge 


lich gemacht worden. 
Man mag in eine Kunſt oder Bifenfhaft hineis⸗ 
blicken, in welche man will, fo: hatte. ber gerade, rich⸗ 


„tige Sinn dem. alten Beobachter ſchon manches entdeckt, 


was durch bie folgende Barbarey und durch bie bar 
bariſche Art fih aus der Barbarey zu retten, ein Ge⸗ 
beimniß ward, blieb und filr die Menge noch Tange ein 


— el . - 





Gebeimniß bleiben wisb, dba die höhere Cultur _der 
muern Zeit nar Iangfam in's Allgemeine wirken kann- 
Vom Techniſchen ifi-hier die Rede nicht, deſſen ſich 
gclicherweiſe dad Menfchengefchlecht bedient, ohne zu 
fragen, woher e& komme, und wohin es führe. | 
> Zu diefen Betrachtungen werben wir barch einige 
Stellen alter Autoren weranlaßt, wo fich fchon Ahnun⸗ 
gm, ja fogar Andeutungen einer möglichen und: noth⸗ 
nendigen Kuuſtgeſchichte finden. | 
Wellejus Paterculus bemerkt mit großen Antheit 
I bad ähnliche Steigen und Fallen aller Kuͤrſte. Ihn als 
J Belmanm beichäftigte beſonders die Betrachtung, daß 
ſo ſich nur Barze Zeit auf dem hoͤchſten Puncte, den fie 
Weichen Fönnen, zu erhalten wiflen. Auf feinem Stands 
mr war es ihm nicht gegeben, die ganze Kunft-ald ein 
I bendiges (Twor) anzufehen, das einen ummerklichen 
:Urfprung, einen langfamen Wachsthum, einen glän« 
‚senden. Augenblick feiner. Wollendung, eine. finfenfällige 
Sbnahme, wie jedes andere organiſche Weſen, nur in 
wehresen Individuen nothwendig darſtellen nf. Er 
gibt daher mur fittliche Urfachen an, die freilich als mit- 
EB wirfend nicht ausgeſchloſſen werden Fonnen, feinem gro⸗ 
Ben Scharfſinn aber nicht genug thun, weil er wohl 
: fühlt, daß eine Nothwendigkeit hier im Spiel. ift, die 
ſßch aus freien Elementen nicht zuſammenſetzen läßt. - 
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„Daß wie den Rednern es auch den Grammatik 


Mahlern und Bildhauern gegangen, wird jeder fin 


der die Zeugniſſe der Zeiten verfolgt; durchaus wirt 
Vortrefflichkeit der Kunſt von dem engſten Zeitra 
umſchloſſen. Warum nun mehrere, aͤhnliche, faͤ 
Menſchen in ſich einen gewiſſen Jahreskreis zuſamin 
ziehen und ſich zu gleicher Kunſt und deren Befbeder 
verfammmeln, bedenke ich immer, ohne die Urfacher 
entbeden, bie ich ald wahr angeben moͤchte. LUnter 


wahrſcheinlichen find mir folgende die wichtigften. N 


eiferung nährt die Talente, bald reizt der Neid, | 
die Bewunderung zur Nachahmung, und ſchnell er 
fih das mit großem Fleiß gefürberte auf die hoͤ 
Stelle. Schwer verweilt ſich's im Vollkommenen, 


was nicht vorwärts gehen kann, fchreitet zuruͤck. 


. 


fo find wir anfangs unfern Vordermännern nachzul 
men bemäht, dann aber, wenn wir fie übertreffen, 


zu erreichen verzweifeln, veraltet der Fleiß mit der £ 
nung, und 1098 man nicht erlangen kann, verfolgt ı 


nicht mehr, man ftrebt nicht mehr nach dem Beſitz, 

andre ſchon ergriffen, man ſpaͤht nach etwas Neu 
und fo laffen wir das, worinnen wir nicht glaͤnzen 
nen, fahren, und fuchen für unfer Streben ein aı 
Ziel. Aus diefer Unbeftändigkeit, wie mic) duͤnkt, 

ſteht das groͤßte Hinderniß vollkommene Werke her 
zubringen.“ | 
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‚Auch eine „Stelle Duintilians, die einen bandigen 
Entwurf der alten Kunſtgeſchichte enthaͤlt, verdient als 
ein wichtiges Denkmal in dieſem Fache ausgezeichnet zu 
"7 Dmintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit 
Römifchen Kunſtliebhabern, "eine auffallende Aehnlichs 
kit zwifchen dem Charakter der Griechifchen, bildenden 
Rünftfer mit dem der Nbmifchen Redner gefunden und 
ih bei Kennern und Kunftfreunden deßhalb näher unters 
richtet haben, fo daß er bei feiner gleichnißiweifen Auf: 
kellung, da jedesmal der Runftcharakter mir dem Zeit: 
charakter zufannnenfällt, ohne es zu wiffen oder zu wol⸗ 
km, eine Kunſtgeſchichte felbft darzuftellen gendthigt ift. 


Man fagt, bie erften berümten Mahler, deren 


Berfe man nicht bloß des Alterthums wegen. befucht, _ 


feven Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Colorit 
findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen rohe 
Arbeiten und Anfänge einer fich entwidelnden Kunft den 
größten Meiſtern der fplgenden Zeit vorziehen, wie mich 
dinkt, nach einer eigenen Sinnesweiſe. 
Nachher haben Zenris und Parrhafius, die nicht 


weit aus einander lebten, beide ungefähr um die Zeit 


des Peloponmefifchen Kriegs, die Kuuft fehr befdrbert. 
Der erfte foll: die Geſetze des Lichtes und Schattens er⸗ 
funden, der andere aber ſich auf genaue Unterſuchung 


% 
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ber Linien eingelaffen haben. Fecner gab 3euris de 
Sliedern mehr Inhalt, und machte fie völliger un 
anfehulicher. Er folgte hierin, wie man glaubt, de 
Homer, welchem die gewaltigfte Form auch an den We 
bern gefällt. Parrhaſius aber beſtimmte alles derg 
ftalt, daß fie ihn den Geſetzgeber nennen, weil die Bo 
bilder von Gottern und Helden, wie.er fie-überliefe 
hat, von andern als nbthigend befolgt und beibehalte 
werden. 

So blaͤhte die Mablerey um die geit des Philippu 
bis zu den Nachfolgern Alexanders, aber in verſchied 
nen Talenten, Denn an Sorgfalt iſt Protogeues, a 
Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an Leichtiy 
keit Antiphilus, an Erfindung feltfamer Erſcheinu 
| gen, die man Phantafien nennt, Theon der Samie 
. an Geiſt und Anmuth Apelles von niemanden uͤhertro 
fen worden, Euphranorn bewimbert man, daß er i 
Ruͤckſicht der Kunfterforbernifle überhaupt unter die b 
fien gerechnet werden. muß, und zugleich in der Mahle 
und Bildhauerfunft vartrefflich war. | 
Ä Denfelben Unterfchied findet man’ auch bei dx 
 Paftil. Denn Kalon und Hegefiad haben härter un 
den Toscanern aͤhnlich gearbeitet, Kalamis wenige 
ſtreng, noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichteit beſitzt Polyklet vor alles 
Ihm wird von vielen ber Preis zuerkaunt; boch dam 
ihm etwas abgehe, meint man, ihm fehle das Gewich 


7 
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ie er die menfhliche Form zierlicher gemacht, 
Natur fie zeigt, ſo fcheint er die Wuͤrde der 
nicht völlig auszufällen, ia er fol: foger das 
Alter vermieben, und fich über glatte Wangen 
mausgewagt haben. 
8 aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidias 
kamenes zugeflanden. Phidias ſoll Gotter und 
en am vollkommenſten gebildet, beſonders in El⸗ 
feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. Alſo 
nan urtheilen, wenn er auch nichts ald bie Mi⸗ 
m Athen ober den Olympiſchen Jupiter in Elis 
t hätte, deſſen Schönheit der angenommenen Res 
wie man fagt, zu Statten kam, fo fehr hat die 
it des Werkes dem Gotte ſich gleichgeftellt. 

ppus und. Mariteles follen nad) der allgemeinen 
ıg ſich ber Wahrheit am befien genähert haben; 
ius aber wird getabelt, daB er. hierin zu viel ges 
hat bie Aehulichkeit der Schönheit vorgezogen.“ 


giterarifches Metier. 
pt leicht ift ein Menſch gluͤclich genug, für feine 
Ausbildung von ganz uneigennägigen Sönnern 
(fömittel zu erlangen. : Selbft wer das Beſte zu 
glaubt, kann nur das befördern, was er liebe und. 
oder noch eher, was ihm nutzt. Und ſo war 
ie literarifch = Bibliographifche Bildung dasjenige 
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 VBerbienft, das MW. fräher der Grafen Buͤnau und fy 
ter dem Cardinal Paſſionei empfahl. 

Ein Bucherkenner iſt uͤberall willkommen, und 
war ed in jener Zeit noch mehr, als die Luft merkwi 
dige und rare Bücher zu fanımeln lebendiger, das bibli 
thekariſche Geſchaͤft noch mehr in ſich felbft befchrän 
war. Eine große Deutiche Bibliothek fah einer groß 
Rdmiſchen ähnlich. Sie konnten mit einander im Be 
ber Buͤcher wetteifern. Der Bibliothekar eines Deu 
ſchen Grafen war für einen Cardinal ein erwuͤnſchi 
Hausgenoſſe, und konnte ſich auch da gleich wieder a 
zu Haufe finden. Die Bibliotheken waren. voisklid 


ESchatzkammern, anftatt daß man fie jegt, bei be 


fehnellen -Fortfchreiten der Wiffenfchaften, bei de 
| zweckmaͤßigen und zwedlofen Anhaͤufen der Druckſchri 
ten, mehr als nuͤtzliche Vorrathokammern und zuglei 
als unnuͤtze Gerämpelfammern anzufeben bat, fo da 
ein Bibliothekar, weit mehr als fonft, | fih von dei 
Gange der Wifjenfchaft, von dem Werth und Unmwer: 
ber Schriften zu imterrichten Urfache hat, und ü 
- Deutfcher Bibliothefar Kenntniſſe befigen muß, 
fuͤr's Ausland verloren wären. 
J Aber nur kurze Zeit, und nur ſo fange als es noͤthi 
war, um ſich einen mäßigen Lebensunterhalt zu ve 
ſchaffen, blieb W. feiner eigentlichen literarifchen B 
ſchaͤftigung getreu, fo wie er auch bald das Intereſſe a 
dem was ſich auf Frisifche Unterfuchungen bezog, verlo 
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weder Handfchriften vergleichen noch Deutfchen Gelehr⸗ 
ten, bie ihm uͤber manches befragten, ‚zur Rebe ftehen 
weite. " 


einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Privat⸗ 


eben der Itallaͤner überhaupt, befonders aber der Roͤ⸗ 


mer, hat aus mancherlei Urſachen etwas Geheimnißvol⸗ 


les. Dieſes Geheimniß, dieſe Abfonderung, wenn man - 


wi, erſtreckte ſich auch uͤher die Literatur. Gar mans 
cher Gelehrter widmete ſein Leben im Stillen einem be⸗ 
dentenden Werke ohne jemals damit erſcheinen zu wollen 
ser zu koͤnnen. Auch fanden ſich häufiger, als in irgend 


einem Lande, Maͤnner, welche, bei mannichfaltigen 


Leuntniſſen und Einſichten, ſich ſchriftlich oder gar ge⸗ 
druckt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu ſolchen 
fand W. den Eintritt gar bald erdffuer. Er nennt unter 
ihnen vorzüglich Giacomelli und Baldani, und erwähnt 
feiner zunehmenden Belanntfchaften, feines wachfenden 
Einfluffes mit Vergnügen. . 


Cardinal Albani. 


Ueber alles förderte ihn das Gluͤck, ein Hauögenoffe 
des Cardinals Albani geworden zu feyn. Diefer, der 
bei einem großen Vermdgen und bedeutendem Einfluß, . 
von Sugend auf eine entfchiedene Kunftliebhaberey , die 
befte Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bis ang -_ 





Doch hatten ihm ſeine Kenntniſſe ſchon fruͤher zu 
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Wunderbare graͤnzendes Sammlergluck gehabt hatte, 


fand in ſpaͤteren Fahren in dem Geſchaͤft dieſe Samm⸗ 
lung wuͤrdig aufzuſtellen, und fo mit jenen Romiſchen 
Familien zu wetteifern, die fruͤher auf den Werth ſol⸗ 


cher Schaͤtze aufmerkſam geweſen, ſein hoͤchſtes Vergnuͤ⸗ 
gen, ja den dazu beſtimmten Raum nach Art der Alten 


zu öͤberfauͤllen, war ſein Geſchmack und ſeine Luſt. Ge⸗ 


baͤude draͤngten ſich an Gebaͤude, Saal an Saal, Halle 
zu Halle, Brunnen und Obelisken, Karyatiden und 
Basreliefe, Statuen und Gefäße fehlten weder im Hof: 
noch Gartenraum, indeß große und kleinere Zimmer, 
Galerien und Cabinette die merkwuͤrdigſten Monumente 


aller Zeiten enthielten. 


Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten fire” 


Anlagen durchaus gleicher Weiſe gefüllt. So überhäuf: 


ten die Römer ihr Capitol, daß es unmoͤglich fcheint, 


alles habe darauf Platz gehabt. So war die Via sacra, 
‚bad Forum, ber Palatin Überdrängt mit Gebäuden und 


Denfmälern, fo daß bie Einbildungsfraft kaum noch 


- eine Menfchenmaffe in dieſen Räumen unterbringen 


\ 


koͤnnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener 
Städte zu Hilfe Fäme, wenn man nicht mit Augen fe: 
hen könnte, wie eng, wie Hein, wie gleihfam nur als 
Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Diefe 
Bemerkung gilt fogar von der Ville des Hädrian, bei 


deren Anlage Ranm und Vermdgen genug zum Großen 


vorhanden war, 
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n einem ſolchen überfällten Zuſtande verließ W. 
Hille feines Herrn und’ Freundes, den Ort feiner 
a und erfreulichften Bildung. So ſtand fie auch 
noch, nad) dem Tode des Cardinals, zur Frende 
jewunderung ber Welt, bis fie kin der alles bewes 
n und zerftreuenden Zeit ihres fämmtlichen Schmu⸗ 


eraubt wurde. Die Statuen waren aus ihren Nie 


und von ihren Stellen gehoben, Die Basreliefe aus 
Rauern herauögeriffen und der ungeheure Vorrath 
Transport eingepadt. Durch den ſonderbarſten 
ſel der Dinge führte.man diefe Schäge nur bis’ an 
ber. In kurzer Zeit gab man fie dem Beſitzer 
k, und ber größte Theil, bie auf wenige Juwelen, 
vet ſich wieder an ber alten Stelle. Jenes erſte 
ige Schicfal diefes Kunftelyfiunss und beffen Wie- ' 
rftelung durch eine abenteuerliche Wendung der 
e hätte Windelmann erleben können. Doch, wohl 
daß er dem irdiſchen Leid, fo wie der zum Erſatz 
immer binreicyenden Freude, fchon entwachfen war. 


Glädsfälte. | 
lber auch manches äußere Gluͤck begegnete thm auf 
n Wege, nicht allein, ‚daß in Rom das Aufgraben 
llterthuͤmer lebhaft und glich von Starten ging; - 
m es. maren auch die Herculanifchen und Pompeji⸗ 
Entdeckungen theild neu, theild durch Neid, Ver— 
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J Vewienſt, das W. fruher dem Grafen Baͤnau und ni 
-ter dem Cardinal Paffionei empfahl. 


Ein Buͤcherkenner ift überall willfommen, - und er | 
war ed in jener Zeit noch mehr, als die Luft merkwuͤr⸗ 


bige und rare Bücher zu ſammeln lebendiger, das biblie- 
thekariſche Gefchäft noch mehr in ſich felbft befchräuft 
war. ine große Dentfche Bibliothek fah einer großen 


‚ Rbmifchen ähnlich. Site konnten mit einander im Befig 
der Buͤcher werteifern. Der Bibliothekar eines Deut: 


ſchen Grafen war für einen Cardinal ein erwänfchter 


Hausgenoſſe, und konnte ſich auch da gleich wieder ald . 
zu Haufe finden. Die Bibliothefen waren wirfliche 
Schatzkannnern, anflatt daß man fie jet, bei dem 


ſchnellen Fortſchreiten der Wiffenfchaften, bei dem 


zweckmaͤßigen und zwedlofen Anhäufen ‚ber Druckſchrif⸗ 
ten, mehr als nuͤtzliche Vorrathskammern und zugleich 


SE 


ald unmige Geruͤmpelkammern anzufehen bat, fo baß 
ein Bibliothekar, weit mehr als fonft, fi) von dem 


Gange der Wiffenfchaft, von dem Werth und Unwerth 
‚der Schriften zu unterrichten Urfache bat, und ein 


Deutfcher Bibliorhefar Kenntniſſe befi igen muß, ‘die 


fuͤr's Ausland verloren wären. | 

Aber nur kurze Zeit, und nur fo lange als es ndthig 
war, um ſich einen maͤßigen Lebensunterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen, blieb W. ſeiner eigentlichen literariſchen Be⸗ 
ſchaͤftigung getreu, ſo wie er auch bald das Intereſſe an 


dem was ſich auf kritiſche Unterſuchungen bezog, verlor, 
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"wollte. 
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wer Handſchriften vergleichen-noch Deutfchen Gelehr⸗ 
tn, die ihm aber manches befragten, zur Rebe ftehen 


Doch hatten ihm feine Kenntniffe ſchon früher zu 
einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Privat: 
leben der Itallaͤner Überhaupt, befonders aber der RB: 


mer, hat aus mancherlei Urfachen etwas Geheimnißvol⸗ 


ld. Dieſes Geheinmiß, diefe Abfonderung, wenn man - 
will, erſtreckte ſich auch über die Literatur. Gar mans 
der Gelehrter widmete fein Leben im Stillen einem bes 
deutenden Werke ohne jemals damit erfcheinen zu wollen 
oder zu koͤnnen. Auch fanden fich häufiger, als in irgend 
einem Lande, Männer, welche, bei mannichfaltigen 
Kenntniſſen und Einfichten,, fich ſchriftlich oder gar ge- 
dradt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu folchen 


} fand W. den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter 
ihnen vorzuͤglich Giacomelli und Baldani, und erwähnt 


kiner zunehmenden Belanntfchaften, feines wachfenden 


Ekinfluſſes mit Bergnügen. 


Cardinal Albani. 
Ueber alles förderte ihn das Gluͤck, ein Hausgenoffe 


des Gardinals Albani geworden zu feyn. Diefer, der 
bei einem großen Vermögen und bebeutendem Einfluß, 


———— — — — 


ven Jugend auf eine entſchiedene Kunſtliebhaberey, die 
beſte Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bis an's 
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Wunderbare graͤnzendes Sammlergluͤck gehabt hatte, 
fand in fpäteren Jahren in dem Gefchäft diefe Samm- 
‚ lung wuͤrdig aufzuftellen, und fo mit jenen Rdmiſchen 
Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth ſol⸗ 
cher Schäße aufmerkfam gewefen, fein hoͤchſtes Vergnü: 
gen, ja den dazu beftimmten Raum nad) Art der Alten 
zu überfüllen, war fein Gefchmad und feine Luft. Ges 
baͤude drängten fich an Gebäude, Saal an Saal, Halle 
zu Halle, Brunnen und Obelisken, SKaryatiden und 
Basreliefe, Statuen und Gefäße fehlten weder im Hof: 
noch Gartenraum, indeß große und Meinere Zimmer, 
Galerien.und Gabinette die merkwuͤrdigſten Monumente | 
“ aller Zeiten enthielten. | 
Sm Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten chie 
Anlagen durchaus gleicher Weiſe gefüllt. So uͤberhaͤuf⸗ 
ten die Roͤmer ihr Eapitol, daß es unmbglich fcheint, | 
alles habe darauf Plaß gehabt. So war bie Via sacra, 
‚bad Forum, der Palatin Überdränge mit Gebäuden und 
Dentmälern, fo daß die Einbildungsfraft kaum noch 
‚eine Menfchenmaffe in diefen Räumen unterbringen 
koͤnnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener 
Städte zu Hilfe Fäme, wenn man nicht mit Augen fe: 
hen könnte, wie eng, wie Klein, wie gleichfam nur als 
Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Dieſe 
Bemerkung gilt fogar von der Billa des Hadrian, bei 
deren Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen 
vorhanden war, | 
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inem folchen überfähten Zuflande verlieh W. 


a feines Herrn und‘ Freundes, den Drt feiner 


md erfreulichſten Bildung. So ftahd fie auch 


xh, nach bem Tode des Cardinals, zur Freude: . 


wunderung ber Welt, bis fiettt der alles bewes 
und zerftreuenden Zeit ihres fämmtlichen Schmu⸗ 


aubt wurde. Die Statuen waren aus ihren Nie . 
md von ihren Stellen gehoben, die Basreliefe aus 
auern heraudgeriffen und der ungeheure Vorrath 


‚randport eingepadt. Durch den fonderbarften 
el der Dinge führte.man diefe Schäße nur bis an 
ber. In kurzer Zeit gab man fie dem Beſitzer 


‚ und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 


t fi) wieder an der alten Stelle. Jenes erfte 


e Schickſal diefes Kunftelyfiums und befien Wie⸗ 
tellung durch eine abenteuerliche Wendung der . 


hätte Windelmann erleben Tonnen. Doc), wohl 
aß er dem irdifchen Leid, fo wie der zum Erſatz 


nmer hinreicdyenden Freude, ſchon entwachfen war.: 


BSlüdsfälle 


r auch manches dußere Glück begegnete ihm auf 
Wege, nicht allein, daß in Rom das Aufgraben 


erthuͤmer lebhaft und gluͤcklich von Statten ging; - 


es waren auch bie Herculanifchen und Pompeji: 


ntdeckungen theild neu, theils durch Neid, Ver— 


2 





beimlichung und-Sangfamleit unbekannt geblieben, und 
fo kam er in eine Ernte, die feinem Geiſte und ſeiner 
Thaͤtigkeit genugſam zu ſchaffen gab. 

Traurig iſt es, wenn man das Vorhandne als fer⸗ 
tig und abgeſchloſſen anſehen muß. Ruͤſtkammern, Ge 
lerien und Mufeen, zu denen nichts binzugefägt wird, 
haben etwas Grab⸗ und Gefpenfterartiges; man ber 
ſchraͤnkt feinen Sinn in einem ſo beſchraͤnkten Kunfikreis, 


man gewöhnt ſich folhe Sammlungen ald ein Ganzes; 


anzufehen, anflatt Daß man durch immer neuen Zuwachs, 
erinnert werden follte, daß in der Kunft, wie im Leben, 
Kein Abgefchloffenes bebarre, fondern ein Unendliches i in 
Bewegung ſey. 

In einer ſo gluͤcklichen Lage befand r ih W. Die 
Erde gab ihre Schaͤtze her, und durch den immerfortxes 
gen Kunfthandel bewegten fid) manche alte Befigungen 
au's Tageslicht, gingen vor feinen Augen vorbei, ermuns 
terten feine Neigung, erregten fein Urtheil und vers 


mehrten ſeine Kenntuiſſe. 


Kein geringer Vortheil fuͤr ihn war ſein Verhaͤltuiß 
zu dem Erben der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. 
Erſt nach dem Tode des Sammlers lernte er dieſe kleine 
Kunſtwelt kennen, und herrſchte darin nad) ſeiner Eiu— 
ſicht und Ueberzeugung. Freilich ging man nicht mit |, 
alten Theilen diefer Außerft ſchaͤtzbaren Sammlung gleich [ 
vorſichtig um, wiewohl dad Ganze einen Katalog, -zur 
Freude und zum Nutzen nachfolgender Liebhaber und 

Samm⸗ 
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Sanniler, verdient Hätte. Manches ward verfchleudert; | 
dech um die treffliche Gemmenfammlung bekannter und 
verfäuflicher zu machen, unternahm W. mit dem Erben 
Stoſch die. Fertigung eines Katalogd, von welchen Ge⸗ 
(häft und deffen übereilter und doch imner geiftreicher - 
Behandlung ums die überbliebene Correfpondenz. ein 
merkwuͤrdiges Zeugniß ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenben Kunſtkdrper, wie 





bei der ſich immer vergrößernden und mehr vereinigens BE 


den Albanifchen Sammlung, zeigte ſich unfer Freund 
gefchäftig, und alles was zum Sammeln oder Zerfireuen 
durch feine Hände ging, vermehrte den Schatz, ben er 
in feinem Geiſte angefangen hatte aufzuſtellen. 


Unternommene Schriften. 

Schon als W. zuerſt in Dresden der Kunſt und den 
Kunſtlern ſich näherte, und in dieſem Fach als Anfaͤn⸗ 
ger erſchien, war er als Literator ein gemachter Mann. 
Er überfah die Vorzeit, fo wie die Wiffenfehaften in 
manchem Sinne. Er fühlte und Fannte das Alterthum, 
fo wie das Wuͤrdige der Gegenwart, des Lebens und 
des Charakters, felbit in feinem tiefgedruͤcktem Zuftande. 
Er hatte fich einen Styl gebildet. In der neuen Schule, 
die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, 
ſeadern als gin gelehrter Juͤnger ſeinen Meiſtern zu, er 
herchte ihnen hre beſtimmten Kenntniſſe leicht ab, und 
fg ſegleich an alles zu nutzen und zu verbrauchen. | 

Gepes Werte. XXXVM. ® 4 


9. OW 


Muͤrdigung feiner Werke, 


“Halt, beflimmter in der Form, vielleicht etwas ganz an 
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Yuf einem hohern Schauplate als zu Dredden, in 
einem bdhern Sinne, der fi) ihm gebffuet hatte, blieb 
er derſelbige. Was er. von Mengs vernahm, was bie |, 
| Umgebung ihm zurief„ bewwahrte er nicht etwa lange bei } 
ſich, ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und Har 
werden, fondern,’ wie man fagt, daß man durch Lehren 
lerne, fo lernte er im Entwerfen und Schreiben... Wie 1 
manchen Titel hat er und hinterlaffen, wie manche Ge 
genſtaͤnde benannt, über bie ein Werk erfolgen ſollte, 4, 
und biefem Anfang glich feine ganze antiquarifche Lanfı * 
bahn. Wir finden ihn immer in Thaͤtigkeit, mit den 
Augenblick befchäftigt, ihn dergeftalt ergreifend und feſt· 
haltend, ald wenn der Augenblick vollſtaͤndig und befries 
digend ſeyn Ehnnte, und eben fo ließ er ſich wieber vom 
naͤchſten Augenblicke belehren. Dieſe Anſicht dient zu 


Daß fie fo; wie fie da liegen, er als Menuſeci | 
auf da6 Papier gelommen, und fobann fpäter im Drud 
fär die Folgezeit firirt worden, hing von unendlich. mans : 
uichfaltigen, Beinen Umſtaͤnden ab. Nur einen Monat 
fpäter, fo hätten wir ein anderes Wer, richtiger an Ges 





fruͤhzeitigen Tod, weil er fich immer wieder umgefchries 
ben, und immer fein ferneres und neuftes gi in tem x 
Echriften eingearbeitet haͤtte. . 
Und fo iſt alles, was ber und hinterlaffen, ai cin $ 


ie 
deres. Und eben darum bebauern wir hbchlich feinen | 


5 | 
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ss 
andhebe finben Ennen, wobei fie allenfalls noch anzus , 
Mes wäre. 
" Bollte man aber dagegen die Philofophen beſchul⸗ 
gen, daß fie felbft ben Mebergang zum Leben nicht ſicher 
finden wiſſen, daß fie gerade da, wo fie ihre Ueber» ” 
ugung in That und Wirkung verwandeln wollen, die 
eiſten Fehlgriffe thun und dadurch ihren Credit vor der - 
elt ſelbſt fhmälern: fo würde es hiezu an mandyerlei 
eiſpielen nicht fehlen. 
B. beklagt ſich bitter über die Philofophen feiner Zeit 
d über ihren auögebreiteten Einfluß; aber mich dunkt, 
m Tann einem jeden Einfluß aus dem Wege gehen, 
yem man fich in fein eigenes Zach zuräczieht. Sons _ , 
dar ift es, daß W. die Leipziger Alabemie nicht bes 
, wo er unter Chriſt's Anleitung, und ohne fich um 
en Philofophen in der Welt zu befämmern, ſich in feis . x 
n Hauptſtudium bequemer hätte ausbilden Finnen. 
Doch fteht, indem und bie Ereigniffe der neuern Zeit 
eſchweben, eine Bemerkung hier wohl am rechten 
atze, bie wir auf unferm Eybenswege machen Tbrmen, 
B kein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche 
wegung,, die durch Kant begonnen, von ſich abgewie⸗ 
» fich ihr widerfegt, fie verachtet habe, außer etwa 
Achten Alterthumsforſcher, welche durch die Eigens 
K ihres Studiums vor allen andern Menſchen vorige 
ı begiinftigt zu feyn fcheinen. 
Denn indem fie ſich nur mit dem beften was bie 
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ſchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden ver⸗ 

nachlaͤſſigt werde: denn es darf nur ein tuͤchtiger Mei⸗ 
ſter ſich zeigen, ſo wird er die Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. Raphael möchte nur immer heute wieder her: 
vortreten, und wir wollten ihm ein Uebermaß von Ehre 
und Reichthum zufichern. Ein tüchtiger Meifter wedt 
Brave Schüler, und ihre Thaͤtigkeit After wieder in’ 
Unendlihe. 

Doch haben freilich von jeher die Philoſophen befon: 

ders den Haß, nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsverwand 
ten, fondern auch der Welt: und Lebensmenſchen auf 
fi) gezogen,‘ und vielleicht mehr durch ihre Lage, alı 
durch eigene Schuld. Denn da die Philofophie, ihre 
- Natur nah, an das Allgemeinfte, an das Höchfte Am 
forderung macht; fo muß fie, die weltlichen Dinge ald 
in ihr begriffen, als ihr untergeorbuet anſehen und be 
handeln. 

Auch verläugnet man ihr dieſe anmaßlichen Forde 
rungen nicht ausdruͤcklich, vielmehr glaubt jeder ein 
Recht zu haben, an ihren Entdedtungen Theil zu neb 
men, ihre Marimen zu nußen, und was fie fonft reicher 
mag, zu verbrauchen. Da fie aber, um allgemein z 
werden, ſich eigener Worte, fremdartiger Combinatio 
nen und feltfamer Einleitungen bedienen muß, bie mi 
den befondern Zuſtaͤnden ber Weltbärger und mit ihre 
‚ augenbliclichen Beduͤrfniſſen nicht eben zufammenfallen 

fo wird. fie von denen gefchmäht, die nicht gerade bi 


_ 


handhabe finden konnen, wobei fie allenfalls noch anzus . 
feflen wäre. 
"Wollte man aber dagegen die Philofophen beſchul⸗ 

digen, baß fie felbft den Mebergang zum. Leben nicht ſicher 
ja finden wiſſen, daß fie gerade da, wo fie ihre Ueber ⸗ 
eugung in That und Wirkung verwandeln wollen, die 
neiften Fehlgriffe thun und dadurch ihren Credit vor ber - 
Belt felbft fchmälern: fo wilrde es hiezu an mancherlet ' \ 
Beifpielen nicht fehlen. 

W. beflagt ſich bitter über bie Philofophen feiner Zeit 
nd über ihren ausgebreiteten Einfluß; aber mich duͤnkt, 
an kann einem jeden Einfluß aus dem Wege geben, 
idem man fid) in fein eigenes Zach zuräckzieht. Sons _ , 
mbar ift es, daß W. die Leipziger Akademie nicht bes 
’g, po er unter Chriſt s Anleitung, und ohne fich um 
nen Philofophen in der Welt zu befdimmern, ſich in feis . v 
em Hauptſtudium bequemer hätte ausbilden konnen. 

Doch fleht, indem uns die Ereigniffe der neuern Zeit 
orſchweben, eine: Bemerkung bier wohl am rechten 
Mate, die wir auf unferm Lybenswege machen Tbunen, 
aß Fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche 
ewegung, die durch Kant begonnen, von fich abgewie⸗ 
m, ſich ihr wiberfegt, fie veradhtet habe, außer etwa 
ie Achten Alterthumsforſcher, welche durch die Eigens 

eit ihres Studiumd vor allen andern Meufchen vorzlge 
Kb begunſtigt zu fepn ſcheinen. 

Denn indem fie fi) nur mit dem beflen was bie 
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Welt hervorgebracht hat, beſchaͤftigen, und das Gering: 
ja dad Schlechtere nur im Bezug auf jened Vortrefflich 
betrachten; fo erlangen ihre Kenntniſſe eine folche Falk 
thre Urtheile ‚eine folche Sicherheit, ihr Geſchmack ein 
foldye Conſiſtenz, daß fie innerhalb Ihres eigenen Ke 
‚ 1e& bis zur Verwunderung, ja bis zum Erſtannen, aut 
gebildet erfcheinen. 

Auch W. gelang dieſes Gluͤck, wobei chm Frei d di 
bildende Kunſt und das Leben kräftig € einwirfend 3 
Hilfe ramen. 


poeſie. 

So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Sihrif 
ſteller auch auf die Dichter Kuͤckſicht genommen; ſo' ſt 
den wir doch, bei genauer Betrachtung feiner Stubli 
und feines Lebensganges, keine eigentliche Neigung. 3 
Poeſie, ja man koͤnnte eher fagen, daß bie und da efı 
Abneigung hervorblide; wie denn feine Vorliebe fı 
alte gewohnte Rutherfche Kirchenlieder, und fein Verla 
- "gen ein ſolches unverfälfchtes Gefangbud) ſelbſt in Rom 
beſitzen, wohl von einem tuͤchtigen, wackern Deutfche 

aber nicht eben- von einem Freunde der Dichtfunft zeuge 
Die Poeten der Vorzeit ſchienen ihn. früher a 
- Documente der alten Sprachen und Literaturen, ſpaͤt 
ald Zeugniffe für bildende Kunſt intereffirt zu habe 


2. Defto wunderbarer und erfreulicher iſt es, wenn er ſell 
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Voet auftritt, und zwar als ein tuͤchtiger, unver⸗ 
mbarer in feinen Beſchreibungen der Statuen, ja bei⸗ 
he durchaus in ſeinen ſpaͤtern Schriften. Er fieht mit 
? Augen ‚er faßt mit dem Sinn unausſprechliche 
erle, und doch faͤhlt er ben unwiderſtehlichen Drang _ 
t Worten und Buchftaben ihnen beizufommen. Das 
Ienbete Herrliche, die Idee, woraus diefe Geſtalt 
fprang, das Gefuͤhl, das in ihm bei'tm Schauen er⸗ 
t ward, ſoll dem Hoͤrer, dem Leſer mitgetheilt wer⸗ 
und indem er nun die ganze Räflfainner feiner Fa⸗ 
keiten muftert, flieht er fich gendthigt, nad) dem Kraͤf⸗ 
ſten und Wuͤrdigſten zu greifen, was ihm zu Gebote 
ht. Er muß Poet ſeyn er mag daran denken, er 

ig wollen oder nicht. | 


Erlangte Einfigt. | 
So fehr W. Überhaupt auf ein gewiſſes Anſehn vor 
Welt achtete, fo ſehr er ſich einen literariſchen Ruhm 
sfäste, fo gut er feine Werke auszuſtatten und fir 
ch einen gewiſſen fenerlichen Styl zu erheben fuchte; 
var er doch keinesweges blind gegen Ihre Mängel, die 
vielmehr auf das ſchnellſte bemerkte, wie ſich's bei 
er fortfehreitenden, immer neue Gegenſtaͤnde faſſen⸗ 
‚und bearbeitenden Natur nothwendig eteignen mußte. 
mehr er nun in irgend einem Aufſatze Dogmatifch und 
irifch zu Werke gegangen. war, dieſe oder jene Ers 


Narung eines  Donumgnts, dieſe oder jene Auslegung 
und Anwendung einer Stelle behauptet und feſtgeſetzt 
hatte, deſto auffallender war ihm der Irrthum, ſobald 
er durch neue Data ſich davon uͤberzeugt hielt, deſto 

ſchneller war ex geneigt, ihn auf irgend eine Weiſe zu 
verbeſſern. | 

Hatte er das Manufcript noch in der Hand, fo ward 
es umgeſchrieben; war es zum Druck abgeſendet, ſo 
wurden Verbeſſerungen und Nachtraͤge hinterdrein ge⸗ 
ſchickt, und von allen dieſen Reuſchritten machte er ſei⸗ 
nen Freunden kein Geheimmiß: denn auf Wahrheit, 
Geradheit, Derbheit und. Redlichkeit ſtand fein danjes | 
Weſen gegrundet. 





Spaͤtere Werke. Ba 

Ein glaclicher Gedanke ward ihm, zwar auch nicht 
auf einmal, fondern nur durch die That felbft klar, das 
Unternehmen feiner monumenti inediti. 

Man fieht. wohl, daß jene Luft neue Gegenftände 
bekannt zu machen, fie auf eine glüdliche Weiſe zu er: 
klaͤren, die Alterthumskunde in fo großem Maße zu er: 
weitern, ihn zuerft angelodt habe; dann tritt Das In⸗ 
tereffe hinzu, die von ihm in der Kunftgefchichte einmal 
aufgeftellte Methode auch hier an Gegenftänden, die er 
dem Lefer vor Augen legt, zu prüfen, ba benn zuletzt 
der gluͤckliche Worfag ſich entwidelte, in ber voraus 


J 
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zeſchickten Abhandlung das Werk über bie Kuuſtgeſchichte, 
zas ihm ſchon im Ruͤcken Ing, ſtillſchweigend zu verbefe _ 
fern, zu reinigen, zuſammenzudraͤngen und vielleicht fo: 
yar theilmeife aufzuheben. 

Im Bewußtſeyn früherer Weiögrifie, über die ihn 
ver Nicht Rbmer Baum zurechtweifen durfte, fchrieb er 
tin Werk in Italiänifcher Sprache, das auch in Rom 
geltem follte. Nicht allein befleißigt er fich dabei ber 
größten Aufmerkfamfeit, fondern wählt fich auch freunde 
ſchaftliche Keimer, mit denen er die Arbeit genau durchs 
gebt, fichihrer Einficht, ihres Urtheils auf das kluͤgſte 
bedient, und fo ein Werk zu Stande. bringt, dad als 
Bermächtniß auf alle Zeiten übergehen wird. Under _ 
ſchreibt es nicht allein, er beforgt es, unternimmt es 
mb leiftet als ein armer Privatmann das, was einem 
wohlgegruͤndeten Verleger, was alademiſchen ſrafter 
Ehre machen würde. 


ap f. 

Sollte man fo viel von Rom fprechen, ohne bes Pap⸗ 
ſtes zu gebenfen, der doch Windelmann wenigſtens mits 
telbar manches Oute.zufließen laffen! 

Winckelmann 8 Aufenthalt in Rom fiel zum gedsten 
Theil umter bie Regierung Benedict des XIV £ amber: 
tini, ber als ein heiterer, behaglicher Mann lieber re⸗ 
gieren ließ, als regierte; und fo moͤgen auch bie vers 


| 58 
ſchiedenen Stellen, welche W. bekleidete, ihm durch bin 
Gunſt feiner hohen Freunde mehr, als durch die Ein: 
- ficht des Papſtes in feine Verdienſte geworden ſeyn. 
Doch finden wir ihn einmal auf eine bebeutrude 
Weiſe in der Gegenwart des Hauptes der Kirche; ihm 
wird die befondere Auszeichnung dein Papfte aus ben 
monumenti inediti einige Gtellen votleſen zu dürfen, 
amd er geldngt auch von dieſer Seite zur höchften Ehre, 
die einem Schriftfleller werben Tann. 


.. 1 
— 


€ arafter. 
Wenn bei fehr vielen Menſchen, befonbers aber bei 
"Gelehrten, dasjenige was fle leiften, als die Hauptfadhe 
erſcheint, und der Charakter fich dabei wenig dußert: fe 


tritt im Gegentheil bei W. der Ball ein, daß alles das— 


jenige, was er hervorbringt, hauptfaͤchlich deßwegen 
merkwuͤrdig und ſchaͤtzenswerth iſt, weil ſein Charakter 
ſich immer dabei offenbart. Haben wir ſchon unter der 
Aufſchrift vom Autiken und Heidniſchen, vom Schoͤn⸗ 
heits⸗ und Freundſchaftsſinne einiges Allgemeine zum 
Anfang ausgeſprochen; ſo wird das mehr Beſondere 
hier gegen das Ende wohl ſeinen Platz verdienen. 

W. war durchaus eine Natur, die es redlich mit ſich 
felbft und mit andern meinte, feine angeborne Wahr: 
heitsliebe entfaltete fich immer mehr und mehr, je felbft: 
ftändiger und mabhaͤngiger er fh fühlte, fo daß er ſich 
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iiest bie hoͤfliche Nachficht gegen Irrthäͤmer, die im 
eben und in der Literatur fo fehr hergebracht iſt, zum 
Verbrechen machte. Ser 

> Eine folhe Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in 
ſch ſelbſt zuruͤkkehren, doch finden wir auch hier jene 
alterthuͤmliche Eigenheit, daß er ſich immer mit ſich 
ſebſt beſchaͤftigte, ohne ſich eigentlich zu beobachten. 
Er denkt nur an ſich, nicht uͤber ſich, ihm’ liegt im 
Einne was er vorhat, ‚er insereffirt ſich für feln ganzes 
Befen, fir den ganzen Umfang feines Wefens, und hat 
des Zutrauen, daß feine Freunde fich auch dafuͤr inters - 
firen werden. Bir finden daher in feinen "Briefen, 


if, som Hbchften moralifchen bis zum gemeinften phyſiſchen 


vedurfniß, alles erwähnt, ja er fpricht es aus, daß er 
ſih von perfdnlichen Kleinigkeiten lieber, als von wich⸗ 


«| tigen Dingen unterhalte. Dabei bleibt er ſich durchaus 


ein Räthfel, und erſtaunt manchmal über feine eigene 
Erſcheinung, beſonders in Betrachtung deffen, was er 
war, und was er geworben ift. Doch fo kann man übers 
haupt jeden Menſchen als eine vielfplbige Eharade anz 
ſchen, wovon er felbft nur wenige Sylben zufammenz 
buchſtabirt, indeffen andre leicht das ganze Wort ent⸗ 
Älter. 

Auch finden wir bei ihm keine ausgeſprochenen 
Grundfäge; fein richtiges Gefühl, fein gebildeter Geift 
denen ihm im Sittlichen, wie im Nefthetifchen, zum 
feitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natärlicher Religion 
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vor, wobei jedoch Gott ald Urguell bes Schönen unb 
kaum als ein auf den Menſchen fonft bezügliches Wefen 
erfcheint. Sehr ſchon beträgt fih W. innerhalb ber 
Grängen ber Pflicht und. Dankbarkeit. 

Seine Vorforge für ſich ſelbſt ift mäßig, ja nicht 
durch alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet er auf's flei- 
Bigfte, fich eine Exiftenz auf's Alter zu fihern. Seine 
Mittel find edel; er zeigt fich felbit auf dem Wege zu 
jedem Zweck redlich, ‚gerade, fogar troßig und dabei Hug 
und beharrlih. Er arbeitet nie planmäßig, immer aus 
Anftinct und mit Leivenfchaft. Seine Freude an jedem 
Gefundenen ift beftig, daher Irrthuͤmer unvermeidlich, 
die er jedoch bei lebhaftem Worfchreiten eben fo ges 
ſchwind zurddnimmt, als einficht. Auch hier bewährt 
ſich durchaus jene _antife Anlage, die Sicherheit des 
Punctes, von dem man ausgeht, die Unficherheit des 
Zieles, wohin man gelangen will, fo wie die Unvollftäns 
digkeit und Unvollfommenheit der Behandlung, fobalb 
fie eine anfehnliche Breite gewinnt. 


0 
Geſellſchaft. 

Wenn er ſich, durch ſeine fruͤhere Lebensart wenig 
vorbereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz be⸗ 
quem befand; ſo trat ein Gefuͤhl von Wuͤrde bald an die 
Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er lernte 
ſehr ſchnell ſich den Umſtaͤnden gemaͤß betragen. Die 


\ 
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Luft am Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten 


"Renten, die Freude von ihnen gefchäßt zu werben dringt 


überall durch, und im Abſicht auf die Leichtigkeit bes 


Umgangs hätte er fich in Feinem beffern Elemente als in 
"dem Rbmifchen befinden koͤnnen. | 


Er bemerkt ſelbſt, daß die dortigen befonders geiſt⸗ 
ichen Großen, fo ceremonids fie nach außen erfcheinen, 
doch nach innen gegen ihre Hausgenoſſen bequem ‚und 


verttaulich leben; allein er bemerkte nicht, daß hinter. 


dieſer Vertraulichkeit ſich doch daB orientalifche Verhaͤlt⸗ 


niß des Herrn zum Knechte verbirgt. Alle füdlichen 


Nationen wurden eine unendliche lange Weile finden, 


wenn fie gegen bie Ihrigen fich in der fortdauernden, " 
wechfelfeitigen Spannung erhalten follten, wie es bie 
Nordländer gewohnt find. Meifende haben bemerkt, 
daß die Sclaven fich gegen ihre Türkifchen Herren mit 
weit mehr Nifance betragen, als nordiſche Hofleute ge: 


gen ihre Kürften, und bei. und Untergebene gegen ihre 


Vorgefebten; allein wenn man es genau betrachtet, fo 
find dieſe Achtungsbe zeigungen eigentlich zu Gunſten 


der Untergebenen eingefuͤhrt, die dadurch ihren Obern 


immer erinnern, was er ihnen ſchuldig ift. 


Der Sihbländer aber will Zeiten haben, wo er ſich 
gehen laͤßt, und dieſe kommen ſeiner Umgebung zu gut. 


Dergleichen Scenen ſchildert W. mit großem Behagen, 
ſie erleichtern ihm feine uͤbrige Abhaͤngigkeit, und naͤhren 
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ſeinen reiheitsſinn, der mit Scheu auf jede deſſel für 
fieht, die ihn allenfalls bedrohen kdunte. 


— grende 

Wenn W. durch den umgang mit Einheimiſchen ſehr 
gluclich ward, ſo erlebte er deſto mehr Pein und Noth 
von Fremden. Es iſt wahr, nichts kann ſchrecklicher 
ſeyn, Als der gewoͤhnliche Fremde in Rom. An jedem 
andern Orte kann ſich der Reiſende eher ſelbſt ſuchen und 
auch etwas ihm Gemaͤßes finden; wer ſich aber nicht 
nach Rom bequemt, ift den wabrhafr Romifch Geſinn⸗ 
ten ein Graͤuel. 

Man wirft den Englaͤndern vor, daß ſi r e ihren Thee⸗ 
keſſel überall mitführen, und fogar bis auf den Aetna 
hinaufſchleppen; aber hat nicht jede Nation ihren Thee⸗ 
| keſſel, worin ſie, ſelbſt auf Reiſen, ihre von Hauſe mit⸗ 
gebrachten, getrockneten Kräuterbändel aufbraut? | 

Solche nach ihrem engen. Maßftab urtheilende, nicht 
um fich ber fehende, voruͤbereilende, anmaßliche Fremde ' 
verwünfcht WB. mehr ald einmal, verſchwoͤrt fie nicht 
mehr herumzufuͤhren, und läßt ſich zuletzt doch wieder 
bewegen. Er ſcherzt uͤber ſeine Neigung zum Schul⸗ 
meiſtern, zu unterrichten, zu uͤberzeugen, da ihm denn 
auch wieder in der Gegenwart durch Stand und Verdien⸗ 
ſte bedeutender Perſonen gar matches Gute zuwächft. ° 
Wir nennen hier nur ben Fuͤrſten von Deffau, die Erb: 





rimen von ; Wertenbung: Era und Braunſchweig fo 
ie den Baron yon Miebefek, einen Mann, ber fich in 
er Ginmedart gegen Kunft und, Alterthum ganz unſeres 
reundes wurdig erzeigte. | 


‚ 


Bert j 
Mir finden bei W. das unnachlaffende Streben nach 


ftimetion und Gonfiberation; aber er wuͤnſcht ie 


sch etwas Reelles zu erlangen. Durchaus dringt er | 
f das Reale der Gegenflände, der Mittel und der 
thanblung; baher hat er eine fo große deindſchaft ge⸗ 
n den Franzdſiſchen Schein. | | 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit 
enden aller Nationen umzugehen, fo erbielt er auch 
he Eonnerionen auf eine geſchickte und thätige Weiſe. 


ie Ehrenkezeigungen von Alabenilen und gelehrten Ger" 


Ichaften waren ihm angenehm, ja er bemühte ſich 
Am meiften aber fhrderte ihn das im Stillen mit 
Wen Heiß ausgearbeitete Document feines Berdiens 
6, ich meine bie Gefchichte der Kunſt. Sie ward ſo⸗ J 
ich in's Franzdſiſche überfet, und er dedurch weit | 
b breit bekannt. | 
Das, was eim ſolches Berl leiſtet, wird vielleicht 
beſten in dem erfien Augenblidden anerlaunt, das 
irkſame deſſelben wird empfunden, das Neue lebhaft 


“ | 
. aufgenommen, die Menfchen erftaunen, ‚wie fie auf ein 


mal gefdrdert werben; dahingegen eine fältere Nach⸗ | 


tommenfchaft mit eflem Zahn an den Werken ihrer Mei 

J ſter und Lehrer herumkoſtet und Forderungen aufſtellt, 
die ihr gar nicht eingefallen waͤren, haͤtten jene nicht ſo 
viel geleiſtet, von denen man nun noch mehr fordert. 
Und ſo war W. den gebildeten Nationen Europens 
bekannt geworden, in einem Augenblicke, da man ihm 
in Rom genugſam vertraute, um ihn mit der nicht uns 


bedeutenden Stelle eines Präfiventen der Alterthämer - 


zu beehren. 


- 


Unra be 


mi nn tn ae 


Ungeachtet jener anerfannten und von ihm felbft dfs , 
ters gerähnten Glädfeligleit, war er doch immer von : 
‚einer Unruhe gepeinigt, die, indem fie tief in feinem | 


Charakter lag, gar maucherlei Geftalten annahm. 


Gr hatte ſich früher kammerlich beholfen, fpäter von - 


der Gnade des Hofs, von der Gunft manches Wohlwol⸗ 


(enden gelebt, wobei er fich immer auf das geringfte Bes 
duͤrfniß einfchränfte, um nicht abhängig, oder abhängt 
ger zu werden. Indeſſen war er auch auf das tuͤchtigſte 


ihm endlich die gelungene Ausgabe feines Kupferwerks 
die fchönfte Hoffnung gab. 


Allein. 


; 
\ 
1 
bemüht, ſich fuͤr die Gegenwart, fuͤr die Zukunft aus J 
eigenen Kräften einen Unterhalt zu verſchaffen, wozu 


ı 
y 





in jener ungewiſſe Zuftand hatte ihn gewdhnt, 
einer Subfiftenz bald hierhin bald dorthin zu 
ald fich mit geringen Vortheilen im Haufe eines 
18, in der Baticana und fonfl unterjuthun, bald 
enn ‚er wieder eine ‚andere Ausficht vor fich fah, 
hig feinen Plag aufzugeben, indeſſen ſich doch 
iach andern Stellen umzuſehen, und manchen 
wein Gehdr zu leihen. ö 
ann iſt einer, der in Rom wohnt, der Reifeluft 
en Weltgegenden auögefeht. Er fieht ſich im 
unct der alten Welt, und die für ben Alterthums⸗ 
intereffanteften Länder nah um ſich her. Groß: 
Hand und Sicilien, Dalmatien, der ‘Peloponnes, 
and Aegypten, alles wird den Bewohnern Rom's 
n angeboten, und erregt in einem, der wie W. 
gierde des Schauens geboren iſt, von Zeit zu 
unfägliches Verlangen, welches durch fo viele 
noch vermehrt wird, bie auf ihren Durchzdgen 
imdufrig, bald zwecklos jene Länder zu bereifen 
machen, bald, indem fie zurädfehren, von den 
% der Ferne zu erzählen und aufzuzeigen nicht 
‚erden. j 
will denn unſer W. auch überall hin, theild aus 
Kräften, theils in Geſellſchaft folcher wohlha⸗ 
Reifenden, bie den Werth eines unterrichteten, 
Gen Gefährten mehr oder weniger zu fchägen 
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Noch eine Urſache dieſer Innern Unruhe und Unbe 
haglichkeit macht feinen Herzen Ehre, es iſt das unw 
derfiehliche Werlangen nach abiwefenden Freunden. His 
ſcheint ſich die Sehnfucht des Mannes, der fonft fo feh 


von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt 3 
haben. Er ſieht fie vor fich, er unterhält fich mit ihne 


durch Briefe, er fehnt ſich nach ihrer Umarmung um 
winfcht die früher sufammenwerlebten Tage zu wu 
derholen. 

Diefe befonders nach Norden gerichteten Waͤnſch 
hatte der Friede aufs neue belebt. Sich dem große 
König barzuftellen, der ihr fchon fräher eines Antrag 
feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stolz, den Fuͤrſte 
von Deſſau wiederzufehen, beffen hohe ruhige Natur « 
ald von Gott auf die Erbe gefandt betrachtete, den Her 
zog · von Braunſchweig, defien große Eigenfchaften er 5 
| würdigen wußte, zu verehren, ben Minifter von Muͤnch 
haufen, der fo viel für die Wiffenfchaften chat, perſde 
lich zu preifen, deſſen unfterblihe Schöpfung in Oh 
tingen zu bewundern, fich mit feinen Schweizer Frenn 
den wieder einmal lebhaft und vertraulich zu fremen, fol 
che Lockungen tÖnten in feinem Herzen, in feiner Einbll 


dungskraft wieder, mit folchen Bildern harte er fid 


lange befchäftigt, länge gefpielt, bis er zulegt ungluͤd 
licherweife biefem Trieb gdegencuich folgt und ſo in ir 
nen Tod. geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem Tann 


— 
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zuſtand aemidoien jeder andere ſchien ihm unerträglich, 


ud weun ihn der frühere Hineinmeg durch Das bergigte 
und felfigte Tyrol intereffirt, ja enitzäde hatte, fo fühlte 


er ſich auf dere Rıldwege in flin Materland wie durch 


eine Gimmerifche Pforte hindurch gefchleppt, beaͤngſtet 
und mit der Unmbglichfeie, feinen Weg fortzufehen, 
behaftet. 2 


Hingang. 

So war er denn auf der höchften Stufe des Gluͤcks, 
das er fich nur hätte winfchen dürfen, der Belt ver- 
ſchwunden. Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ſtreck⸗ 
ten. feine Freunde die Arme entgegen, alle Aeußerungen 


der Liebe, deren er fo fehr bedurfte, alle Zeugnifle der. 


ffentlichen Achtung, auf die er ſo viel Werth legte, 
marteten feiner Erſcheinung, um ihn au überhäufen. 
Und i in biefem Sinne dirfen wir ihn wohl gluͤcklich prei⸗ 
fen, daß er von dem Gipfel des menfchlichen Daſeyns zu 
den Seligen emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, 
in ſchneller Schmerz ihn von den Zebendigen hinwegge⸗ 
nemmen. Die Gebreihen des Alters, die Abnahme der 
Geiſteskraͤfte hat er nicht empfunden, die Zerftreuung 
ber Kunftichäge, die er, obgleich in einem andern Sinne 


wrausgeſagt, iſt nicht vor feinen Augen gefchehen. ‚Er - 
hat ald Mann gelebt, und ift al ein vollftändiger Mann 
von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der. 
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Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und 
Kraͤftiger zu erſcheinen: denn in der Geſtalt, wie der 
Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schat⸗ 
“ten, und fo bleibt uns Achill als ewig: firebender Juͤng⸗ 
ling gegenwärtig. Daß Windelmann fruͤh hinweg: 
ſchied, kommt auch und zu Gute. Don feinem Grabe 
her ftärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
ung den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufeßen. 








nn. " 
dem vorhergehenden Entwurf einer Kunftgefchichte 
T. Jahrhunderts ift nur beiläufig Erwähnung 
nckelmann gefchehen, weil wir und vorgenommen 
| feinen Einfluß, fein Wirken und feine Ber: 
in ber Kunde ber Alterthihmer eigens ausführlich 
achten. . 


wird zu dieſem Endzweck erforderlich ſeyn, daß 


ttlich unterfuchen, welche Meinungen und Be⸗ 
yer die vorhandenen Monumente der alten Kunft 
ge waren, ehe noch Windelmann ald der gluͤck⸗ 


Sorfcher in dieſem Fach auftrat, das heißt, ehe - 


unftgefchichte erfchien; und werden zweytens 
n unternehmen, in welchen wefentlichen Puncten 


muͤhen beffere Erfenntniß aufgebracht oder eins | 


babe. | 


Italien galten um bie Mitte des verflofienen 
dert Gori, Pafferi, wie auh Bracci, - 


trefflichften Alterthumsforfcher , beſouders war 
ft genannte rühmlich bekannt. Alle drey waren 
von gründlicher Selehrfamfeit , aber nicht eben 
Iglich in Hinficht auf Kunſtkenntniſſe und Ges 
bildung, daher im Urtheil über die Monumente, 
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welche fie zu erflären gedachten ‚ in der DBergleich 
derfelben mit andern, und in den daraus gezoge 
Schluͤſſen gar manchen Fehlgriffen ausgeſetzt. 

Die in fruͤherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber 
den erwaͤhnten Gelehrten ebeufalls angenommene ı 
fortgepflanzte viel u gute Meinung vom Kunſtvermb 
ber alten Etrurier, von der Anzahl fo wie vom Gel 
ber ihnen zuzurechnenden Monumente war ein Auf 
ſchaͤdliches Worurtheil, welches ben Kortfehritten 


. Alterthumskunde auf mancherlei Weiſe Hinberniffe 


den Weg legte. - 

Wiielleicht befaß der Franzbſiſche Graf Caylus w 
ger gelehrte Keuntniſſe, als einer der genannten Ita 
mer, er vergätete aber ſolches durch lebhaftere Neig 
für Kunſtwerke, durch ein mehr heiteres gewanl 
Denk: unb Urtheilsvermoͤgen; and) ift feine Schreil 
gefätliger, unterhaltenber, welches nebſt Sprache, 1 
mögen, Stand, Einfluß, Bekanntſchaften ı. fi 
Schriften zu den gelefenften, feine Meinungen zu 
geltendften jener Zeit machte. Wenn wir uns bi 
bemühen, biefe Meinungen näher aus einander zu fei 
ſo ſprechen wir im gelingenden Falle auch zugleich 
in der Alterthumskunde herrfchenden Glauben aus, 
die hellere Aufklärung durch Winckelmann flattgefünt 
- Den alten Etruriern war man, wie oben bereits 
gemerkt worden, überhaupt allzu) gänftig, und a 
Caylus ſchrieb denſelben eine Bang Dentmale Li , 


e.: 





de ganz andern Bbllern angehören. In noch größerer 
Achtung aber Banden bei biefem Alterthungsforfeßer bie. 
di Aegypter, denen ex bie anfängliche Erfindung ber 
Adenden Künfte zum hoben Werbienft anrechnete und 
enneinte, daß Etrurier und Griechen dieſelben aus 
legypten erhalten haͤtten. 

Wir vermuthen nicht, bag eine fo ſalſche unſiche, 
zelche geiſtlos handwerksmaͤßiges Nachahmen von ei⸗ 


entlicher Tunſt und Genie. nicht umterfaheibet, vom 


Iınfen Baylıö ſelbſt urfpränglich herruͤhre, wo und 
mai aber diefelbe ihren Unfang genommen, ift auszu⸗ 
when außer den Graͤmen unſers gegenwärtigen Bor» 
benb. Deigleichen gen andere unterfuchen, ob ber 
Bohn, die Griechen Hätten aus Eitelfeit, und um den 
cavptern den Rahm der Erfindung der bilbenben Kuͤn⸗ 
e subamibar gu entzeißen, ‚ihre aͤlteſten Kunftprabucte, 

I Zeugniſſe, welche gege Re geſprochen haben wuͤrden, 
bachtlicdh unterbrädt — ob, fügen wir, biefer Wahn 
henfells ein Älterer und verbreiteter war, oder ein blofer 
ehhehelf, zu welchem ſich Graf Caylus gedrungen 
bp, ua Das einwal angenommene Syſtem von Etruri⸗ 
ber Sunft und Kunſtwerken zu ſtuͤtzen. 

Ueber vie in Geſchmack, Styl und Behandlung fo ver- 

hiebenen Epochen in der Zunft, ſo wie aud) über "Das 
Kgenthämliche des Geſchmacks ber Kunſtwerkr verſchie⸗ 

ener Voͤlker, walteten ſehr unſichere Begriffe. Im ben 
keit der Qunſt eindringende Beebachtungen anzußellen, 
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- würde zu derfelben Zeit beinahe gänzlich verfäumt; ma 
begnuͤgte ſich gewoͤhnlich mit Wahrnehmung äußere 
Kennzeichen, boch wurden auch diefe hoͤchſt ſelten mi 
gehdriger Schärfe und Genauigkeit aufgefucht. Daheı 
finden fi von Caylus wahrſcheinlich Etruriſche Dent: 
male unter den Aegyptiſchen aufgeführt, ja ſogar alts 
Griechiſche den Römifen aus Zeiten fi nkender Kunſt 
beigemiſcht. 

In ſolchem Zuſtande befand ſich derjenige Theil der 
Alterthumskunde, der ſich uͤber Denkmale der bildender 
Kunſt erſtreckt. Man ging meiſt, wie 3. B. bei der 
obengenannten drey Italiaͤniſchen Gelehrten der Fall war 
mit biirfrigem Gefchmad und noch ärmer an Kunſtkeunt 
niffen, einfeitig vom Studium alter Sprachen, Ge 
ſchichte und Fabel aus. Als aber ein durch feine Reife 
und Umgang, durch) Neigung unb Talent zur Kam 
mehrſeitig gebildeter und fähiger Mann, wie Graf Car 
lus war, fich der Sache angenommen, fo gefchahen zwa 
einige Borfchritte, doch war der Drt feines Aufenthalt: 
Paris, damals noch weniger als jetzt für den Alte 
thumsforfcher der günftigfte. Zudem wirkten bie Bo: 
urtheile einer manierirten Mablerfchule nachtheilig as 
feinen Geſchmack und Kunftfinn; ed mußte ihm all 
wohl unmbglich fallen, fich über alle alten, feftgewurze 
ten Irrthuͤmer zur freien und Haren Erkenntniß; 
erheben. | 
Wir kommen nun auf Bindelmann, und werden 


x 
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unferm Zwecke gemäß, die Refultate feiner für Ge 
ſchmack, Kunft und Alterthumskunde wohlthaͤtigen Be⸗ 


mühnngen anzugeben verſuchen. 
Winckelmann erſchien zu Rom als ein mit Kenntniß 


alter Sprachen wohl ausgeruͤſteter Gelehrter. Unter 
den Kunſtſchaͤtzen zu Dresden hatte er ſich vorher einige 
Zeit umgeſehen, und ohne Zweifel Durch dieſelben ſeine 


natürlichen Anlagen geweckt. Die Gnnft des Cardinals 
Alexander Albant, die ihm in Rom bald zu Theil wurde, 
nebſt den freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit Meugs, 


muͤſſen ber Entwicklung und Ausbildung des Kunſtſinnes 
in ihm ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn. Unterdeſſen iſt 
es wahrſcheinlich, die Neigung zu ſchͤnen Gormen, wbs 
durch, wie bereits angemerkt worden, Mengs als Kuͤnſt⸗ 


er ſich auözeichnete, habe überwiegenden Einfluß auf 
Bindelmannen gewonnen, und ihn vermocht, die 


Schönheit unbedingt als das Hauptprincip der alten 


Runft aufzuftellen; *) eine Behauptung , melche aller: 
ing& wahr ift, fo lange man fie auf dem ganzen Begriff 


son der Kunſt ausdehnt, und hingegen eine hoͤchſt (h&d- 


iche Wirkung haben muß, fobald man fie engherzig auf 


ie Formen allein einfchränft, wie leider noch von man: j 


hen geſchieht. Im Uehrigen ift es gar nicht unwahr⸗ 


cheinlich, Windelmann felbft ſey diefes Unterfchieds fi 


sicht init oßlliger Alarheit bewußt.gewefen, weil überall, 


'% Siehe die Monum. inediti Tratt. preliminare Cap. IV. 
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wo er in feinen Schriften von dee Schdobeit ber Keil 
fpeicht, es Das Anfshen bat, als wäre er ausſchließli. 
cherweiſe der Form gewogen. Wird hingegen son eins 
udr zaglichen Kunſtwerke überhaupt gehandelt, daun ers 
läge nicht ſelten ſein großer, den Alten verwaudtet 
Wei, und verkuͤndet mit poetiſcher Ergießung die ho⸗ 
ben innern Schoͤnheiten, die Fee, welche der Kuͤnſtler 
durch das Mittel ebler obgewogener Formen zur Erſchei⸗ 
"mg gebracht Hat. 
Der irrigen Meinuug, Etrurier ſowohl als Griechen 
haͤtten bie bildenden Kunſte von den Aegyptern erhelten, 
widerſprach Vinckelmann mis überzeugenden Gruben, 
mb zeigte Dagegen, daß ſolche aus dem allen Menſchen 
7 Imehnmmsben Bildungs» und Rapahruungetrieh überel 
entſprungen füpd. *) | 
Die Monumente von Hegpyeildhen Geſchmack, Aber 
welche, wie eben angemerkt worden, bloß eilgemeine 
amd dazu unbeſtimmte Begriffe herrſchten, ordnete we 
in drey Caſſen, naͤmlich in aͤcht Aegyptiſche Arbeiten, 
ia Griechiſche und in Romiſche Nachohwangen derſelben, 
"nach Kennzeichen, die von jedem bunſtgeuͤbten Auge ans 
fehlbar erkaunt werden Finnen. Iſt man ihm dafdı 
ſchou Dank ſchuldig, fo erwarb er ſich döch bei weitem 
noch größere Werdienfte durch feine Auffiärungen Aber 
bie Monumente der Etruriſchen Kunſt. Diefes Fach 


*) Monum. inediti Tratt. prelim. Cap. 1. 





FE 
Diente “im Berirf der autiquarifchen Lifenfchafeen 
gleichſam zus Polterfammer, wohin alles, was ſchwer 


zu denten ober fonft nicht gut gu gebrauchen war, bei ' 


Seite gefhafft wurde, Die alt⸗Griechiſchen Werke ven 
Erz und Marmor wurden ſaͤmmilich dahin verwiehen, 
ein Gleiches geſchah auch) mit den Vaſen von gebranns 
ter Erbe, ohne Ausnahme; je man findet bei Caylus 
fogar Aegyptiſche Arbeiten für Etruriſche ausgegeben, 
und eben dieſer fonft verdiente Alterthums forſcher tadelt 
einen Pater Yancratius, ber von Siclimifchen ten 
tbämern fchrieb, und ein hei Girgenti ausgegrabences 
Gefäß von gebramnter Erbe für’ GSriechiſch und ‚wicht: 
fr Etruriſch Hiele. "9 | 

Diefe alten, fäblichen Vorurthelle, Die immer 
neue Irrthuͤmer hervortrieben, beſchnitt Biuckelmann 
fo zu ſagen an ihren Lebenswurzeln dadurch, daß er 
nachwies, die mehrerwähnten, bis dahin für Etruriſch 
gehaltenen, bemahlten Gefäße in gebramiter Erde feyen 
nicht zu bezweifelnde Arbeiten der in Italien angefiedelten 
Griechen. Ebenfalls muthmaßte er, daB auch die pls 
ſtiſchen Werke vom fogenannten Etruriichen Geſchmack, 
ober wenigſtens einige derfelben, alts Briedhifche Mes 
numente feyn konnten. ***). Wenn er hierüber nicht bis 


9) Tom. II. p. XIV. ee XI. 
“) Tom. 1. p. 54: 
0) Mosum. ined. Tratt. preiim. p. xxxvv. ei seq. 
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5 au laren, vollfommmen Erfenntniß gelangte, fo geſchah 


folches, wie wir nicht zweifeln durfen, aus der zufaͤlli⸗ 


gen Urfache, weil ihm zur Zeit feiner reifern Bilbung 


Feine günftige Gelegenheit ſich darbot, zahlreiche Samm⸗ 
lungen aͤcht -Etrurifcher Arbeiten, wie z. ®. gegemwär- 
tig die Florentiniſche Galerie eine aufweifen kann, mit 
gehbriger Muße zu burchforfhen. 

Wahr ift es freilich, daß durch die feirher angeftell 
ten genauern Beobachtungen der alte Wahn von einft- 
maliger Bluͤthe der Etrurifchen Kunft und ihrer weiten 


Ausbreitung immer mehr eingefchränft, hingegen den 


Griechen ihre frähern Denkmale wieder zugeeignet wor: 


den find. ber man muß ebenfalls geſtehen, dieſer 


Gewinn ſey bloß mit dem uns von Winckelmann nachge⸗ 
laſſenen Capital erworben; denn was thaten ſeine Nach⸗ 
folger auders, als in feine Fußtapfen treten, und was 


er begonnen, etwas vorwärts rüden? 


Die fchönen in Griechenland und fpäter zu Rom ent: 
ftandenen Monumente betrachtete Windelmann zuerft 


"unter: Tunfthiftorifchen Beziehungen, nad) Kennzeichen 


bed verfchiebenen Geſchmacks und Arbeit der verfchiebes 
nen Zeiten. Wir behaupten zwar keineswegs, daß fol: 
ches jedesmal mit unverbefferlichem Erfolge geichehen ;- 
doch zeigte er, und zeigte zuerft, wie die Antifen, nach 
offenbaren Merkmalen, . in einer fleigenden und finken: 
den, von dem Geſchmack, dem Styl und der Arbeit 
äeregelten Folge zu ordnen find; auf welchem Wege 
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allein die in fchriftlichen Nachrichten fo mängelhaft auf: 


uns gekommene Gefchichte der alten Kunſt nicht nur volls . 


ftändiger,, fondern auch — und diefes dürfte der weſent⸗ 
lichfte Nuten und Vorzug derfelben feyn — gleichfam 
lebendig in den Monumenten felbft dargeſtellt werden kann. 

Solche unfchäßbare Erweiterungen erhielt die Kunde 
der alten Denkmale durch unfers Windelmanns Beni: 
hungen. Lieſt man indefien feine Schriften mit präfen- 
der Aufmerkſamkeit, ſo mag ohne Zweifel jede derfelben, 
auch die letzten ſogar, in manchen einzelnen Puneten zu: 
Erinnerungen Gelegenheit geben, und zwar von Seiten 
des artiftifchen weder minder noch weniger gegründete, 
ald von Seiten des literariſchen Theils gegen dieſelben 
gemacht worden ſind. Allein es waͤre unbillige Strenge, 
fie auf dieſe Weiſe richten wollen. Ernſte, aufs Allge⸗ 
meine gehende Betrachtungen uͤber Winckelmanns Haupt⸗ 
werk, Geſchichte der Kunſt des Alterthums, muͤſſen viel⸗ 
mehr jeden Gerechtdenkenden von der Unmoͤglichkeit übers 
zeugen, daß ein Menfch allein eine ſolche große, nicht 
vorbereitete Unternehmung, in wenigen Jahren, für 


den Gelehrten fowohl als für den Kunftfenner durchaus 


fleckenlos follte vollenden kͤnnen. Wäre demnach je; 
mand, der, was Windelmann gethan, nur für Anfänge 
halten wollte, fd. widerfprechen wir demfelben nicht ges 
rabezu; aber wir fagen, es find große Grundlagen, 


welche unbeweglich feft ftehen, und behaupten Äberdem 


laut, in den größten wichtigften Puncten, welche die 


\ 
8 
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Kunde der ſchoͤnen alten Denkmale ſordern konnen, mag 
man Windelmannen kock vertrauen, denn es bat, mehr 
als Fein anderer im Geiſt mir den Alten verwandt, ins 
mer das Rechte geahnet, wenn auch nicht allemal deut⸗ u 
lid ausgefprochen, und obwohl Widerſacher gegen ihn 
aufgetreten find, hat man: fich dennoch genbthigt gefe- | 
ben, feinen Lehren zu folgen. 
Zum Beichlaß wollen wir noch einige Blice auf den 
geganpärtigen Zuſtand ber Alterthumskunde werfen, 
doch nur. in dem artiſtiſchen Sinne, in welchem wir bie« 
her Windelmauns Bemuhungen und Verdienſte um die⸗ 
ſelbe betrachtet haben. | 
In Hinficht auf beffere Kenntniß der alten Monus 
mente, zu nähern kunſtgeſchichtlichen Beſtimmungen, 
| u find im Allgemeinen Feine bedeutenden Schritte bisher 
gefchehen. Noch werben die Werke bed Negnptifchen 
| Geſchwacs in drey Claſſen, nämlich. in aͤcht Aegypti⸗ 
ſche, und ferner in Griechiſche und Rdmiſche Nachah⸗ 
‚ mungen des Aegyptiſchen Geſchmacks abgetheilt; die 
Kennzeichen aber der fruͤhern und ſpaͤtern Werke jener 
erſten Elaffe find noch immer nicht erforfcht. 
Beinahe ſtillſchweigend bequemte man fich, die Denke. 
niale- der uralten fleifen, font für Etrurifch gehaltenen 
Manier ald alt: Griechifche Kunſtwerke zu betrachten ;'- 
allein der Ruhm diefer beffern Erkeuntuiß darf Windel: 
| maͤnns Machfolgern nicht fehr hoch angerechnet werben, 
weil, mie wir oben gejelgt, durch das Hinuͤberweiſen 
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der bemahiten Gefäße in gebramuter Erde in * 
chiſchen Monumenten, ein ſelches Vorruͤken, 
möchte wohl ſagen, unvermeidlich geworben war. 
Bedenlen wir endlich noch was zur beſſern Kunde 
der ſchouen Griechiſchen und Romiſchen Kunſtdenkmale 
aeſchehen eder unternommen worden, fo findet ſich, daß 
auch hierin ſeit Winckelmanns Zeit überhaupt keine be⸗ 
traͤchtlichen Worſchritte gethan worden find. Zwar ha⸗ 
ben die ſtimmefuͤhrenden gelehrten Forſcher die Darſtele 
lungen einiger alten Monumente, mit achtungswerthen 
Kenntniſſen ihrer Art, gut vnd wahrſcheinlicher ausge⸗ 
legt; aber ba, wo das Urtheil aus innern Gründen 
hervorgehen fell, wo Kunſtwerth, Zeitgeſchmack und 
Stel zu erkennen, zu wuͤrdigen waren, leiſteten fie wer 
ig Nutzbares; ja bei genauer Rechnung duͤrfte bie 
Sumste des verbunkelten vielleicht nicht geringer, ald 
die des aufgeklaͤrten ausfallen. Wiek zu oft ließ men 
. Dip von unfkbern, aͤußern Kennzeichen oder von zufaͤlli⸗ 
gen Yehnlichkeiten der Monnmente zu Trugſchluͤſſen und 
Sünden wider den Geiſt der Kunſt verleiten, der bach var 
allem andern erwogen und geehrt werden fellte. Deun ide 

ließe fich mit mehrerer Eicherheit ein Maßſtab zu Beur⸗ 
theilung der Kunſtwerke finden, als in der Kunſt ſelbſt? 
Hieraus folgt aber keineswegs, daß andere Dierkzeichen 
als foldhe, die and dem Inneren, Geiſtigen alter Kunſt⸗ 


denkmale abgeleitet werden, ohne weitere Bedingung 


urderflich ſeyen. Kein Werflänbiger wird Nachriche 


u 
ha 
. . 
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ten , bon welcher Hrt fie feyn mögen, oder Bemerkr 
gen, die dem Stoff gelten, oder andere Umftänt 
welche Licht und Leitung gewähren koͤnnen, verſchm 
ben; er wird vielmehr jeden Nebenumftand in Erwägu 
ziehen, prüfen und vorfichtig benntzen, aber den hoͤt 


begruͤndeten Anfichten auch jebesmal. den höhern u 


entfcheidenden Werth zugeftehen. 
Der große Vorzug, den Windelmann als Altı 


thumsforſcher über feine Vorgänger, Zeitgenoffen u 


berähmteften Nachfolger behauptet, die Urfache waru 


. ungeachtet -einfeitiger Anfechtungen, feine Schrift 


ernftmeinenden Zreunden des Altertbums immer ne 
vor andern nugbar und werth geblieben find, befteht 
dem Zufammenwirken gelehrter Kenntniffe mit lauter 
Kunftfinn: Eigenfhaften, die fich in folhem Ma 
fonft nie vereint gefunden,” und zugleich Eigenfchafte 
die keinem Alterthumsforſcher zu erlaffen feyn dürfte 
welcher mit glädlichem Erfolg auf der von Wind’elmaı 


| gebrochenen Bahn fortzufchreiten gedenkt. Ein gelb 


Geſchmack allein wird, ohne hinlaͤngliche Bekanntſche 
mit der alten Literatur, nicht überall ausreichen, mo 
weniger find bloß gelehrte Kenntniffe zulaͤnglich, ive 
fie nicht durch richtigen Geſchmack unterftägt und v 
der Faͤhigkeit begleitet find, den Geift der Alten, d 


hdhern poetifchen Gehalt ihrer vorzäglichften Kunfts 
bilde aufzufaffen. Hätte Mengs literarifche Kenntni 


befefien und minder ängftlich die Formen verehrt, wal 
oo on | -  fchei 
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ſcheinlich wuͤrde mehr Harmonie zwifchen feinen frühern 
mb fpätern Meinungen, über die beruͤhmteſten antiten 
Statuen, zu bemerken ſeyn, oder deutlicher geſagt, er 
würde, was er unter Windelmann'’s Einfluß gut und 
richtig begriffen zu haben ſchien, durch fpätere Aeuße⸗ 
rangen nicht aufheben. Haͤtten die feit Windelmann 
aufgetretenen gelehrten Forſcher einer an den alten Mo— 
aumenten gefchärften Unterſcheidungsgabe der Verfchies 
denheiten des Styls, der Arbeit und des Geſchmacks 
icht gar zu oft ermangelt, hätten die ſich vom Stoff 
Wer vom Wort. weniger beftechen laffen, fo wirde man⸗ 
der, den Gang der antiquarifchen Wiſenſchaften aufs 
haltende Irrthum entweder unterblieben feyn, oder doch 
weniger Theilnehmer und Verbreiter gefunden haben. 
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Die mis von Ahnen mitgetheilten Briefe Win 


"mann '$ ergänzen vostrefflic) das Bild, das wan fich 
dem großen und liebenswürdigen Menfchen aus 


früher gedruckten machen konnte. Gewiß werben ZI 
für ‚dieß lange vorenthaltene Gefchen? alle Freunde 


Kunſt und einer kuͤnſtleriſch betriebenen :Gelehrfan 


danken. Mir. gaben biefe Briefe nach vieler geht 
pfenden Arbeit ber letztern Monate einen innigen 
auß, zu welchem ich bald und dfter zurddizulehren n 
ſche. Dazu wird die von Ihnen vorgebahte Nach 
fung der Zeitfolge aller feiner nunmehr befannt gem 
ten Briefe eine neue Einladung werben; weßhalb 
Sie angelegentlich und, ich wage zu fagen, im Na 


‚ vieler Lefer erfuche, bie Zugabe ja nicht außer Achı 


laſſen. Erft fo wird es recht angenehm werden, 


Mann von dem Austritt aus Nothenitz an, auf fe 


ſchoͤnen Bahn theilnehmend zu begleiten, um ihn di 


alle feine gelungenen und unvollendeten Entwuͤrfe de 


‚gelangen und das werden zu fehen, was ihm das Sch 


fal erlaubte, das über jeden Echritt feines Lebens 
ſichtbarer Macht gebot. 

Zu bedauern iſt es indeſſen, daß wir nur allzuwer 
Data zur Kenntniß ſeiner erſten Bildung haben. D 
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«4 dem (rziehungafänftlern gelungen iR, dem. 
der Zeit gehorchenb, die meiften zur Veredlung 
Ixde des Geiſtes führenden Stubien zu verſeich⸗ 
bie beſten Kräfte faſt allein ſolchen Wiſſenſchaf⸗ 
wenden, woburch Gewerbe und Finanzen nnd 
4 Laube und zu Waſſer gedeihen , ſeitdem bleibt 
nd, der hie und da den unverdorbenen Juͤngling 
ader Stimme in gi eblered Leben rufen möchte, 
en Alten, die man aus ihren Schulwinfeln 
ht ganz verbrängte, nichts anderes Ührig, als 
te der Erziehung ob Bildung von Männern, 
tampf mit den Hinderniffen der Zeit und de in⸗ 
cchwierigkeiten ber Sachen durch angefxengte 
as Hochſte in dem gewählten Kreife erſtrebten. 
38 gab ung · vor kurzem über ſich ſelbſt der geiſt⸗ 
iforiter Schlozer, in einer Schrift, die in 
Sachen das Handbuch jedes kuͤnftigen Gelehr⸗ 
ſollte. Auch leben noch etliche andere Männer, 
ben ſich einft etwas Aehnliches erwarten laͤßt, 
getreue Darftellung des Ganges ihrer Studien 
Bildungsmittel, wodurch fie fich den Bezaube⸗ 
des gewaltigen Genius entriſſen und über ihr 
: erhoben. . 
’, der Windelmann und das Alterthum liebt, 
e nicht etwas der Art von deffen. eigener Han» 
je? Seine Kindheit, das entſcheidende Alter 


ms, fiel in den Zeitraum, wo in Deutfchland 
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bei feft beftehenden Einrichtungen dffentlicher Schuler 
die mangelhaften Einfichten vieler Lehrer weniger fchäb: 
lich wurden, wo in den’ Häufern des mittlern und ge 
meinen Standes noch alle die Tugenden in Ehren waren, 
woraus Achte Träftige Charaktere erwachſen; wo bat 


-  Gefchäft, Menfchen zu bilden, noch nicht mit Anſpruͤcher 


ſpeculativer Wiffenfchaft erfchienen, von manchem ge 
wöhnlichen Handwerksmanne neben der täglichen Arbeit 
faft ohne die dunkelſte Idee von Kunſt trefflich aus 
geführt wurde. | 
Mag jedoch die erfte Bildung, die W. exbiekt, meh 
darauf gegangen feyn, in feiner herrlichen Natur mm 
nichts zu verderben: es iſt fehr wahrfcheinlich bei der 
leichten Unftalten, die damals die Erziehung machte: 
und vielleicht nur defto glücklicher für ihn. Denn See 
fen, die eine höhere Weihe mit in's Leben bringen, be 
duͤrfen, wie Platon fagt, gleich dem Golde der Atheni 
ſchen Burg, bloß ſorgſame Aufbewahrung, welche den 
Erziehungskuͤnſtler, der ſelbſt dem Gdttlichſten feinen 
gemeinnuͤtzigen Stempel aufzwingt, nicht ohne Gefahr 
anvertraut wird. An WS gelehrten Kenntniffen abe 
Scheint fremde Pflege den geringften Untheil gehabt 3 
haben. Der blind gewördene Rector, beffen Führer e 
wurde, ließ ihn für diefen Dienft in feiner Meinen Din 
bliothek fchalten, woraus er nach dem Antriebe feine 
gutartigen Laune lad, am meiften alte Spradyen. S 
vernachlaͤſſigte darüber, wie man uns berichtet, faft aß⸗ 
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gen in der Mutterfprache, d. i in dem mobifcyen - 


{bh oder Undeutſch vor U. 1740. So weit war 
ils noch die Pädagogik zuruck, dergleichen Unheil 
chen zu laffen; obwohl fchon einige zu Stendal, vers 
lich. die Gelehrten des Orts, die Abneigung des 


m Menfchen firafbar fanden. Bei ihm felbft Iefen 


jier die Aeußerung, baß,er beinahe in allem 
eigener Lehrer gewefen., Die allgemeinen 
enntniſſe in Gefchichte und alten Sprachen mag er 


durch Unterweifung jdingerer Schller erweitert und 


Niger gemacht haben; zu welchem vorzüglichen 
zmittel der Selbſtbildung ihn glädlicherweife feine 
Ande ndthigten. Eine · kurze Zeit vor den akademi⸗ 
Jahren ging er noch, wie gleichfalls erzaͤhlt wird, 
ines der Berlinifchen Gymnaſien, und feßte dabei 


Unterricht fort; doch) erwähnt niemand, ober zu 


n Lehrer gefunden, die ihn mit ben claffifchen 
ıhen und mit alter Literatur vertrauter gemacht, 
folche, wie die fleißigen Verfaffer der Maͤrkiſchen 
achlehren waren. Wie es fcheint, war es nicht 


jall, indem bereits damals ſolche Schulmänmer an " 


aeiften Orten feltner wurden. J 
Ehen fo unbedeutend und von ſchwachem Einfluß auf 
Entwickelung muß ſein Halliſches Leben geweſen 


beſonders in Anfehung der Kenntniſſe, "auf denen . 


Anfterblichkeit feines Namens beruht. Es muß ein 
m plauloſes und zerſtuͤcktes Studiren geweſen feyn, 





* 
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das er bier in's dritte Jahr fortfehte. In Frideri- | 
ciana, fihreibt er dem Grafen Bänau, parum f 
suppetiarum fuit ad manum, Graeca auro Fi 
cariora. igentfidy befannte er fich näch dem Wun⸗ fh 
ſche feiner Angehdrigen zum Theologen; allein fo wenig 

er fich den der Armuth behilflichen Anftalten des Weis fu 
ſenhauſes näherte, eben fo felten fcheint er die theologi: 
fhen Hbrfäle befucht zu haben. Nur einen einzigen 
Gelehrten erwähnt er, wenn ich mic) recht erinnere, 14 
unter den damaligen hiefigen Lehrern ald den feinigen. ff 
Dieß iſt ein gewiſſer Gortfr. Selliud, *) ein (chen }. 
Tängft in Deutfchland verfchollener Mann, von mannich⸗ hi 
facher und achtungswerther Gelehrſamkeit, der in berk 
Welt,’ wie in den Wiffenfchaften, etwas wild umbersh, 
ſchwaͤrmte, und durch mancherlei bdoſe Gerüchte ging, Fin 
wozu auch jenes bei W. ‚gehdrt; ‚endlich befchloß er feine }n, 
Laufbahn nach der Mitte des Jahrhunderts zu Warid fi 
ale Franzdſi ſcher Schriftſteller und Lohn⸗ Ueberſetzet. 


gan; unbefannten Namen behandelt. 3u Halle, wohin 
W. im Jahr 1738 tom, ſtand diefer Selling auf ein : 
paar Fahre als Profeffor der juriftifchen und philoſophöß 

ſchen Facultaͤt; vorher hatte er fich in Holland aufgehal· 


XR 


*) ©. 70. biefer Briefe, 
“) &. 325. Daßdorf. Samml. 


‘ 
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tm, wo er . 1738 bie geruͤhmte Schrift: Historia 


 naturalis teredinis ſchrieb, worauf er theils we⸗ 
niges Juriſtiſches, theils 1738 eine Experimental⸗ Phy⸗ 
fit herausgab. Ob er vielleicht in dieſer Wiſſenſchaft, 


| 
| 


it unbekannt; aber ed hat dad Anfehen, als ob der 
SFängling nur ſolche Vorlefungen gehdrt habe, wo ihn 
entweder Gelehrſamkeit ober Geiſt der Unterſuchung ans 
je, gieichviel auf was für Gegenſtaͤnde fie Singen. 
So verſichert er von feinem folgenden Mufenthalte ju 
' Gena, daß er fich dort ben mathematiſchen und medici⸗ 
uſchen Gtudien ergeben (zu den letztern hatte er. gleich 
erfangd die meifte Neigung) und dem Jenaiſchen Ham: 
Berger, der ald Profefor der Phyſſik und Medicin 
cben in feiner Blauͤthe ſtand, vieles verdanke. Noch ver⸗ 



















Ludwig ſche Bibliothek, die mehrmals, wie es bei 
fleißigen Gelehrten geht, im Unordnung gerieth, W. 
ein ganzes halbes Fahr Hindurch die erſte Gelegenheit 


bas Vergnuͤgen hatte, aus dem Munde des berühmten 
ſitzers einlge Brocken (principia) von Feudal⸗ und 
¶ Dentſchem Staatsrecht zu empfangen. 

Kaum follte man meinen, es konnte jemand nad) 


‚ füät mitneithen, ſofern dergleichen Papiere auf den Ber 
ſach von Vorleſungen gehen, um wo möglich ein hand⸗ 


oder in welcher ſonſt er unſern W. zum Zuhbrer hatte, 


Bent von Halle nicht vergeſſen zu werben, daß hier die 


dab, fich im Ordnen don Büchern zu üben, wobei er 


4 


ſolchen Studien ein ehrſames Zeugniß von der Univer⸗ 
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werksmaͤßiges Stubiren unter bffentlichem Anfehen zu 
‚ begründen. Reif war W. vollends wohl zu keinem land⸗ 
üblichen Berufe, -am wenigften zu dem feinigen, der 
ihm felbft noch verborgen war. Wahrſcheinlich aber 
wuͤrde er auf keiner andern hohen Schule von Deutſch⸗ 
land für die Elemente feiner nachmaligen Lieblingskennt⸗ 
niffe viel mehr gewonnen haben, außer etwa zu Leipzig, 
wo Gelehrfamkeit und Gruͤndlichkeit im Stubiren Ton 
war, nnd wo bamals, neben andern: Lehrern der claſ⸗ 
fifchen Literatur, Ehrift eine Kleine Anzahl von Zuhb: 
rern auch mit den Ueberbleibfeln alter Kunſt befannı 
machte, und durch Vortrag beffer als durch feine hells 
Dunkeln Schriften wirkte. Vielleicht machte indeß W., 
als er bei'm Grafen Buͤnau war; oder zunächft wäh 
rend des Aufenthalts zu Dresden, Gebrauch von der 
haandſchriftlich herumgehenden Heften des Chriſt'ſcher 
fogenannten Collegium litterarium, woraus er mandhı 
nutzbare Notiz, felbft dber das Technifche der Kunft 
werke, .aber freilich keinen allgemeinen Geift des Alter: 
| thums ziehen konnte. ‚Gegen die fpäter. auftretendet 
- Kunftfchwäger fland aber jener Mann wirklich fehr hoch: 
auch bezeigt ihm bie und da MW. feine Hochachtung, wii 
ihm von den Schülern des engern Kreifes, 3. B. einen 
Reiz, der mich oft von ihm unterhielt,. warme Liebe 
‚und Achtung nad) dem Tode (1756) zu Theil wurbe. 
Wer lange auf einer Univerfität lebte, und dag Ge 
tyeibe der Wiſſenſchaften mit anfah, oder auch felb| 


’ 





bern Theil daran nahm , muß anf imangenehme Bes 
chtungen gerathen, wenn er bemerkt, wie felten die 
zuͤglichſten Kbpfe Dadurch in die rechten Wege gewiefen 


den. WB. fcheint feiner eigentlichen Beſtimmung erfl in. . . 


acht Jahren, die es theild ald Hofmeiſter, theild als 
wector der Schule zu Seehaufen verlebte, um etwas - 
jer getreten zu ſeyn. In der letztern Stelle fing er 
rft ein eifrigered Studium der Griechen an; fo daß 
dem Gr. Buͤnau ruͤhmen konnte, er lege den So⸗ 
kles nicht aus der Hand, und habe ſein Exemplar 
vielen Bemerkungen und Vorſchlaͤgen zur Verbeſſe⸗ 
g bes Textes beſchrieben. Hierbei mußten gleich⸗ 
N: ber Lernbegier des gebrüdten Schulmanns alle jene 
ffsmittel abgehen, die damals von den Gelehrten in 
zland und Holland fuͤr Griechiſche Literatur erſchienen, 
er ſah ſich ohne Zweifel auf die Heroen dieſer Wiſ⸗ 
haften aus dem 15ten Jahrhundert eingeſchraͤnkt. 
nn in Deutſchland gab es eigentlich Fein Stu⸗ 
ım des Alterthums anders, als in bem gemeis 
: Dienfte von Brot erwerbenden Disciplinen. Glaubte 
n doch noch viel ſpaͤter nicht, daß ſolche Kenntniſſe 
unabhängig und für ſich beftehend auftreten. koͤnn⸗ 
; einer der lauteſten Stimmfuͤhrer meinte ganz 
erlich, es würde vdllig um fie geſchehen ſeyn, wenn 
‚ endlich die moderne Eultur andere Candle als durch 
hel und Corpus Juris erdffnete. So las und erklaͤrte 
n denn bamals die Alten, um fich beffer zur Aus⸗ 


\ 


0 


legung bed göttlichen und des Fuftititanifdhen Worte 


vorzubereiten, wiewohl einige hervorſtechende Maͤnne 


die Sache wenigſtens gruͤndlicher trieben, und ſelbſt in 
Latein correcter ſchrieben, als ih der letzten Hälfte bei 


Jahrhunderts, feit dem Aufkommen ber Deutichen Ge 
ſchmackslehre (Aeſthetik von atogo, ih ſchmece 
wie Meter ableitete) von den meiſten Philologer 
geſchah. | | 

W. erlebte bie Frankfurter Aeſthetik noch in Deutfch 


land (1750), welcher zwey Jahre fpäter bie erfte Baſe 


dowiſche Ankundigung ber Inusitata et optima metho 


dus erudiendae jurentutis honestioris nachfolgte 
Beide ben Alten unbekannte, und noch jetzt nidyt wei 


- Aber unfere Gränzen gelommene Wiſſenſchaften haber 


ſeitdem in Deutichland fo viel Papier geführt, und fo viel 
Köpfe Teer gemacht, daß die Anfänge derfelben wohl eir 


beilaͤufiges Andenken verdienen, wenn gleich W. an kel— 


ner von beiden Antheilnahm. Ihm wäre cher zu win: 
fhen geweſen, daß er den Much gehabt hätte, wie zwet 
andere Deutſche um jene Zeit thaten, auf einige Zeit nad 
Leyden zu wandern, um nach älterer guter Methode 
bie Schönheiten der alten Sprachen kennen zu lernen, 
die er der Seehaͤuſer Jugend mit gar hicht allgemeinen 
Beifall lehrte. Allein das Schickſal zeigte W. einen an: 
den Weg, auf dem er, unter Gefahr weniger gelehrt 
zu werden, bald eine Gattung von Studien nen beleben 


oder vielmehr ſchaffen ſollte, die von ben Beſten vorhin 
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cnfeltig, von wenigen flillen Kennern mit Geſchmack, 
von niemand mit dem Inbegriff der dazu nothwendigen 


Säpigkeiten und Vorkenntniſſe, mit Einficht in die Kunft, 


und mit einem dem Alterthum gleichgeſtimmten Gefuͤhl 
getrieben wurden. 

Die Jahre, welche er feit ſeinem dreyßigſten in der 
Nothenitzer Bibliothek des Grafen B. hinbrachte, waren 
für ihn die einzige Zeit gelehrter Muße. Hier erſt lernte 


er ohne Zweifel die beſſern Subſidien in Ausgaben und 


Commentaren kennen, und legte den Grund zu den’ weits 
lͤuftigen Renntniffen der Kiteratur, die man überall bei 


ihm antrifft. Mas ihn aber ald Bibliochefar am mei⸗ 
fen auözeichnet, iſt die nächterne Selbftftändigkeit, wo- 


mit er ſich den Verführungen entzog, denen der Weber: 
fluß gelehrter Huͤlfsmittel den gewöhnlichen Kopf aus⸗ 
fest. Er wurde hier weber efn Literator, der, ohne ſich 
um ben Gehalt von Büchern zu befümmern, Titel, For⸗ 
mat, Inſignien der Buchdruder. und andere typogra⸗ 
phiſche Merkwuͤrdigkeiten dem Gedaͤchtniß aufladet, 
und daruͤber die Denkwuͤrdigkeiten der Literatur ver⸗ 
ſaumt, kurz ein lebendiger Bücher: Katalog, noch ein 
aufgedunfener Gompilator, der höchftend in der Alters 
thumskunde fich dem kleinen Dienfte widmet, um hie 


und da ein hiſtoriſches Datum in's Klare zu bringen, 


oder ein Haͤufchen Materialien für einen das Ganze 
unfaffenden Schriftflelier zu bereiten. W. fcheint. feis 
1, nen fubalternen Bibliothefdienft, außerdem daß er ihm 


⸗ 
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das Fortkommen in der Welt erleichterte, jur Einſamm ⸗ 


lung weniger und gebiegener, übrigens gar nicht pedan⸗ 
tifch einfeitiger Kenntniffe genutzt zu haben. Pflichtliebe 
und Dankbarkeit gegen den Mann, der ihn aus dem 


Schulſtaube gezogen, machte ihm dabei ſolche Arbeiten 


ertraͤglich, wie Excerpten fuͤr deſſen Reichsgeſchichte, 


für Deutſches Staatsrecht ıc. ans Büchern, deren Titel 


ihm kaum des Behaltens werth ſeyn konnten. Aber in 
den Stunden, die ihm die Berufsarbeiten übrig ließen, 


muß er ſich nicht bloß vielerlei Auszüge zu eigenem kuͤnf⸗ 


tigen Gebrauch gemacht, fondern aud) einige der großen 
Schrifrfteller Griechenlands im Zufammenhange gelefen 
haben. Zu dem erfteren Zweck mußten ihm vornehmlich 
die Schriften der Akademie der Inſchriften nis 
lich ſeyn, in deren Mitte aud) Ca plus feine antiqua⸗ 
riſche Laufbahn begann. Ueberall darf das Verbienft 
diefer gelehrten Geſellſchaft um die fruchtbare und den 
Beduͤrfniſſen neuerer Zeit gemäße Behandlungdart des 
Alterthums nicht verfannt werden, um fo weniger, da 


Deutſche Philologen der letzten Decennien, die ben 


Strom ſolcher Kenntniffe auch zu den Weltleuten leites 
ten und weniger tief machten, das Mufter der Franzo⸗ 
fen mehr ald irgend eines andern Volks befolgten. Ws 
wohlgeorbnete Lectuͤre zeigte ſich demnach. gleich in den 
erſten Schriften, mit welchen er auftrat; bald nachher 
aber, als er zum Schauen ales deſſen gelangte, wordber 


er bisher nur Bucher befragen konnte, mit welcher lite⸗ 


— — — —— — — — 
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rariichen Kunde: aller Zeitalter fieht man ihn hervortres 


ten und fich bei ven gelehrten Antiquaren Italiens Ach: 
tung oder Neid verdienen! Wenn die meiften berfelben, 


wie auch der Graf € ayl us, muͤhſam zuſammentrugen, 


was zur Erlaͤuterung eines Gegenſtandes diente, fließt 
"MW. aus den oͤfter befuchten Quellen alles zu, was zur 
Sache gehört; felten entgeht ihm auf lange Zeit etwas 


des wirklich Brauchbaren: das Ueberfluͤſſige hingegen 


verſchmaͤht er und allen Citatenprunk, den der Unbele⸗ 
ſene ſo leicht aus den ruͤckwaͤrts durchmuſterten Buͤchern 
(ie Cacus die geſtohlenen Rinder in feine Höhle ſchlepp⸗ 
J te) zur Blendung bloͤder Augen zuſammenfuͤhrt. Seine 


| Einem ausreichen ließe, diente ihm auch in diefer Pins 
ſicht zur Richefchnur, und gibt allen feinen Schriften ein 


heiten der Neuern haben. j 


| Menge verräch, die er in 13 Fahren herausgab, und 
daß er oft im Jahre der Wegfendung einer-Handfchrift 


dem Abdrucke, der fi ch meiſtens unangenehm verzoͤgerte, 
ohne ihm doch Zufäge und Verbeſſerungen zu geftatten. 
Nicht jeder möchte unter diefen Umſtaͤnden gern gefchrie: 
ben haben. Was wilrde er, der befonders zur Aufklaͤ⸗ 
rung der Zeitgenoſſen jenſeits der Alpen arbeitete, in 





Marime, nicht zwey Worte zu gebrauchen, wo fih mit . 
(hönes Map und eine wuͤrdige Einfalt, die wenige Ar⸗ 
Bedenke man zunaͤchſt, daß feine mehreſten Werke 


| ihm nicht lange unter Händen waren, wie ſchon die 


weit gelehrter war als ſein Buch, manchmal gar vor _ 





gaͤngiger dehlerloſigkeit aller biſtoriſchen Angaben be: 
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foktern Jahren gethan haben, wenn eine auf Die Made | 
welt. ganz gerichtete, ſorgſam glättende Sritit dem Auf- 
ſchwunge der Vegeiſterung nicht mehr Eintrag thus 
Tonnte, zumal wenn er die Hilfe einer mit allen neu ers. 
ſchienenen Forfpungen über das literarifche Alterthum 
verſehenen Bibliothel gehabt hätte. Denn gerabe dieſe 
günftigere Rage, war es ja, was manchem Geguer Ws 


bie Geber in die Hand gab. Die beflen unter ihnen 


hätte ſich W. zu Herbeiſchaffung tüchtigen Stoffes für 
die Geſchichte der Kunſt wilnfchen mögen; fo aber bear: 
beitete er darin einen Voden, worauf er fo wenige Bor: 


‚ gänger. hatte, daß eine fältere Ueberlegung vor eiuer 


ſolchen Arbeit erfehroden wäre. Denn welche Maſſe 
einzelner kleiner Data muͤſſen wohl durchforſcht beiſam⸗ 
nunſeyn, um in dieſem Theile von Geſchichte etwas 
Vallendetes bervorzubfingen! Mlein ſchwerlich gedachte 
er ſelbſt ein Werk zu verfaſſen, deſſen Werth in durch⸗ 


fände, wenn er auch manchmal deu Mund etwas vol 
uimmt: es ‚gibt eine Denge fledenlofer Bücher, in de 
nen juft fo viel Gutes iſt, als ein Compilator wieder 
ausziehen mag; und treffend iſt auch hei jener Art 
von Werken, was Longin von den poetiſchen dagt, daß 
ein hoher Geift, der mitunter nicht geringe Fehlet bes 
geht, den Vorzug vor dem geiftlofen Fleiß verbiene,. ber 
jeden Irrthum verhuͤtet. 
Allerdings fordern die Geſetze geſchichtlicher Unterſu⸗ 


— —— 


— 


% 
ungen, {o wie bie philolegiſche Kritit, hie Vaſis dem 
ſelben, eine ſeltene Miſchung von Geiſteslaͤlte und Hein: 
licer iuruhiaer Sotge um hundert an ſich geringfügige 
Dingt, mit einem alles heſeelenden, das Fiuzelng ver⸗ 


muß es geſtehen, fehlte jenes gemeinere Talent, oder es 
lam vielwehr bei dem Mangel vollſtaͤrdiger Vorbereitung 
au feiner Runftgefepichte wicht recht zut Thaͤtigkeit, ins 
dem er bald nach feinem Eintritt in Italien fich in dem 
Meere von Schönheit verlor, das den verwandten Sinn, 
ohne irgend einen Blick auf die Gefchichte, ganz hinzu⸗ 
nehmen vermag. Jetzt finger an, den Gelehrten, befs 
























zu verachten, und fich nicht einmal um die hiſtoriſchen 
Hulfsmittel zu bekuͤmmetn, die das Ausland darbot. 
Man bat hierin einen undeutſchen Stolz erkannt, und 
ich werde ihn deßhalb nicht eben loben. Aber fehr ver⸗ 
zeihlich duͤnkt mich diefe Denfart bei einem Manne, der 

viele mit Huͤlfsmitteln beſſer außgeräftete Archaͤologen, 
theils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Diptychen und. 


. Torfchungen über die eblern Denkmaͤler erhoben hätten, 
dven den Anſchauen derſelben ausgefchloffen, ihres Zvecks 
detfehlen, und fich in das Philoſophiren über Gegen- 
Rinde, die man nicht genug kannte, zurädziehen. Denn 


ſchlingenden Feuer und einer Gabe der Divination, die 
dem Ungeweihten eig Wergerniß if. Unferm W., man. 


fen Kenntniffe bfoße Motizen find, ald Schriftgelehrten 


JGandſteinen wuͤhlen ſah, theils ſolche, die ſich gern zu 


ſo halfen ſich damals einige beſſere Köpfe außer Stalien, 
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daB Fortkommen in der Welt erleichterte, zur Einſamm. 


ung weniger und gebiegener, übrigens gar nicht pedan⸗ 
tifch einfeitiger Kenntniffe genutzt zu haben. Pflichtliebe 
und Dankbarkeit gegen den Mann, der ihn aus dem 


Schulſtaube gezogen machte ihm dabei ſolche Arbeiten 


No 


ertraͤglich, wie Ercerpten für deffen Reichögefchichte, 


für Deutfches Staatörecht ıc. aus Buͤchern, deren Titel 
ihm kaum des Behaltens werth feyn Fonnten, Aber in 


den Stunden, bie ihm bie Bernfsarbeiten übrig ließen, 


muß er fich nicht bloß vielerlei Auszuͤge zu eigenem fünf: 


“tigen Gebrauch gemacht , fondern auch einige der großen 


Schriftfteller Griechenlands im Zufammenbange gelefen 


haben. Zu dem erfteren Zweck mußten ihm vornehmlich 
die Schriften der Alademie der Inſchriften miss 


lich feyn, in deren Mitte auch Caylus feine antiquas 
rifhe Laufbahn begann. Ueberall darf das BVerdienft 


dieſer gelehrten Geſellſchaft um die fruchtbare und den 
Beduͤrfniſſen neuerer Zeit gemaͤße Behandlungsart des 


Alterthums nicht verkannt werden, um ſo weniger, da 


Deutſche Philologen der letzten Decennien, die ben 


Strom ſolcher Kenntniſſe auch zu den Weltleuten leite⸗ 
ten und weniger tief machten, das Muſter der Franzo⸗ 


ſen mehr als irgend eines andern Volks befolgten. W's 





wohlgeordnete Lectuͤre zeigte ſich demnach. gleich in den 
erſten Schriften, mit welchen er auftrat; bald nachher 


aber, als er zum Schauen alles deffen gelangte, woräber 


er bisher nur Buͤcher befragen konnte, mit welcher lite⸗ 


* 
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rariſchen Kunde. aller Zeitalter fieht man ihm hervortres 
1° tm mb fich bei ven gelehrten Antiquaren Italiens Ach⸗ 
tung oder Neid verdienen! Wenn die meiften derfelben, 
wie auch der Graf € aylus, muͤhſam zuſammentrugen, 
was zur Erlaͤuterung eines Gegenſtandes diente, fließt 
B. aus den öfter beſuchten Quellen alles zu, was zur 
| Sache ‚gehört; felten entgeht ihm auf lange Zeit etwas 
des wirklich Brauchbaren: das Ueberfläffige hingegen 
verfchmäht er und allen Gitatenprunf, ben der Unbeles 
ſene ſo leicht aus den ruͤckwaͤrts durchmufterten Buchern 
(mie Cacus die geſtohlenen Rinder in feine Hoͤhle ſchlepp⸗ 
; te) zur Blendung blöder Augen zufammenführt. Seine 
Marime, nicht zwey Worte zu gebrauchen, wo fidh mit . 
Ginem ausreichen ließe, diente ihm auch in diefer Hin 
fiht zur Richtſchnur, und gibt allen feinen Schriften ein 
ſchdnes Maß und eine wuͤrdige Einfalt, die wenige Ars 
beiten der Neuern haben. j | 

Bedenke man zunächft, daß feine mehreften Werke, 
ihm nicht lange unter Händen waren, wie ſchon die 
Menge verraͤth, die er in 13 Jahren herausgab, und 
daß er oft im Jahre der MWegfendung einer-Handichrift 
weit gelehrter war als ſein Buch, manchmal gar vor _ 
dem Abdrucke, der fich meiftens unangenehm verzögerte, 
ohne ihm doch Zufäßze und Verbefferungen zu geftatten. 
Nicht jeder. möchte unter dieſen Umftänden gern gefchries 
ben haben. Was würde er, der befonders zur Aufflds 
rung ber Zeitgenoffen ienfeitö der Alpen arbeitete, in 


x 
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fpätern Jahren aechan Haben, wenn eine auf die Mache 


u 


weit. ganz gerichtete, ſorgſam glättende Kritik dem Auf- 
fehwunge der Begeifterung nicht mehr Eintrag thus 
konnte, zumal wenn er die Huͤlfe einer mit allen neu er⸗ 
ſchienenen Forſchungen uͤber das literariſche Alterthum 
verſehenen Bibliothek gehabt hätte. Denn gerade dieſe 


guͤnſtigere Lage, war es je, was manchem Gegner W's 
bie Geber in bie Hand gab. Die beflen unter ihnen 


baͤtte ſich W. zu Herbeifchaffung tuͤchtigen Stoffes für 


bie Gefchichte der Kunſt winfchen mögen; fo aber bear: 
beitete er darin einen Boden, worauf er fo wenige Bars 


gaͤnger hatte, daß eine ältere Ueberlegung vor eiver 


ſolchen Arbeit erſchrocken wäre. Denn welche Maffe 
einzelner Kleiner Data miüffen wohl durchforfcht beiſam⸗ 
menfenn, um in biefem heile von Geſchichte etwas 
Vollendetes bervorzubringen! Allein ſchwerlich gebachte 
er ſelbſt ein Werk zu verfaſſen, deſſen Werth in durch⸗ 


gaͤngiger Fehlerloſigkeit aller hiſtoriſchen Angaben be⸗ 
ſtaͤnde, wenn er auch manchmal deu Mund etwas voll 
‚nimmt: es gibt eine Menge fledenlofer Bücher, in des 


nen juſt fo viel Gutes iſt, als ein Compilator wieber 


ausziehen mag ; und treffend iſt auch bei jener Art 


von Werfen, was Longin von ben poetifchen jagt, daß 
ein hoher Geift, der mitunter nicht geriuge Fehlet bes 
geht, den Vorzug vor dem geiftlofen Fleiß verdiene, der 
jeden Irrthum verhuͤte. 

Allerdings fordern die Geſetze aſchibilther Unterſu⸗ 
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ungen, ſo mie bie philolegiſche Kritik, Die Bafıs beim 
feben, eine felsene Miſchung von Geiſteslaͤlte und Heine 
iger anrubiges Berge um hundert an ſich geringfügige 
Dinge, mit einem alles heſetlenden, dab Einzelne ver⸗ 
kölingegben euer und einer Gabe ber Divination, Die 
dem Ungeweihten ein Jergerniß if. Unferm W., man 
muß es geßehen, fehlte jenes gemeinere Talent, oder es 
iau vielmehr bei dem Maugel vollſtaͤndiger Worpereitung 
an feiner Kunſtgeſchichte nicht recht zut Thaͤtigkeit, in⸗ 
dem er bald nach ſeinem Eintritt in Italien ſich in dem 
Meere von Schoͤnheit verlor, das den verwandten Sinn, 
ohne irgend einen Blick auf die Gefchichte, ganz hinzu⸗ 
nehmen vermag. Jetzt fing er an, den Gelehrten, deſ⸗ 
fen Kenntniffe bfoße Motizen find, als Schriftgelehrten 
zu verachten, und ſich nicht einmal um die hiftorifchen 
Hulfsmittel zu befimmern, die das Ausland darbot. 
Ran bat hierin einen undeutfchen Stolz erfannt, und 
id werde ihm deßhalb nicht eben Toben. Aber fehr vers 
zeiblich důͤnkt mich diefe Denfart bei einem Manne, ver 
diele mit Huͤffsmitteln beffer ausgeruͤſtete Archaologen, 
theils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Diptychen und 
Sandfteinen wuͤhlen ſah, theils ſolche, die ſich gern zu 
Forſchungen uͤber die edlern Denkmaͤler erhoben hätten, 
von dem Anſchauen derſelben ausgeſchloffen, ihres Zvecks 
derfehlen, und fich ‚in das Philoſophiren uͤber Gegen 
Rinde, bie man nicht genug kannte, zuruͤckziehen. Denn 
ho halfen ſich damals einige beffere Kdpfe außer Italien, 


D 
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während andre bloß Nachrichten von Runftwerfen (am 
melten, wie jemand deren über Geſchichte der Poefie 


und Beredſamkeit ſammeln kann, der niemals einen der 


großen Schriftfteller aus langer Eunftgerechter Betrach⸗ 


tung, ſondern aus fremden Erzählungen, höchftens- aus 
untreuen Ueberfegungen Eennen lernte, ober wie man 


über den Styl eines Eicero, Livins, Tacitus ein Breis 
tes reben kann, ohne ein Bild davon in fich felbft, ober 


‚den vollen Geiſt in fein eigenes Weſen aufgenommen a zu 
haben. 


Indem W. diefes that, war es ihm moglich fich zu 


dem zu erheben, was bie Blume aller geſchichtlichen For⸗ 
ſchung iſt, zu den großen und allgemeinen Anſichten des 


Ganzen und zu der tieffinnig aufgefaßten Unterſchei⸗ 
dung der Fortgänge in der Kunft und der verfchiedenen 


Style, woräber ihm nur duͤrftige Wahrnehmungen an 


derer Beobachter vorgegangen waren. Doc) über dieſes 


Hauptverdienft W's maße ich mir Feine entſcheidende | 


Stimme an, da mir meine biöherige Lage ben Weg zu 
dem Innern dieſes Studiums, nach meiner Art zu ar 
- beiten, verfchloß. Nur von W. als Gelehrten wollte 


ich einiges fagen, worauf mich die Lefung diefer Briefe . 
führte. Mehr jedoch hierüber in das Einzelne zu gehen, 


iſt meine Abſicht nicht; ſonſt wuͤrde ich, neben einigen 
wenigen mißlungenen Conjecturen und Auslegungen der 


Alten, eine weit größere Anzahl glüdlicher, aus treffli⸗ 
W W de | 


- 


' 
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der Sprach und Sachl enntnig geſchbpfter Erklärungen 
ud Kritiken als Mufter aufftelen. Auch ift es der 
 Emwähnung werth, daß er niemals den auf alte Spra⸗ 
den verwandten Fleiß felbft aufgab, während er fremde 
Beiträge gleichgültig entbehrte; daß er noch in Rom, 
no kaum der Ort dazu war, vollftändige Wortregifter 
über die Griechiſchen Tragiker anlegte; daß er ausdruck⸗ 
lich einer Sammlung Conjectanea in Graecorum auctt. 
et monumenta, ald von ihm angefangen, gedenkt. 
! Mein dann mißfannte er offenbar feinen Beruf, wenn 
er von Zeit zu Zeit ben Vorſatz faßte, an die philologiſch⸗ 
 hitifche Bearbeitung eines Griechen zu gehen. Einmal 
hatte er dazu den Platon im Sinn. Gewiß mochte er 
den Weltweifen, der ihn früher zu dem Idealiſchen in 
allen feinen Studien begeiftert hatte, anders leſen als 
Nachbar Fifcher mit feinem Möris, Thomas Magis 
fer und allen übrigen Magiftern, die das Artifche und 


gemeine Griechiſch bei ihm unterſchieden. Gleichwohl 


ſcheint es nicht, als ob ein Commentar von W. über 
Pilaton, in philologifcher Hinficht, beider Namen wit 
dig genug hätte ausfallen Fonnen. - Doch die ganze Idee 
mochte ihm in Rom von leichterer Ausfährung duͤnken, 
gegenuber einem Giacomelli, den Stadt und and den 
gelehrteften Kenner des Griechifchen nannte. Der Mann 


hatte wirklich eine ziemliche Kenntniß der Sprache und ' 


geſunde Beurtheilung; aber gegen einen Markland 


oder gar Baldenaer, die um biefelbe Zeit, wo jener 


Goapes Werte. XXXVIL. m 7 


98 
ein paar Stuͤcke des Ueſchylus und Sophokles herausgab 
über den Euripides arbeiteten, iſt er eigentlich nur ein 


Iobenswerther Anfänger. Kaum konnte er von ſolchen 
‚Schägen alterthuͤmlicher Gelehrſamkeit einen hellen Bes 


griff haben, dergleichen dort außgebteitet wurden. 


W. hatte einmal, ſeitdem er die Alten genauer zu 
ſtudiren begann, fein ganzes Augenmerk auf basjenige 
gerichtet, vond auf Kunft und Künftler mehr ober went 


ger bezüglich ift; er hatte felbft Hierin lange nicht alles 
erſchoͤpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln un 
Prüfen ndthig war; aber er hatte etwas aus den Alten 
gewonnen, was die Philologen von ber Bilde gewöhnlich 


zulegt ober gar nicht lernen, weil es fich nicht auß, fons 
bern an ihnen lernen. läßt — ihren Geifl. Mit diefem : 
Geiſt fchrieb er alles, vornehmlich die Gefchichte ber | 
Kunft; diefer zeigte fich auch in den Unvollkommenhei⸗ 
ten des Werks; die meiften Fehler find, moͤchte man fa | 
gen, von der Urt, wie fie gerade ein Grieche vor ber. 
Alexandrinifchen Periode, d. i. vor der Yusartung de 
Griechifchen Genius hätte begehen Tonnen, unb an beren 
Verbeſſerung fich die nachherigen Grammatiker in ben 

Drufeen mäßig üben mochten. Indeſſen wer follte nicht | 
winfhen, daß den W. Schriften ein Gleiches von 


Sprachgelehrten und Gefchichtforfchern widerführe, daß | 


fich fogar mehrere verbänben, jede Abweichung von ber | 


firengften Wahrheit ohne Leidenfchaft anzuzeigen, wenn 
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13. bad etwas anderes aus Stellen ber Alten entroictelt, 
als fie enthalten, bald ſonſt den Sachen etwas zu viel 
oder zu wenig zu thun ſcheint. Auch verdiente beigetra⸗ 
gen zu werben, was ſich aus der Muͤnzkunde, ber er 
den wenigften Fleiß widmete, zuweilen zur Widerlegung, 
ifter vielleicht zur Weftätigung feiner Ideen ergibt. Es 
foßte überall gefchehen, was W. felbft, in Verbindung 
mit Leſſing, in den Jahren bes ruhigen Ueberblicks 
feiner Laufbahn hätte thun kdnnen, um feine Grunbfäge 
au größerer Klarheit zu bringen, alle Bedingungen bers 
ſelben genauer abzuwaͤgen, und da, wo er wie ein Seher 
fo viele größere und Kleinere Erfchelnungen in Einen 
Blick aufnimmt, als Deuter und Dolmerfcher ihm nachs 
zugehen. 


Oft habe ich mich mit einem Gedanken getragen, ben 
ich beifügen will. Sollte nicht endlich der Wunſch einer 
volftändigen Sammlung der Schriften Winckelmann's 
unter dem Wolfe rege werden, das ihm fo vielen Matios 
nalruhın bei den Ausländern verdankt? Und wäre es 
dann nicht rathfam und ber Wiffenfchaft forderlich, fos 
wohl dab, was andere bereits gegen feine Behauptun⸗ 
gen mit Grund erinnert haben, als was eine tiefer ein⸗ 
zehende Prüfung jeder Schrift an die Hand gäbe, in ' 
Sapplementen hinzuzuthun? Geſchaͤhe dieß in Ver⸗ 
Yndung mit dchten Freunden und Kennern der Kunft, 
d wäre jede Forderung begnuͤgt, und es wurde dam 
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ein Haar Städte des Aeſchylus und Sophokles herausgab 
über den Euripides arbeiteten, iſt er eigentlich mur ein 
Iobenswerther Anfänger. Kaum konnte er von ſolchen 
Schaͤtzen alterthilmlicher Gelehrſamkeit einen hellen Wer 
griff haben, dergleichen dort ausgebreitet wurden. 


W. hatte einmal, feitbem er die Alten genauer gu 
ſtudiren begann, fein ganzes Augenmerk auf dasjenige - 
gerichtet, was auf Kunft und Künftler mehr ober wenk . 
ger bezüglich iſt; er hatte felbft Hierin lange wicht alles - 

erfchdpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln und 
Pruͤfen ndthig war; aber er hatte etwas aus den Alten ° 
„gewonnen, was bie Philologen von der Bilde gewoͤhnlich 
zuletzt oder gar nicht lernen, weil es fich wicht aus, 'fon 
bern an ihnen lernen läßt — ihren Geift. Mit diefen : 
Geiſt fchrieb er alles, vornehmlich die Gefchichte der | 
Kunft; biefer zeigte ſich auch in den Ununllfonmmenheb : 
ten des. Werks; die meiften Fehler find, mbchte man ſa⸗ 
gen, von der Art, wie ſie gerade ein Grieche vor der, 
Alexandrinifchen Periode, d. i. vor der Ausartung des 
Griechiſchen Genins hätte begehen koͤnnen, und an deren 
Verbeſſerung ſich die nachherigen Grammatiker in den 
Muſeen muͤßig uͤben mochten. Indeſſen wer ſollte nicht 
wuͤnſchen, daß den W. Schriften ein Gleiches ven 
Sprachgelehrten und Geſchichtforſchern widerfuͤhre, daß 
fich ſogar mehrere verbaͤnden, jede Abweichung von 9 
ſtrengſten Wahrheit ohne Leidenſchaft anzuzeigen, wenn 
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S. DAR etwas anderes aus Stellen ber alten entwickelt, 
als fie enthalten, bald Torft den Sachen etwas zu viel 
eder zu wenig zu thun fcheint. Auch verbiente beigetras 
gen zu werben, was fich aus der Minzunde, der er 
den wenigften Fleiß widmete, zuweilen zur Widerlegung, 
ifter vielleicht zur Veftätigung feiner Ideen ergibt. Es 
foßte überall gefchehen, was W. felbft, in Verbindung 
mit Zeffing, in den Fahren des ruhigen Ueberblicks 
feiner Laufbahn hätte thun Eonnen, um feine Grundfäge 
zu größerer Klarheit zu bringen, alle Bebingungen ders 
felben genauer abzumwägen, und ba, wo er wie ein Seher 
fo viele größere und kleinere Erfcheinungen in Einen 
Blick aufnimmt, ald Deuter und Dolmetfcher ihm nach⸗ 
gehen. - . 


Oft Habe ich mich mit einem Gedanken gefragen, den 
ich beifügen will. Sollte nicht endlich der Wunfch einer 
dollſtaͤndigen Sammlung ber Schriften Windelmann's 
anter dem Volke rege werben, das ihm fo vielen Natios 
aalruhm bei den Ausländern verdaukt? Und wäre es 
dann nicht rathfam und der Wiffenfchaft fbrderlich, fos 
wohl dad, was andere bereits gegen feine Behauptun« 
jen mit Grund erinnert haben, ald was eine tiefer. ein« 
jehende Prüfung jeder Schrift an die Hand gäbe, in ' 
Sapplementen Hinzuzuthun? Gefchähe dieß in Ders 
Nadung mit aͤchten Freunden and Kennern der Kunft, 
6 wäre jebe Forderung begnägt, und es wuͤrde dann 
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Deutlich werben, wie ſich das durch ihn Gewonnene ge 
das, was etwa atzeuehen oder mmzuptaͤgen wi 
verhielhite.. . 


Möge das in diefem Bande dem Publicum Bo: 
legte hiezu Veranlaffung, Luft und Muth geben! 





philipp Hadert. 
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Der 
Durchlauchtigften Zurftin und rauen 
Naria Paulomna 
Großfärftin von Rußland 
Erbprinzeffin 


von Gahfens Weimar und Eifenas 
Kaiferligen Hoheit. 
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Durchlanchtigſte Fuͤrſtin, 
Onädigfte Frau, 


Die glaͤnzenden Namen Katharina, Paul und 
Maria leuchten bier in dem Leben eines Private 
ans als guͤnſtige Sterne. Diefe hoͤchſten Perfonen 
freuen fi) an dem Talent eines vorzäglichen Kuͤnſt⸗ 


lerz, beichäftigen, begänftigen ihn und gründen fein 


zitliches Stil. Sollte ich mich hiedurch nicht ans 
geregt fühlen, Ew. Katferlichen Hoheit Namen biefer. 
Lebensdarſtellung vorzufegen, und ihn zu jenen Ihrer 
glorreichen Ahnen hinzuzufuͤgen, da Hoͤchſtdieſelben mit 
gleicher Geſinnung die Werke ſo wie die Kenntniſſe 
verdienter Kuͤnſtler ſchaͤtzen, und ſie auf mannichfaltige 
Veiſe aufmuntern und belohnen, vorzuͤglich aber durch 
eine thaͤtige Theilnahme in Ausubung der ſchoͤnen 
Kinfte, wozu Em. Kaiferlichen Hoheit neben.fo vielen 
mbern Gaben die herrlichften Talente verliehen find. 
Die beglädt muß ich mich fehägen, daB bie Zeit 


wich auffparen wollte, um en Zeuge unb Bekenn 
ſolcher Vorzuͤge zu ſeyn, und mich unter diejenig 
zaͤhlen zu duͤrfen, die ſich Hoͤchſtihro Gnade u 
Huld zu erfreuen haben, deren Fortdauer ſich in tie 
ſter Verehrung empfiehlt 


Ew. Kaiferlichen Hoheit 


Veimar, den 16 Febr. 1811. 
| | | unterthänigfter Diener 
v u \ J. W. v. Goethe. 





Jugendliche Anfänge. 





Philipp Hackert iſt zu Prenzlau in der Ucker⸗ 
mark am 15 September 1737 geboren. Sein Water, 
chen deſſelben Bornamens, Portraͤtmahler aus Berlin, 
war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
Seinrich von Schwedt, fobann des darauf folgenden 
Regimentsinhahers, des Erbprinzen Ludwig von Helfen 
Darmſtadt. Sein Großvater väterlicher Seite, von Koͤ⸗ 
aigsberg gebürtig, mahlte unter Friedrich Wilhelm dem 

Philipp Hackert war von feinen Eltern dem geiftlis 
hen Stande gewidmet, und follte deßhalb auf der 
Schule zu Prenzlau in allem Erforberlichen, befonders 
aber in den Drientalifchen Sprachen, unterrichtet wer⸗ 
ven; allein fein auögezeichnetes Kunfttalent entwidelte 
ſich frühzeitig. Er hatte Feine Neigung zu irgend eis 
nem Studium, das nicht mit der Mahlerey in Verbin: 
dung ſtand, oder ihn bazu hätte leiten kͤnnen. Unauf: 
merkſam in jeben andern Lehrfiunden, zeichnete er mit 
der Geber, was ihm in's Gedaͤchtniß oder unter die Aus 
gen kam, und fo ließ man ihn nur. die nothwendigſten 
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| | befuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner tiesingeh 


ſchaͤftigung/ dem Zeichnen und Mahlen. 


Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des G 
nerals Ziethen zu Pferde, im verjäpgten Maßftabe, i 


De copirt; und da fein Vater eine aufßerordentlic 


fhöne Sammlung von Aurifeln ımb andern Blumen ir 
Garten hatte, fo mahlte er Blumenſtuͤcke nach der. Na 
tur, und half feinem Water bei verfchiebenen Eleinen %ı 
beiten für obgemeldeten Erbprinzen von Heſſen⸗ Darm 
ſtadt, der Damals als General-Lieutenant ein Infanterie 
Regiment in Prenzlau commanbirte. 


Diefe Heine Stadt, wo, außer den Arbeiten fuͤr de 


fuͤrſtlichen Hof, wenig für die Kunft zu thun war 


- 


konnte der fernern Entwicklung der Fähigleiten.des jun 


‚gen Künftlers eben nicht fonderlich günftig feyn; weßm 


gen ihn fein Vater im Jahre 1753, in feinem fechzehn 
ten Jahre, nach) Berlin in dad Haus feines dafelbft an 
geſeſſenen Bruders ſchickte, unter deffen Aufficht un 
Zeitung er feine Talente ausbilden follte. Diefe wa 
denn aber bloß mechanifch: denn der Oheim, ber fid 
nur mit Decorationsmahlerey auf Taperen und Wände 
abgab, auf welche er das damals in Berlin fehr uͤblich 
Laub: und Schnörkelwerf, mit bunten Blumen ve 
webt, in Del= und Wafferfarben auftrug, hatte Fein 
allgemeineren Kunftbegriffe, und Eonnte den jungen Wan 
keineswegs fbrbern, fondern bebiente fich vielmehr de 
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ſtenntniſſe, der größern Fartigkeit und des beſſern Ges 
chmacks feines Schülers zu eigenem Vortheil. 

Doch waren die bier zugebrachten zwey Jahre ehr 
ihn keineswegs verloren, indem ex feine technifche Zers 
tigfeit auf mancherlei Weife zu üben Gelegenheit hatte, 
Auch konnte er fih, aus Gutmuͤthigkeit und Zreundfchaft 
für feinen Onkel, ob ihm gleich diefe Art von Thaͤtigkeit 
keineswegs anſtand, nicht. fobald zu einer Veränderung 
feiner Lage entfchließen, bis endlich der Bildhauer 
Glume in Berlin, die Spuren eines groͤßern Genies 
in ihm entdediend, auf alle Weife in ihn drang, jene 
Irbeiten aufzugeben und feine Talente und feinen Zleig 
edlern Gegenftänden der Kunft zu widmen, da es ihm 
denn leicht gelingen würde, welche Art er auch wählen 
möchte, in derfelben einen vorziiglichen Grad zu errei⸗ 
hen. Hierauf entfchloß er ſich eine kleine Wohnung zu 
miethen, und war nun um fo fleißiger befchäftigt, ge⸗ 
trene Eopien von guten Gemählden und mitunter mans 
ches Porträt zu machen, als ihm jenes.zu feinent eige- 
nen Studium und beides zu feinem Unterhalte, für den: 
er nun allein zu forgen hatte, durchaus nothwendig 
wurde. | | | 

Er legte damals fchon den Grund zu jener. unermuͤ⸗ 
deten Thaͤtigkeit, die, verbunden mit ſeiner außerordent⸗ 
lichen Liebe zur Kunſt, ihm in der Folge ſo ſehr zu 
Statten kam und ihn bis an ſein Lebensende nicht ver⸗ 
ließ. Zugleich / verſaͤumte er nicht, ſich Gbnner und 


/ 
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Nreunbe zu erwerben, bie Ihm durch Ds und Unter⸗ 
ſtutzung nuͤtzlich werden konnten. 
- Befonders gluͤcklich ſchaͤtzte er ſich in Der nähern Bes 
kanntſchaft mit Herrn Le Su eur, damallzem Director 
der Akademie in Berlin, um deſſen Achtung er ſich lange 


beworben hatte, bis ih derſelbe, ‚bei Gelegenheit eines 


kleinen Dienſtes, den ihm der junge Kanſtler leiſten 
konnte, naͤher kennen und ſchaͤtzen lernte. 
Herr Le Sueur hatte ſich naͤmlich mit Zuberck 


tung der Farben nach eigenen Grundſaͤtzen mb Erfah 
rungen, und mit chemiſchen Berfuchen, bie fich darauf 


beziehen, abgegeben; hatte aber von der damals no 
nicht Allgemein bekannten Manier, fich der Leimfarben 
bei'm Mahlen zu bedienen, nicht den geringften Begriff. 


P. H. theilte ihm mit Veränägen feine Kenntniſſe mit; 
md da Herr Le Sueur bei dieſer Gelegenheit deſſen 


gründliche Einficht in andere Theile der Kunſt und fein 


pfehlung, fo daß derfelbe auf diefem Wege an den Hof: 
sath Trippel gelangte, welcher gerade damals für 


König Friedrich den Zweyten, burch den Director 


Defterreich und den Handelsmann Gozkowsky, 
eine Sammlung anfchaffte, und fonft auch mit Gemaͤhl⸗ 


den handelte. Diefer gab dem jangen Kuͤnſtler Gelegen⸗ 


heit, durch Copiren der beiten Bilder fo viel Geld, als 


nn an — 


ungemeines Talent entdeckte, fo, beforderte er, auf bie 
verbindlichfte Weiſe, die Studien des jungen Kuͤnſtlers 
ſowohl in feinem eigenen Haufe ald durch befondre Em: 
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auem decnentn Untethalt and ya Fetttelng 


tudien bedurfte, zu verdienen. 

hiefer Zeit hatte er unter andern zweh kleine, vom 
urt vottrefflich gemahlte Landſchaften copirt, die 
u derehrten Freunde Herrn Le Su enr vorzeigte, 
Ihe dieſem, da er fie eben fo meiſterhaft mit 
8 ymd deuer nachgeahmt fand, dergeſtalt gefie ⸗ 
ıB er den Kaͤnſtler beredete, ſich vorzüglich und 
eßend ber Lanbſchaftsmahlerey zu widmen; wo⸗ 
hm: alle mögliche Unterſtuͤtzung und Vorſchnb zu 
ich erbot. Diefer durch einen glaͤcckichen Zufall 
"Rath, beftitmaite-Hackerten für diefe Gattung, 
senkre der Welt Einen ber. beſten Meiſter in 
n. 

verfertigte hierauf manche fleißige Gtubien, 
eniger mit vlelem Verdienſt audgefährte Eopien 


laude Le Lorrain, Swanenfeld, Mons 


„Berghem, Affelyn u. ſ. w., welche bald 
en Hofrath Trippel in's Publlcum zerſtreut 

und, ohne den Kuͤnſtler weiter bekannt zu ma⸗ 
erſchwanden, bis er endlich, geleitet von feinem 
Genius uhd mit einem, durch jene Orfginale auf 
ndern Schönheiten ber Natur aufmerkſam gewor⸗ 
Tage, mit volllommen geäbter Hand, viel nach 
tar, wenigftend theilmeife, was ihm von ſchoͤnen 
a ber Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg 
2, in einer ‚übrigens für den Landſchaftsmahler 


Jungen Kuͤnſtlers deſſen kuͤnftige Reputation, wenn auch 
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‚nicht guͤnſtigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmaͤt⸗ 
lich zu eigenen Originalen hinaufſtieg. 

Unter ſolchen Studien vergingen drey Jahre, ohne ; 
baß irgend jemand. in Berlin ein ganzes oder fertiges “ 
Bild von. feiner Arbeit. zu Geficht bekommen hätte, 
- Denn da gar, oft bie erfte Erfcheinung der Werke eines 


nicht immer mit hinlänglichem Grunde, zu entfcheiden 
pflegt, fo war Herrn Le Sueur's verftänbiger Rath, 
einige Fahre im Stillen hin fortzuarbeiten, bis man mit 
gegränbetem Unfpruch auf Beifall, und nicht bloß auf 
preepire Nachficht, im Publicum auftreten duͤrfe. 
Als nun im ſiebenjaͤhrigen Kriege nach der Schlacht 
bei Roßbach gegen 500 Franzdſiſche Officiere als Kriege: - 
gefangene nad) Berlin kamen, und viele bavon mit ip = - 
sem Landsmanne Herrn Le Sueur Belanntfchaft mad: _ 
ten, und gelegentlich an Hackert's Arbeiten Gefallen be⸗ 
zeigten, ‚fo veranftaltete jener, daß alles, was ber junge , 
Mann zu feiner Kunftbildung bisher angefangen ober _ 
fertig gemacht hatte, auf einmal, gegen eine runde 
Summe, den milirärifchen Kunftfreunden überlaffen : 
wurde; wodurch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, 
die in der Kolge feinen Namen hätte compromistiren kdn⸗ J 
nen, außer Landes ging. J 
Dieſe auf einmal erhaltene kleine Summe Geldes 
ſetzte P. H. in den Stand, die ſeiner Kunſt unentbehr⸗ 
lichen Huͤlfsſtudien mit mehrerer Bequemlichkeit fort⸗ — 
w zu⸗ 


EP 
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1. Er hatte auf der Mahlerafademie ſchon die 
Gründe ber Geometrie, Architektur und Perſpec⸗ 


‚lernt; nun aber wiederholte er die Mathematik 
wiger, indem er wöchentlich dreymal mit Profefs 


agner Privatftunden in feiner Wohnung hielt; 


er des Tages über an feinen ‚Studien im Thier⸗ 
arbeitete, die ihm nunmehr immer beſſer von 
nm gingen. Auch hatte er während diefer Zeit das 


mit Herm Gleim, Ramler, und wos für : 


Finfichten überaus zuträglich und ihm ſehr er⸗ 


t war, mit Herrn Sul zer Belanntſchaft zu ma⸗ 


nit welchen und andern Gelehrten und Kunſtfreun⸗ 
die meiſten Abende in Geſellſchaft zubrachte. 

r Umgang mit ſolchen Männern gewährte ihm 
ur den Vortheil, daß er durch fie zu einem guten 
haftlichen Tone gebildet, und bei andern eine für 


erfönliches Merbienft gänftige Meinung erweckt 


; fondern der Geſchmack und die ungemeinen 
viffe diefer Männer ſchaͤrften fein Gefühl und fein 


meen; ja er war gewohnt, fich bei jeder Wahl auf 


theil derfelben zu verlafien. Dieſes gilt vorzuͤg⸗ 


m Herrn Sulzer. Diefem Manne verdanft : 


t einen großen Theil feiner früheren Bildung; 
orach er immer mit audgezeichneter Verehrung von 
mb beffen Wörterbuch blieb dem Künftler bis an 
nde. kanoniſch. 


it vielem Fleiße fegte er immer feine Arbeiten fort, 


?8 Warte, XXXVII. ®. - “ ‚8 
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- obgleich im damaligen Kriege Berlin mehrmals beun- 
ruhigt wurde, befonders ald der General Habdid mit 
feinem Corps, und im folgenden Jahre General Totle: 
ben mit eimem Corps Ruſſen und Oeſterreicher Berlin 
heimſuchten. Doch hinderte dieſes nicht den Fortſchritt 
ſeiner Kunſt, auch nicht den Gewinn, den er davon zog, 
beſonders nachdem er mit zwey vorzuͤglich gelungenen 
Gemaͤhlden, auf Anrathen ſeines Meiſters und Freun⸗ 
des, Herrn Le Sueur, nunmehr dffentlich aufgetreten |; 
war. Diefe beiden Bilder, welche Ausfichten vom Tei⸗ K 
he der. Venus im Thiergarten vorſtellten, und bie ge: 
wiffermaßen als Erftlinge feiner Kunft angefehen werben. 
kdnnen, da vorher felten etwas von feiner Arbeit befannt - 
geworden, machten unter Kuͤnſtlern und Liebhabern eine }; 
glüdliche Senfation. Herr Gozkowsky, ber in jener % 
Zeit für Berlin fo merkwürdige Mann, übernahm fie aus * 
‚ eigenem Antrieb und bezahlte dafür die damals Feineds K 
wegs unbetraͤchtliche Summe von 200 Thalern. 2 
Indeſſen da in ber Gegend um Berlin, außer man | 
cher herrlichen Baumpartie, die Natur wenig mahleriſch | 
Sutereffantes dem Künftler darftellte, fo war fchon lange 
in ihm der Wunſch rege geworden, fein Talent durch i 
Reifen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl dieſes 9. 
Bedärfniffes, Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reife in 
die Schweiz behilflich zu feyn: denn eine folche Reife;f 
auf feine eigenen Koften, befonders in den damals durch⸗ 2 
aus untuhigen Kriegszeiten und auf Rechnung eine} 









e 
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mfihern Geteinnes zu unternehmen, dazu hatte er nicht 
Selängliches Vermdgen und zu viel Borficht, als daß 
& es auf Gerathewohl hätte wagen follen. Doc} fand 
er bald darauf wenigftens eine andere Reife zu machen 
Gelegenheit. 


Erfter Ausflug 
Herr Sulzer Hatte um biefe Epoche Herrn Spal⸗ 
ding, damaligen Propſt in Barth, und auf eben ders 
Mdben Reife, den Baron Olt hoff in Stralfund, wel⸗ 
sem Gelehrte und Kuͤnſtler gleich willlommen waren, 
befacht, und, nach wiederholten Empfehlungen der Tas 
Iente feines jungen Freundes, demfelben die Erlaubniß 
bewirkt, perſonlich aufwarten zu dürfen. . 
P. 9. trat alfo im Julius 1762, in Gefellfhaft des 
Yerträtmahlers Mathieu, die Reife nach Stralfund 
m, wo er den Baron mit Möblirung und neuer Ein 
vchtung feines Hauſes beſchaͤftigt antraf. Er wurde 
ben der ganzen Familie auf's freundſchaftlichſte aufge 
men und. wie ein Verwandter behandelt. Auch ge⸗ 
Wichte feine Gegenwart feinen Gönnern zum Vortheil: 
er führte bei den neuen Zimmerverzierungen einen 
jaus beffern Gefchmad ein, und decorirte felbft einen - 
Saal mit Architektusftäden und Landichaften, 
ex anf Leinwand mit Leimfarben ausfuͤhrte. 
Zu eben der Zeit Faufte Baron Olthoff auf der . 
8* 
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Inſel Ruͤgen das Gut Bolwitz, wo er, als unverbeire 


diente. 


kannt machte. Der fleißige Künftler ſammelte ſich 


thet, bei feiner alten Mutter, fo viel es feine wichtigen 
Gefchäfte zuließen, gern wohnte, viel Gefellfchaft an⸗ 
nahm, und nebft einem jungen Spalding, die drey 


"Gebrüder Dunker, feine Neffen, durch einen gefchid: 


ten Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte kommen lafı 
fen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde num 
wieder, da die Natur etwas fchönere und. mannidyfaltigen 


Gegenſtaͤnde als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß ge 


zeichnet, und hier radirte P. H. zugleich, zum Zeitven 
treibe, ſechs Heine Landfchaften, welche Ausfichten de 
Inſel Ruͤgen vorſtellen und ſich unter den. Blättern feine 
Werke befinden. Er hatte dabei feine andere Unweifunf 
als das Buch von Abraham Boffe: De la maniere a 
graver ä l’eau forte, et au burin; und die Probedruͤch 
wurden, aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps ge 
macht. Indeſſen war ihm ſein Aufenthalt bei Olthoft 
in mehr als einer Ruͤckſicht nuͤtzlich, da er ihm für di 
Welt und gute Gefelfchaft zu einer vortrefflichen Schul 

| \ Aala: 

Im May 1764 reifte Baron Olthof f nad) Stoch 
holm, wohin er Hackert mit ſich nahm und bei Hofe b 







der eine Menge Studien, mahlte waͤhrend des Somm 
eine Ausſicht vom Karlsberg fuͤr den König, verferti 
mehrere Zeichnungen für die Königin, und ging m 
Aufträgen vom Baron Dlthoff im September wie 





\ 417 ö 
nach Stralſund zuruck. Hier, in dem Haufe des Bas 
mund, wo alles Liebe zur Kunſt und Geſchmack an 
ſolchen Beſchaͤftigungen gewonnen hatte, ward in fro: 
her zahlreicher Geſellſchaft, welcher unausgeſetzt Ge— 
ehrte und Kuͤnſtler beiwohnten, immerfort gezeichnet 
mb gemahlt. Hackert verfertigte des Abends eine 
Menge Porträts in ſchwarzer und weißer Kreide, und 
ollendete in feiner ihm eigenen Manier jenen großen 
Baal und ein Gabinett in Leimfarbe. Zugleich hatte 
s einen der Neffen des Barond, B. A. Dunker, in 
ven erften Grundfägen der Kunft unterrichtet, fo daß 
ieſer ſein theologiſches Studium, mit Bewilligung des 
dakels, gegen die Ausuͤbung der Kunſt vertauſchte. 
ES dieſer den gluͤclichen Fortgang nach Verlauf eini⸗ 
m Jahre geſehen, entſchloß er ſich, ſeinen Neffen un⸗ 
er Hackert's Aufſicht nad) Paris zu ſchicken. 


— JE 
} Reife nah Paris. 


Sie reiften beide im May 1765 von Bolwitz neh 
bamburg ab, von wo aus fie ihre Reife nach Frankreich 
Prrfegen wollten. Die Kaufleute, an die fie in Ham⸗ 
Jprs empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
jas mit Wolle und andern Guͤtern nach Rouen beſtimmt 
ver. Sie ließen fi) überreden, dieſe Reife zu Waffer 
Ik macyen,, wobei fie an Zeit und Koften zu gewinnen _ 
bfiten; allein ſehr ſchlecht entſprach der Erfolg ihren 
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Erwartungen: denn unausgefebt eonträre Winde; 
gen dad Schiff, nach einer mißlichen Seefahrt von 
Wochen an Englands Küfte zu landen, wo fie denn 
Dower gingen, um mit bem Padetboot von da 
Calais Äberzufeßen. | 


Dieſe zufällig längere Seereife hatte indeffer 
Hadertd Talent einen fehr wohlthätigen Einfluß; 
da fie durch immer widrige Winde gezwungen wu 
gu drey verfchiedenen Malen wieder zuruͤck in bie 
einzufaufen, und mit einer großen Menge anderer : 
zeuge von allen Gattungen bei Glädftadt auf der | 
lange auf günftigen Wind warten mußten, fo zeiı 
Hadert, aus Mangel anderer Gegenflände, See 
nach der Natur, wie er ed nur immer vorteilhaft 
ahmte treulich die dem feinigen am nächften gele 
‚Schiffe nach, gruppirte mitunter Matrofen, wie fi 
ruhend, oder in mannichfaltigen Verrichtungen da 
ten; und fomit erweckte diefer Zufall. in ihm zuerf 
Geſchmack an Seeſtuͤcken, den er nachmals mit 
glädlichiten Erfolg ceultivirte, Ä 


P arte 
Im Auguft 1765 langte P. H. mit dem ju 


Dunter. in Porid. an. Diefer kam anfangs, in 
Studium bed Herrn; Bien und nachmals zu $ 
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alle; wobei er jedoch immer unter Hackert's Aufficht 
eb, indem er fortfuhr, bei demſelben zu wohnen. 

Der befannte Kupferftecher Wille hatte beide mit 
baufs Land genommen, um bafelbft gemeinfchaftlich 
zeichnen; allein die Meinlichen armfeligen Bauerhuͤtt⸗ 
ta, mit den daran liegenden Krautgärtchen und Obſt⸗ 
umchen aͤngſtlich auf ein Quartblatt zufammenzuftops 
In, konnte P. H., deſſen Auge und Hand an große 
egenftände gembhnt war, wenig behagen; deßwegen 
lieber in feiner Art, wenn fi) auch nr eine einzelne 
‚one Baumpartie, ein bedeutender Felſen zeigte, diefe 
gleich zum Gegenftand wählte, um fig in feiner Ku 
rtwährend zu flärken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen 
fing, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, der ſich 
en diefer Art von Landſchaftsmahlerey gewidmet hatte, 
n Berlin dahin fommen,. während er felbft in Gefells 
yaft der Herren Perignon und Grimm eine Reife 
ı Zuß in die Normandie. bis Havre be Grace machte, 
der Abficht, bei jeder fehbnen Gegend nach. Gefallen 
ı verweilen,’ um die intereffanteften Ausfichten mit, 
vequemlichkeit aufzeichnen zu konnen. 

Die glänzenden Gluͤcksumſtaͤnde des Baron Olt⸗ 
off Hatten ſich indeſſen ſehr verfinſtert. Er war zu 
Betreibung der noch rücjtändigen, von ihm während des 
jebenjaͤhrigen Krieges, gemeinfchaftlich mit dem Sams 
nerrath Giefe, für bie Shweifde Armee gemachten 


| On 
Geldvorſchuͤſſe nach Stockholm gegangen. Allein da 
jegt die Mügenpartey die Oberhand behielt, fo wurde er 
‚eines beträchtlichen Theils feiner Forderungen fär ver- 
luſtig erflärt, und fo war ihm die fernere Unterſtuͤtzung 
feines Neffen Dunker in Paris unmöglich, daher 
Hackert durch eigenes Verbienſt für deffen Unterhalt for 
gen mußte. | 


, Dieß war ihm Durch die Bekanntſchaft mit den vor⸗ 
nehmſten Kuͤnſtlern in Paris, welche ihn überall einfuͤhr⸗ 
ten, leichter geworden. Er gewann unter andern den 
Beifall und die Gunſt des Biſchofs von Mans aus der 
Familie der Fuͤrſten von Monaco Grimaldi. Die 
fer ließ ihn auf mehrere Monate nach dem Landſitz Jovri 

kommen, um die ſchoͤnſten Ausſichten nach der Natur für 
ihn zu zeichnen und zu mahlen; welche Arbeit ihm fehr 
gut gezahlt wurde, während deſſen zugleich fein Bruber, 
der in Paris zurücigeblieben war, durch Verfertigung 
verfchiedener GStaffeleygemaͤhlde, nach den von P. H. zu 
WMans gemachten Zeichnungen, von gedachtem Herrn an⸗ 
ſehnliche Summen bezog, welche beiden Bruͤdern ſchon 
zu Anfange des zweyten Jahrs ihres Aufenthalts in Pa⸗ 
ris eine ganz bequeme Eriſtenz ſicherten, zu deren wach⸗ 
fender Verbefferung ihnen Fleiß und Talente allmählich. 
immer neue Wege anbeuteten. 


Denn“ indeſſen waren nad) Paris viele kleine, von 
Wagner in Dresben- verfertigte Sonache Landſchaften 


N 
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gefommen, und biefe Art Mahlerey gefiel fo Durchgäns , 
gig, daß jederman kleine Cabinette und Boudoird mit | 
Gouache⸗ Gemaͤhlden und Handzeichnungen verziert bes nn 
gehrte. Beſonders hatte Herr Boucher, erſter Mah⸗ 
ler des Königs Ludwig XV, eine ganz entſchiedene Vor⸗ 
liebe fuͤr dieſe Arbeiten, zeigte Wagners kleine Ges 
maͤhlde als ganz allerliebfte Producte der Kunft in allen 
Gefellfchaften und hatte felbft in feinem eigenen Cabi⸗ 
nette vier Stuͤcke davon. Die Gebrüder Hackert ſahen, 
wie leicht es ſey, von dieſem leidenſchaftlichen allgemei⸗ 
uen Geſchmacke des Pariſer Publicums durch ihre Ta⸗ 
lente klugen Vortheil zu ziehen. Sie bereiteten ſich da⸗ 
her ſogleich Gouache⸗Farben, und nachdem ſie einige 
Heine Stuͤcke in dieſer Manier gemahlt und Herrh Bou- 
her gezeigt hatten, nahm diefer die nene Arbeit mit 
- fo viel Beifall auf, daß er alle vier Stuͤcke fuͤr ſich kau⸗ 
fen wollte; ſie aber vertauſchten ſolche lieber gegen einige 
ſeiner Zeichnungen, und ſo wurden auch dieſe kleinen 
kandſchaften im Cabinette ihres geneigten Freundes auf⸗ 
geſtellt. 
Dieſe Gemaͤhlde vermehrten in kurzer Zeit den Ru 
und die Bekanntſchaft der beiden Kuͤnſtler in Paris ſo 
ſehr, daß ſie unausgeſetzt gut bezahlte Arbeit hatten, 
und mehr dringende Beſtellungen, als fie beide fbrdern 
konnten. Zu einiger Erholung und Ruhe machten ſie 
alsdann wieder, zu Fuß und in Heiner Geſellſchaft, die 
angenehme Tour längs ‚ber Seine in die Normandie, und 
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von de in die Picardie, um neue Stubien nach ber, Mas . 


tur zu ihren Arbeiten zu ſammeln. 
Man hatte ſich indeſſen, von der Provence aus, bei 
Herrn Joſeph Berner nach dem beſten Künftler in Pa⸗ 


- ri erfundigt, welcher feinem eigenen Urtheil zufolge 


das Talent hätte, die fo berühmten Vernetifchen Bilder 
La tempete’ und Les baigneuses, durch Balech ou 8 
Kupferftich befannt, beide in Del in der Größe der Ori⸗ 
ginale zu copiren. Der Kuͤnſtler ſchlug P. H. zu dieſer 
Arbeit vor, und ſie gelang ſo gut, daß beide Copien 
mit einem anſehnlichen Preis, welchen die Herren Co⸗ 
hin und Vernet beftimniten, bezahlt wurden. Als 
beide Gemaͤhlde zur Verfendung nach Alix en Provence 
eingepadt wurden, ſchnitt irgend ein nieberträchtiger 
Menſch, vermuthlich aus Eiferfucht, beimlichermweife 


bad Bild der Tempete mit einem Meſſer in der Quere 


durch. Das Bild wurde von dem Eigenthuͤmer wieder 
nach Paris geſchickt und glücklich reſtaurirt; den Thaͤter 


diäeſer abſcheulichen Handlung aber hat man nie entdeckt. 


Auf dieſe Weife fetten die Gebrüder ihre Arbeiten 
brey Fahre mit ungemeiner Xhätigfeit fort; der Beifall 
vermehrte fih; Philipp Hackert's Werke wurden vor: 
züglich honoriert; fie wußten eine kluge Anwendung des 
Erworbenen zu machen und befanden ſich in günfkigen 
Umftänden. Hierdurch war P. H. fo glädlich feinen 
ehemaligen Wohlthäter, den Baron Olt hoff, welder 
‚im Jahre 1768 bie ihm gleichfalls vom fiebenjährigen 
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Krieg ber noch rackſtandigen Gelder in Zeankreich zu 
erheben, nach Paris gekommen war, hier aber ungeach⸗ 
tet der Mitwirkung des Barons von Breteuil, vor⸗ 


maligen Franzoͤſiſchen Botſchafters in Schweden, eben 
fo wenig Glüd als ehmals in Stockholm fand, mit einer 
erfparten Summe von 100 Louisd’or bei feiner Ruͤck⸗ 
seife zu unterflägen, ohne fich auf den Wiedererſatz 
biefes Geldes von diejem rechtſchaffenen und fehr unbil- 
lig behandelten Sreunde einigen Anſpruch vorzubehalten. 

Endlich war nun auch in beiden Bruͤdern der Wunſch 


lebhaft, geworden, ihre Studien der ſchͤnen Natur in 


Italiens reizenden Gegenden fortzuſetzen und ſich in 


Roms lehrreihem Aufenthalte völlig auszubilden. Diefe 
Neigung, welche zu befriedigen fie vollfommen im 
Stande waren, wurde nun burd) den Rath ihrer Freunde 
völlig beftimmt, und bie Reife nach Italien zu Ende 
Auguſts 1768 angetreten. Beinahe aber waͤre biefelbe. - 
durch den Tod ihres Waters, da nunmehr die Sorge für - 


die jüngern Gefchwifter auf fie fiel, vereitelt worden. 
Unfere Reifenden zogen nunmehr über Lyon durch 
Dauphine, einen Theil von Languedoc, um zu Nismes 
und Arles die Ueberbleibſel des Alterthums zu befchauen, 
über Marfeille, Toulon, Antibes, nach Genua, wo fie 


eine Menge neuer Studien fammelten; bann gelangten 


fie über £ivorno, Pifa und Florenz im December 1768 
gluͤcklich und geſund nach Rom. | | 
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Rom und Neapel. 

Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, ſo⸗ 
gleich in der erften Zeit ihres Aufenthalts zu Nom, die 
vorzüglichffen Merkwuͤrdigkeiten der Kunft und des Ale 
terthums beſehen hatten, ſetzten fieihre Studien, ſowohl 
in der Franzdſi ſchen Akademie nach den Antiken, als 
Abends nach dem Modelle fort. Auch hatte-fich der im 
Palaft Farnefe wohnende Garbinal Orſini, nach dem 
Tode Papft Clemens des XIIL, Rezzonico, in das | 
Eonclave begeben, wodurch unfern Künftlern die Be⸗ 

quemlichkeit verſchafft wurde, eines der vorzuͤglichſten 
Werkt neuerer Kunſt, bie Galerie der Carracci, in ge⸗ 
dachtem Palaſte zu benutzen; welches meiſt in Geſell⸗ 
ſchaft des Bildhauers Sergel und des vom Franzde " 
ſiſchen Hofe penſionirten Mahlers Callais geſchah. | 
In Gefellfchaft diefer beiden Künftler machten fie 
auch im Frühjahr eine Heine Reiſe nach Frascati, Grotta 


Ferrata, Marino, Albano, Nemi und fo weiter, um 


zuerft die Schdnheiten ber Natur- an biefen Orten im 


allgemeinen Eennen zu lernen. Nach ihrer Zuruͤckkunft \ 


mahlten fie einige Heine Landfchaften in Gouache, und 
führten einige Zeichnungen aus, in denen fie auf j jener \ 
Reife die Umriffe gebildet hatten. | 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Rom fich auf: 


+ haltenden Lord Exeter fo fehr, daß er fie ſaͤmmtlich 


kaufte und bei den Gebrädern auf beinahe ein ganzes 
Jahr Arbeit beflellte, wodurch fie beftimmt wurden, 
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ihren Aufenthalt in Rom auf brey Jahre feftzufegen. . 
Das in Paris Verdiende fete fie bereits in ben 
Stand, zwey Jahre in Rom zu bleiben, und ihre 
erfte Abſicht war, die Zeit bloß zu Forderung ihrer 
Studien anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld ge- 
winnen zu wollen; boch bei häufigen Beftellungen ver⸗ 
änderten fie jenen Entfchluß um fo lieber, je vortheils 
hafter es für fie war, die Übernommenen Arbeiten an ' 
dem Dste ſelbſt vollenden zu konnen. > 

Die dem König von Neapel gehdrige, bei Rom 
auf einer Höhe gelegene Ville Madama war in ba- 
maliger Zeit, durch die Menge herrlicher Bäume und . 
das durchaus Mahlerifche der ganzen Gegend, ein 
wahrer Ort des Vergnuͤgens. Vorzuͤglich reizend war. 
der Ort des Theaters, wo zum erſten Male Guari⸗ 
ni' s Paſtor Fido aufgefuͤhrt worden war, mit den 
ſchonſten Lorbeerbaͤumen bewachſen. Freilich hat ſich 
alles ſeit jener Zeit ſehr veraͤndert, die Billa ſelbſt iſt 
nach und nach in Verfall gerathen, und die anliegende 
Gegend iſt in Weinberge und Ackerfelder verwandelt 
worden. 

Da man, nun aber zu jener Zeit, auf Empfehlung 
bei dem Aufſeher uͤber dieſen reizenden Ort eine ganz 
bequeme Wohnung erhalten Eonnte, fo wählten beide 
Brüder diefen Aufenthalt auf zwey Monate, um, nebft 
andern Studien, die ihnen aufgetragene Anficht der 
Peterskirche für Lord Exeter zu mahlen, worauf fie vier 
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Monate in Tivoli zubrachten, um ba nach Herzensluſt 
die praͤchtigſten Gegerflände®ver Natur in Del:, Leims 

und Wafferfarben auf mannichfaltige Weiſe nachzubilden. 
9. H. mahlte unter andern bafelbft den berähmteh 
Waſſerfall, ein drey Fuß hohes Bild, ganz nach ber 
Natur fertig, mit dem er zwey Monate lang, des Lid 
tes und Effectes wegen, alle Nachmittage ı um biefelbe 
Stunde befchäftigt war. 

Im October machten fie beide, ‘in Gefellfchaft des 
Raths Neifenftein, eine Fußreife nad) Licenza, ber 
ehemaligen Billa des Horaz, und weiter nad) Subiaco, 
und famen, nachdem fie mandye ſchoͤne Ausficht gezeich⸗ 
net hatten, über Pagliano und Paleftrina nach Tivoli 
zutuͤck. Diefe Feine vergnügte Reife machten fie alle 
drey durchaus zu Fuße, wobei ein Efel ihre Portefenil- 
les und Wäfche trug, einem Bedienten aber die Sorge 
für ihre Nahrung aufgetragen war. 

So wichtig und durchaus nothwendig es für den 
. Künftler überhaupt ift, den Gegenftand feines Werks 
nad) der Natur felbft zu ſtudiren, ſo wenig war es da⸗ 
mals in Rom uͤblich, nach der Natur zu zeichnen; am 
wenigſten aber dachte man daran, eine etwas große 
Zeichnung nach der Natur zu entwerfen und auszufuͤh⸗ 
ren. Man hatte folche folide Studien der Landfchaft, 
ſeit den Zeiten der Niederländer und Glaube Lorraing, 
vernachläffigt, weil man nicht einfah, daß dieſer Weg 
eben fo gut zum Wahren, als zum Großen und Schoͤnen 
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führt. Die von Frankreich penfionirten Mahler in Rom 
hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchdnen Ganz 
jen, unvolftändig, auf einem Duodezblättchen, nach 
der Natur ſtizzirt, und fie wunderten ſich num allges 
‚mein, als fie die beiden Hackert mit großen Portefenilles 
anf dem Lande umberziehen, mit der Feder gan) fertige 
Umriffe zeichnen, oder wohl gar auögeführte Zeichnun⸗ 
gen in Waſſerfarbe, und ſelbſt Gemaͤhlde, ganz nach der 
Natur vollenden ſahen, welche immer mit ſchdͤnem Vieh 
möftaffirt waren, wovon Johann Hadert befonders 
ganz vortreffliche Studien gemacht hat. ' 
Im Fruͤhlinge des Fahre 1770 gingen fie beide nach 
Neapel, wo fie an den Englifchen Minifter, den Ritter 
Hamilton, empfohlen waren. Johann mahlte da= 
felbft für Lady Hamilton, nebft einem Paar Heinen 
Gouache⸗Gemaͤhlden, drey ihrer Hunde nach dem Leben, 
und Philipp für den Ritter die durch eine vorjäprige 
Eruption des Veſuv entftandenen bekannten Montag- 
moli, nad) verfchiedenen Anfichten, deren einige nach⸗ 
mals fehr fehlecht für das Werk Campi flegrei in Kupfer 
geflohen wurden. \ 
In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fie⸗ 
ber befallen, von welchem er durch feinen, damals aus 
“England zuräcgefommenen Freund, den geſchickten Arzt 
Cirillo wieder hergeftellt und zu einer jedem Reconva⸗ 
lescenten heilfamen Veränderung der Luft nach Vietri 
und Lacava geſendet wurde. 
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Wer erinnert ſich nicht mit Vergnuͤgen ber mahleri 
{chen Gegend von Nocera be’ Pagani bis nach Salern 
bin, und wie mannichfaltigen Stoff zu herrlichen Land 
ſchaftsgemaͤhlden fie dem Auge des Kuͤnſtlers barbietet 
Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer Fülle, fo wie di 
Küfte von Amalfi, fchon vormals Salvator Roſa' 


Einbildungskraft fo gluͤclich bereichert hatten, mußte 


auf Hackert's Geift nicht weniger als die gefunbe rein 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß daſelbſt ungemein thätig; m un! 
oft vergaß er fi) unter der Arbeit, fo daß er an einen 


‘warmen Yuguftabende von einer pldtzlich herabfintende 


Wolfe ſich durchnäßt und erkaͤltet fand. Hierdurch war 
in feinem noch ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheu 
matismus erzeugt, von bem er erſt nach mehreren Mo 
naten, burd) feinen Freund Cirillo, befonders mittelf 
der Seebaͤder wieder hergeftellt wurde, fo daß er im 
November deffelbigen Jahres mit feinem Bruder, di 
Ruͤckreiſe nad) Rom antreten konnte. 

Hier bekam er, wenige Zeit nach ſeiner Ankunft 
die bekannte große Beſtellung fuͤr die Ruſſiſche Kaiſe 
rin, wodurch der Grund zu ſeiner Celebritaͤt und ſeinen 
nachmaligen Vermogen gelegt wurde. 


“ 


Schlacht 
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Schlacht bei Tſchesme. 

Kurz nachdem Hackert in Rom wieder eingetroffen, 
hatte der General Iwan Schuwaloff von feiner 
Monarchin, Katharina der Zweyten, den Befehl er⸗ 
halten, zwey Gemaͤhlde verfertigen zu laſſen, die fo ge 
mu als möglich jene von den Ruffen über die Tuͤrken 
im vorhergehenden Jahre, 1770, den Sten Julius bei 
Ichesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die zwey 
Tage fpäter erfolgte Verbrennung der Türfifchen Biotte 
verſtellen follten. j 

Hackert übernahm diefe Arbeit, mit dem Beding, 
daß man ihm alle zu biejer ganz eigenen Darſtellung ' 
neſentlich nöthigen Details auf das genauefte mittheilte. 
Dieſe jedoch, fo wie man fie ihm anfangs gab, wa: 
ma auf Feine Weife hinlaͤnglich, daß der Künftler das 
nach ein lebhaftes, und der.verlangten Wahrheit durchs 
aus entfprechendes Bild hätte verfertigen konnen. 

Nun trug es ſich aber zu, daß in eben dem Jahre 
der Sieger, Graf Alexis Orlow, mit einem Theil 
finer Flotte in das Mittelländifche Meer und nach Lis 
verno kam. Um biefe erwuͤnſchte Gelegenheit, von wel⸗ 
der P. H. den vollftändigften Unterricht ſich verfpres 
„Gen durfte, zu benugen,, reifte er-fogleich dahin; fand 
aber eben fo wenig Befriedigendes vorhanden: keinen 
Yan des Gefechte, Feine Anzeige ber Gegend, Feine aus 
thentiſche Darftellung der Attake und der dabei obwal⸗ 
tenden Ordnung. Alles und jedes vielmehr, was dem 
7 Vapb Wate. XXXVII. W.. 9 
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Ex hatie, während derſelben, fieben Reifen nach fi 


vorno gemacht, deren jede mit 100 Zechinen für's Poſt⸗ 


geld bezahlt wurde. Ferner mahlte er fuͤr die Ruffifche 
Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Hbhe zu 
acht, und der Breite von zwblf Franzbfifchen Zuß. Zwey 
derfelben fteiiten ein, von einer Ruffifchen Escadre ges 


gen die Tuͤrken erfochtenes Treffen bei Ditylene und bie 


dafelbft erfolgte Landung vor, noch zwey andere ein Ger }. 
fecht der Ruffifchen Escadre mit den Dulcignoten: das 
fünfte einen Seevorfall in Aegypten; das ſechste endlich 
das, ein Jahr nach dem vorigen, nochmals bei Tſchesm 
erfolgte Gefecht. 

Die zwölf Gemaͤhlde ſind in Peterhof i in einem ei⸗ 


gens dazu beſtimmten großen Saal aufgeſtellt, in web F 


chem der Eingangsthüre gegenüber das Portrait Pe Fi 
ters des Großen, als des Stifter der Ruffiſchen 
Seemacht, und ſodann das Portrait von Katharina 
der Zweyten fich befindet, unter deren Regierung die 
Ruſſiſche Seemacht außerorbentlidy gefdrdert und jene 
glorreichen Siege erfochten worden. _ 

Hackert erwarb ſich durch dieſe Arbeit, nebſt einem 
anfehnlichen Gewinn, einen eben fo frühzeitigen ald fü: |. 
liden Ruhm, der ſich Durch dad Auffehen, welches bed 


ſonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitungen En 


ropens angekündigte, koſtbare Modell verurfachte, wit 
ungemeiner Geſchwindigkeit verbreitete. 


KT — —r 
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| gamilien-Berpältniffe. | 

Im Sabre 1772 ‚ging Johann Hadert mit vielen, 
von Engländern beſtellten Arbeiten, felbft nach London; 
nd ald diefe im folgenden. Jahre, bei Gelegenheit ber 
gewdhnlichen Öffentlichen Ausſteilung, allgemein bekannt 
wurden, vermehrte fich ber Nuf des Kıinftlerd und das 
Berlangen nach feinen Arbeiten. Allein feine Gefunbs 
heit ward in biefem Lande immer ſchwaͤcher, fo daß er 
im October bed nämlichen Jahres in Bath, wohin er 
fi) foldye wieder herzuſtellen begeben hatte, noch ehe er 
volle neun und zwanzig Jahre zuräd gelegt, mit Tode | 
abging. 

Herr Manzel Talbot hatte die Feeundſchaft 
für feine Beerdigung, und die ſchon damals berühmte 
Deutſche Kuͤnſtlerin, Angelica Kauffmann, die 
Gate fuͤr die Ueberſendung ſeines nachgelaſſenen Beſitzes 
und ſeiner unvollendeten Arbeiten an den Bruder, Sorge 
zu tragen. Dieſer fruͤhzeitige Tod war allerdings ein 
Verluſt fuͤr die Kunſt. Sein Bruder bewahrte manche 
Arbeit dieſes jungen Kuͤnſtlers, und wer ſie ſah, zwei⸗ 
felte nicht, daß ein laͤngeres Leben ihn ſeinem Bruder 
Philipp, an Talent und Ruhm, wuͤrde zur Seite ge⸗ 
ſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwartet fruͤhen Todesfalle 
dieſes geliebten Bruders machte auf das Gemuͤth Phi⸗ 
lipps einen ſo ſchmerzlichen Eindruck, daß er auf 
lange Zeit aller Arbeit unfaͤhig, zu Ende deſſelben Jahrs 
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eine Reife nach Neapel unternaßin, um fid an verändern 
ten Gegenftänden und Gefellfchaften von feiner Trauer 





gu erholen. Dafelbft hatte er Gelegenheit, im Fdımer 
1774 verſchiedene Zeichnungen’ und Stüblen, nad} einem 
eben bamals gefchehenen Ausbruch bed Befund, zu von & 


mehrmals auf groͤßern Gemaͤhlden benutzte. 


fertigen, welche er nach feiner Zuruckkunft in RKom 


Wenige Wochen, ehe ſein erwaͤhnter Bruder Jo⸗ 
hann nach England abreif'te, . waren zwey jüngere ri: 1 


ber, Wilhelm und Earl, bei ihm in Mom eingerrofs 


- fen. Jener hatte ſich der Geſchichts⸗ und Portraͤtmah⸗ 4 


lerey gewidmet, und arbeitete einige Zeit unter Ma: 


phael Menges Anleitung; und da nachmals biefer f 


Nom verließ, um nad) Spanien zu geben, - folgte er feis 
nem Meifter nad) Toscana, und zog endlid) don &oorm 
mit einer Heinen Ruffifchen Escadre nach Nußfand, we 


er im Jahre 1780, als Zeichenmietfter einer Akademle, 


im 32ften Jahre feines Alters ſtarb. Carl harte einige 
Jahre in Kom, unter Anleitung feines Bruders, Land: 
ſchaften in Del und häufiger noch in Gouache gemalt. 
Er etablirte fich nachmals 1778 in Genf, und als fi 
die innerlichen Unruhen dafelbft immer erneuerten, it 
Lauſanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welder bei Berger in Berlin bie Kupfer 
ſtecherkunſt erlernt hatte, nad) Rom Tonımen. 
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Reiſenn. 
Im Jahre 1774 machte P. H., in Geſellſchaft des 
1 Raths Reifenflein, eine Reiſe nah Aquila mb 
Arezzano, um den Lago Fucino und das hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
J dige Stuͤck der Römifchen Baukunſt, das von Kaiſer 
Elaudius zu Ableitung der in jener tiefen Gegend 
immer angehaͤuft ſtehenden Waſſer errichtet war, und 
1 noch jetzt unter dem Namen des emissario di Claudio 
bekannt iſt, zu beſehen. Bon da aus zogen fie Aber. das 
mahlertfch fchöne Land von Sora, Hola di Gore, Eafe- 
 märn.f.mw. nach Rom zuruck. 
Zerner machte er fm Jahre 1775 eine ſolche Zee | 
1 nach Civita Caſtellana, Soracte, Poggio Mirteto, Ponte 
Correſe und andern Gegenden um Rom, fo daß beinahe 
Im Umkreis von 80 Italiaͤniſchen Meilen um diefe Statt 
keia beträchtliche Ort, Feine reigende Wusficht war, Die 
der Kuͤnſtler nicht gezeichnet und für feine Studienſamm⸗ 
Iung benutzt hätte. Ehen fo verfuhr er im: folgenben 
Fahre auf einer Wanderung in die Apenniniſchen Ges 
Birge, ba er denn bis nach Ravenna gelangte und über 
Urbino und Perugia zuruͤckkehrte. Auf diefem Wege 
machte er unter andern eine Zeichnung von Eefena, dem 
Geburtsort Pius des Sechsten, und verfertigte 
ſpdann nach berfelben ein drey Zuß Hohes und vier Fuß 
breites Delgemählde zu großer Zufriedenheit des Papftes. 
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als P. H. demfelben das Bild vorſtellte, wurde 
ſehr gnädig aufgenommen; der Bali Antinori, e 
Toscaner, präfentirte ihn, und er wurde ohne alle g 
wöhnliche Eeremonien zum Papft geflgrt. Diefer far 
fich fehr gefchmeichelt und winfchte, daß es in Kupf 
geftochen würde. P. H. erwiberte, daß es ach fe 
Wie wäre, und daß Giovanni Volpato bereii 
den Pendant dazu, bie Ausſicht auf die Peterskirch 
von Ponte Molle genommen, unter Händen hätte. D 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwey M 
maten fertig feyn Tonnten. P. H. antwortete: „A 
wird ſchwer halten in einem Fahre. Außerdem, fo h 
"mein Bruder, der noch jung ift und erſt anfängt grol 
Matten zu machen, noch Feine Kupferftich - Druden 
* eingerichtet. Wir empfehlen uns daher der hohen Pr 
tection Ew. Helligkeit.” Der Papfk ſchenkte dem P- | 
für das Bild eine maffiv goldne Dofe, worauf die erl 
Medaille war, bie er während feiner Regierung 3 
ſchlagen laſſen, nebſt ſechs Stuͤck großen geißenen 9 
daillen, und fagte: „Wenn Ihr was udthis 
kommt gerade zu und: Ihr findet —*8 
Dabei Mopfte er ihm beide Backen (char — L 
fagte: „Mein Sohn, id) will Euch 
den Segen konnte er ihm als eig 
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Naterien bed Schiffe; ald das Feuer a die Kanonen 
kam, die man von Holz gemacht und geladen hatte, 
fenerten fie ſich nach und nach alle von ſelbſt ab. Ends 
id), nachbem die Pulverkammer erreicht war, that das 
Echiff ſich plötzlich auf, und Eine lichte Zeuerfänfe, breit 


wie das Schiff und etwa breymal fe hoch, flieg empor 


ab bildete feurige, mit Gewalt und Geſchwindigkett 
Abgeſchleuberte Wolken, die darch den Druck der obern 


Laft pie Form eines ansgebreiteten Sonnenſchirms ers 


hieltenn, indem ſich Pulverfaͤſſer, Kanonen und ändere 


öitporgeivorfene Truͤmmer bed Schiffs mit darin her⸗ 


ummälzten, und ber ganze oberſte Theil mit dicken 
ſhwarzen Kauchwolken uͤberdeckt war. Nach etwa drey 
Minuten verwandelte fich dieſe ſchreckliche Feuerſaule 


I eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte eine durch⸗ 
und ſchwarze Säule vom Mauch aufſtieg, bie fi eben 
fo wie jene in ihrem obern Theile auöbreitete, bis nad) 


Ita eben fo langer Zeit auch biefe Famine erlofch, und 


zur noch der ſchwarze Rauch, wohl über zwanzig Minn⸗ 


ten lang, dicht und fürchterlich, über der Region des 
serbrännten Körpers emporfchrwebte. 

Aufmerkfam auf: ‚den Effect dieſes Vorgangs, nach 
iin feinen Theilen, retonchirte der Kuͤnſtler nochmals 
ba8 Gemaͤhlde vom der Verbrennung der Flotte, zu BORN: 

ger Zafriedenheit des Grafen Orlo w, und Yollendete 
—7 die uͤbrigen ihm aufgetragenen Bilder in der von 
ihm ſeſtzeſckten zei. Ä 
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Er hatte, während derſelben, fieben Reifen. nach Li⸗ 


vorne gemacht, beren jede mit 100 Zechinen fuͤr's Poſt⸗ 


geld bezahlt wurbe. Zerner mahlte er-für die Muffifche 
Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Hbhe zu 
acht, und ber Breite von zwdlf Franzoͤſiſchen Zuß. Zwey 
derfelben ſtellten ein, von einer Ruffifchen Escadre ges 
gen die Türken erfochtenes Treffen bei Mitylene und die 
daſelbſt erfolgte Landung vor, noch zwey andere ein Ce 
fecht der Ruffifchen Escadre mit den Dulcignoten; das 
fünfte einen Seevorfall in Aegypten; das fechöte endlich 
das, ein Jahr nad) dem vorigen, nochmals bei Tſcheswe 


erfolgte Gefecht. 


Die zwolf Gemaͤhlde ſind in Peterhof i in einem ei⸗ 


gens dazu beſtimmten großen Saal aufgeſtellt, in wel⸗ 


chem der Eingangsthuͤre gegenuͤber das Portrait Pe⸗ 
ters des Großen; ald des Stifter der Ruffifchen 
Seemacht, und fodann das Portrait von Katharina 
der Zweyten fi befindet, unter deren Regierung bie 
Nuffifche Seemacht außerordentlich gefdrdert und jene 
glorreichen Siege erfochten worden. 
Hackert erwarb fich durch diefe Arbeit, nebft einem 
anfehnlicyen Gewinn, einen ebe fo fruͤhzeitigen als fo: 
liden Ruhm, der ſich Durch das Aufſehen, welches das 
fonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitungen Eu⸗ 
ropens angefündigte, koſtbare Modell verurſachte, mit 
ungemeiner Geſchwindigkeit verbreitete. | 





Familien Berhältniffe. . 

Im Jahre 1772 ging Johann Hadert mit vielen, 
Jon Englänbern beftellten Arbeiten, ſelbſt nach London; 
mb als diefe im folgenden. Jahre, 'bei Gelegenheit der 
gewdhnlichen dffentlichen Ausſteilung, allgemein befannt 
wurden, vermehrte fich der Ruf des Kuͤnſtlers und das 
erlangen nach feinen Arbeiten. Allein’ feine Geſund⸗ 
heit ward in diefem Lande immer ſchwaͤcher, fo daß er 
im October des nämlichen Jahres in Bath, wohin er 
Aid) ſolche wieber herzuftellen begeben hatte, noch ehe er 
solle neun und zwanzig Jahre zurdel gelegt, mit Tode 
abging. . \ 

Herr Manzel Talbot hatte die Freundfchaft, 
für feine Beerdigung, und die ſchon damals berühmte 
Dentſche Künftlerin, Ungelica Kauffmann, bie 
Ödte für die Ueberfendung feines nachgelaffenen Befiges 
und feiner unvollenbeten Arbeiten an ben Bruder, Gorge 
im tragen. Diefer frühzeitige Tod mar allerdings ein 
Verluſt für die Kunft. Sein Bruder bewahrte manche 
Arbeit dieſes jungen Kuͤnſtlers, und wer fie fah, zweis 
felte nicht, daß ein längeres Leben ihn feinem Bruder 
Yhilipp, an Talent und Ruhm, wuͤrde zur Seite ges 
ſetzt haben. 

Die Nachricht vom dem unerwartet frühen Todesfalle 
dieſes geliebten Bruders machte auf das Gemuͤth Phir 
tipps einen fo ſchmerzlichen Eindruck, daß er auf 
lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende beffelben Jahrs 
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eine Reife nad) Neapel unternahm, um fi) an veraͤnde 
ten Gegenftänden ud Gefellfchaften von feiner Tran 
zu erholen. Daſelbſt Hatte er Gelegenheit, im Jaͤm 
"4974 verſchiedene Zeichnungen’ und Studien, nach eine 
eben damals gefcheßenen Ausbruch bes Veſuvs, zu vi 
fertigen, welche er nach ſeiner guruckkunft in Ro 
mehrmals auf groͤßern Gemaͤhlden benutzte. 
Wenige Wochen, ehe fein erwähnter Bruder J 
hann nach England abreifte, waren zwey jüngere Br 
ber, Wilhelm und Earl, bei ihm in Rom eingerre 
- fen. Jener hatte ſich der Geſchichts⸗ und Portraͤtma 
lerey gewidmet, und arbeitete einige Zeit unter M 
phael Menge Anleitung; und da nachmals "bie 
Mom verließ, um nad) Spanien zu gehen, folgte er fi 
nem Meifter nad) Toscana, und zog endlich don Lidvr 


mit einer Heinen Ruffiſchen Escadre nach Rußland, v 


er im Jahre 1780, als Zeichenmeiſter einer Akadem⸗ 
im Z2ſten Jahre feines Alters ſtarb. Carl harte eint 
Jahre in Rom, unter Anleitung ſeines Bruders, Lan 
ſchaften in Oel und haͤufiger noch in Gouache gemah 
Er etablirte ſich nachmals 1778 in Genf, md als fi 
die innerlichen Unruhen dafelbft immer erneuerten, 
Lauſanne. Philipp aber ließ feinen jängften Brut 
Georg, weldher bei Berger in Berlin bie Kupfı 
ftecherfunft erlernt Hatte, nad) Rom Eonmen. 





u 





Reifen 


Im Jahre 1774 machte D. H., in Geſelſchaft des 
Mathe Reifenfetn, eine: Reife nah Aquila mb 


Urezzano, um ben Lago Zucino und das hoͤchſt merkwuͤr⸗ 


ige Stuͤck der Mömifchen Baukunſt, das von Kaifer 


. Elaubius zu Ableitung der. in jener tiefen Gegend 


immer ‚angehäuft ſtehenden Waſſer errichtet war, and 
noch jetzt unter bem Namen des emissario di Claudio 
bekannt tft, zu beſehen. Bon ba aus. zogen fie über das 
mahlertſch ſchͤne Sand von Gore, Hola di Cora, Caſa⸗ 
nikro n. f. w. nach Rom zurůck. 

Zerner machte er fm Jahre 1775 eine ſolche — 
wech Cidita Caſtellana, Soracte, Poggio Mirteto, Ponte 
Correſe und andern Gegenden um Rom; fo daß beinahe 


im Umkreis von 80 Italiaͤniſchen Meilen um dieſe Stadt 
Beh betraͤchtlicher Ort, keine reigende Yasfiht war, die 


der Kuͤnſtler nicht gezeichnet und für feire Grubtenfamms 
lung benutzt hätte. Ehen fo verfuhr er im: folgenven 
Fahre auf einer Wanderung in die Apenniniſchen Ges 

birge, ba er denn bis nach Ravenna gelangte und Aber 
Urbino und Perugia zuruͤckkehrte. Auf diefem Wege 


machte er unter andern eine Zeichnung von Ceſena, bem 


Geburtsort Pius des Sechsten, und verfertigte 


- fobann nach berfelben ein drey Zuß Hohes und vier Fuß 
breiteß Oelgemahlde zu großer Zufriedenheit des Papfes. . 
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p in 8 VI. | 

Als P. H. demfelben das Bild vorſtellte, wurde er 

fehr gnädig aufgenommen; der Bali Antinori, ein | 
Toscaner, präfentiste ihn, und er wurde ohne alle ges 
wöhnfiche Geremonien zum Papſt geführt. Diefer fand 
ftch ſehr gefchmeichelt und wuͤnſchte, daß es in Kupfer 
geftochen würde. P. H. erwiberte, daß es ach fein 
Wille wäre, und dag Giovanni Volpato bereits 


den Pendant dazu, die Ausficht auf. bie Petersfirche, 


von Ponte Molle genommen, unter Händen hätte. Der 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwey Mo⸗ 
naten fertig fenm kounnten. P. H. antwortete! „ed 
wird fchwer halten in einem Jahre. Außerdem, fo hat 
mein Bruder, der noch jung ift und erft anfängt große 
Hatten zu machen, noch Feine Kupferftich = Drudterey 
eingerichtet. Wir empfehlen uns daher der hohen Pros 
tection Ew. Heiligkeit.” Der Papſt ſchenkte dem P. 9. 
fuͤr das Bild eine maffio goldne Dofe, worauf bie erfte 
Medaille war, bie er während feiner Regierung hatte 
ſchlagen laſſen, nebft ſechs Stüd großen goldenen Me⸗ 
daillen, und fagte: ‚Wenn Ihr was nöthig habt, fo 
Fotımt gerade zu uns: hr findet alle Protection.” 
Dabei Hopfte er ihm beide Baden fehr freundlich, und. 
fagte: ‚Mein Sohn, ich will Euch fehr wohl.“ | Denn 
den Segen konnte er ihm als einem Ketzer nicht geben. 
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Donna Giulia Zalconteri. 


Die Signora Giulia Falconieri war eine 


hr gute Freundin von P. H. Diele Dame, die viel 
zeiſt, Beleſenheit und foliden Verſtand befaß, hatte 
Ne Abende eine Heine, aber fehr intereffante Gefellfchaft 


el 


on Cardindlen, Prälaten und Gelehrten. Kinfler 


mden fich nie bei ihr, Hackert ausgenommen. Er 


atte ihre Bekanntſchaft in Frascati zuerſt gemacht hei 
Yon Paul Borghefe, nachherigem Prinzen Aldo: 
randini,.ferner in Albano, wo fie die Villegiatur 
ed Dctobers hielt. Sie war Liebhaberin der Mahleren, 
atte Gefchmad darin, doch ohne gründliche Kenntniß. 
dach verfchiedenen Jahren, da ihre Tochter an den Nef⸗ 


en des Papſtes verheirathet wurde, an ben Duca di 


temi Brafchi, wurde die Belanntfchaft immer grds 
er. Sie war eine geborne Dame von Melini, und 


a Feine märinlicyen Erben in ihrer Samilie waren, fo 


rachte fie durch Vermächtniß die ganze Melinifche Erb: | 


haft in das Haus Falconieri. Sie war Vefiterin 


er Billa Melini auf dem Monte Mario, wo die ſchonſte 
lusſicht von Rom iſt, und alle Fremden, die eine Idee 


‚on dieſer Stadt behalten wollen, befuchen diefen Huͤgel. 


9. H. fiel es ein, die Ausficht von dort zu mahlen, weil 
he. ein Bild macht, und alle intereffanten Monumente 
beurlich zu fehen find, und fobann fie in Kupfer ftechen 
zu laffen; welches aud) geihah. Er bat fidy die Ers 
laubniß von ihr aus, den September und October auf 


7 
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ihrer Billa zu wohnen, weil fie in der geit u Frascati 


ig ihrer Billa La Kufine, und im October die Billegias 


tur in Albauo zubrachte. Mit Bergnägen ertheilte fie 


ihrem Agenten, der ein Caplan war und täglich die 


Meſſe in einer Copelle durch Gtiftung ihrer Voreltem 


leſen mußte, Befehl, dem P. H. die ganze Villa nebfl 
allem, was er ndthig hätte, mit Ausſchluß ber Waͤſche, 
die’ er. ſich verbat, zu übergeben. 

Mit dieſer Bequemlichkeit mahlte er in Gouache bie 
Ausficht non Rom, und brachte feine Zeit vergnügt zu, 
indem Freunde und Freride ihn befuchten. Der Eaplan, 

der zugleich die Aufficht über die Weinberge führte, war 
des Nachmittags immer betzuufen, und der brolligfie 
Menſch, ven man fich denken kann. Außer daß ed ihm 


"an Bildung und Delefenbeit fehlte, Hatte er matärliche 


wisige Einfälle, die man bemundern mußte. — Georg 
Hadert flach das Wild in Kupfer, und Graf Fries 
kaufte daſſelbe für 150 Zechinen. Es iſt noch in ber 
Sammlung diefes Haufes in Wien. | 

Die Platte war fertig, und weil Signora Gim 
lia Falconieri ſchon langſt verlangt hatte, dieſelbe 
möchte Pius dem Sechsten zugeeignet werben, 
theils weil der Papſt, noch als Praͤlat, oͤfters bei iht 
geweſen und ſogar in juͤngers Jahren ein Verhaͤltniß zu 
ihr gehabt haben ſoll, theils weil ihre Tochter an ſeinen 
Neffen, den Duca Braſchi, verheirathet war; auch 
P. H., ber lange in Rom gelebt, und viel mit der Mi 
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miſchen Nobleſſe Umgang hatte, ben Mömiichen Styl 
ſehr genau kannte: fo ließ er Durch feinen Freund, dem 

Bali Autinori, anfragen, wann es Gr. Heiligkeit 
gefällig wäre, die Gebrüder Hackert zu empfangen. Der 
Popft war außerordentlich gnaͤdig und höflich; er dankte 


beiden für den Mugen, ben fie im Staate geſtiftet hätten. - - 


„Bir find, fagte er, von allem genan unterrichtet, was 
Ihr für unfern Spaat gethan habt. Ihr habt den Kus 
pferflichhanbel mit Auswärtigen eingeführt, wovon pie 
maud eine Idee hatte; Ihr habt in Fabriano die Papiers 
unihle eingerichtet, wo jet beſſer Papier zur Kupfer: 
drugerey gemacht wird. ala in Bafel, und das Gelb 


bleibt im Sande. Wollte Gott, meine Unterthenen haͤt⸗ 


ten biefelbe Induſtrie, fo würde der Staat gluͤcklich ſeyn. 
Ihr zeichnet Euch befonders unter den fremden Kuͤnſt⸗ 


lern aus. Andre ſuchen Geld zu ziehen, zwicken auf 


ale Weife die armen Rbmer, und geben bavon; Ihr 
hingegen ſuchet, ohne Anfehen ber Nation, zu helfen 

was Ihr konnt, und der jungen Künftler Copien bei 
Breimben anzubringen.” — Er führte beide Bruͤder und 
wigte ihnen neye Wilder, die er gelauft hatte, und 
ſcheukte einem jeden drey goldene Medaillen. Ä 


Cardinal Pallavicini. 
Dem &tpl gemäß mußte dem Majordomo maggisre 
vu ein Gremplar gegeben werben;. dieſes war ſein 
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Als P. H. demfelben das Bild vorftellte, wurde er 
fehr guädig aufgenommen; der Bali A ntinori, ein. 
Toscaner, präfentiste ihn, und er wurbe ohne alle ge; 
 wöhnliche Eeremonien zum Papft geführt. Diefer fand 
fich fehr gefchmeichelt und wänfchte, daß es in Kupfer 
geftochen wiirde. P. H. erwiberte, daß es ach fein 


Wille wäre, und daß Giovanni Volpato bereits 


den Pendant dazu, die Ausſicht auf. die Peterskirche, 
von Ponte Molle genommen, unter Händen hätte. Der 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwey Mo⸗ 
naten fertig ſeyn kͤnnten. P. H. antwortete: „es 

wird ſchwer halten in einem Jahre. Außerdem, fo bat 
mein Bruder, der noch jung ift und erft anfängt große 


‚Platten zu machen, noch Feine Kupferflic) = Druderey 


eingerichtet. Wir empfehlen uns daher der hoben Pros 
tection Ew. Heiligkeit.” Der Papft fchenfte dem P. H. 
für das Bild eine maſſiv goldne Dofe, worauf bie erfte 
Medaille war, bie er während feiner Regierung hatte 
ſchlagen laſſen, nebft ſechs Stüd großen goldenen Me⸗ 


dailfen, und fagte: „Wenn Ihr was nöthig habt, ſo 


formt gerade zu und: Ihr findet alle Protection.‘ 


Dabei Hopfte erihm beide Baden fehr freundlich, und . 


ſagte: „Mein Sohn, ich will Euch fehr wohl.‘ Denn 
den Gegen konnte er ihm als einem Ketzer nicht geben. 


| 
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Donna Giulia Falconieri. 


Die Signora Giulia Falconteri war eine .- 


fehr gute Freundin von P. H. Diefe Dame, die viel 
Geift, Beleſenheit und foliden Verſtand befaß, hatte 
alle Abende eine Heine, aber fehr interefiante Gefellfchaft 
von Cardindien, Prälaten und Gelehrten. Kuͤnſtler 


fanden ſich nie bei ihr, Hackert ausgenommen. &. 


hatte ihre Befanntfchaft in Bradcati_zuerft gemacht hei 
Don Paul Borghefe, nachherigem Prinzen Aldv⸗ 
brandini, ferner in Albano, wo fie die Villegiatur 
des Octobers hielt. Sie war Liebhaberin der Mahlerey, 
hatte Geſchmack darin, doch ohne gründliche Kenntniß. 
Nach verfchiedenen Jahren, da ihre Tochter an den Nef⸗ 
fen des Papſtes verheirathet wurde, an ben Duca di 
Nemi Btafchi, wurde die Bekanntſchaft immer grds 
fer. Sie war eine gebome Dame von Melini, und 


da eine märinlichen Erben in ihrer Familie waren, fo _ 


brachte fie durch VWermächtniß die ganze Melinifche Erb- 
(haft in das Haus Falconieri. Sie war Beſitzerin 


der Billa Melin auf dem Monte Mario, wo die fehönfte 


Yusficht von Rom iſt, und alle Fremden, die eine Idee 


vom biefer Stadt behalten wollen, befuchen diefen Huͤgel. 


9. 9. fiel ed ein, die Ausficht von dort zu mahlen, weil 
fie. ein Bild macht, und alle intereffanten Monumente 
deutlich zu fehen find, und fodann fie in Kupfer ſtechen 
zu laſſen; welches auch geſchah. Er bat ſich die Ers 
laubniß von ihr aus, den September und Detober auf 
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ihrer Billa zu wohnen, weil fie in ber Zeit zu Frascat 
is ihrer Villa La Rufine, und im Detober die Villegia 
tur in Albanuo zubrachte. Mit Bergnägen ertheilte fü 
ihrem Agenten, der ein Caplan war und täglid) -dü 
Meſſe in einer Capelle durch Stiftung ihrer Borelter 
leſen mußte, Befehl, ben P. H. bie ganze Villa nebf 
adem, was er nbthig hätte, mit Ausſchluß der Wäfche, 
bie’ er. fich verbas, zu übergeben. 

Mit dieſer Bequemlichkeit mahlte er in Gonache dh 
Ausſicht von Mom, und brachte feine Zeit vergnuͤgt zu 
indem Freunde und Freude ihn beſuchten. Der Caplan 
ber zugleich die Aufficht der die Weinberge führte, wonı 

des Nachmittags immer betruufen, und der drofligfli 
Menſch, ben man fich denken kaun. Außer daß es Ihm 
"an Bildung und Belefenheit fehlte, ‚hatte ex natuͤrlich 
witzige Einfälle, die man bemundern mußte. — Georg 
Hackert flach das Bild in Kupfer, und Graf Fries 
kaufte daſſelbe für 150 Zechinen. Es ift noch iu bei 
Sammlung diefes Haufes in Wien. | 

Die Platte war fertig, und weil Siguora Gimw 
lia Balconieri fchon laͤngſt verlangt hatte, biefelbs 
möchte Pius dem Sechsten zugeeignet werben, 
theils weil der Papſt, noch als Praͤlat, oͤfters bei ihi 
geweſen und ſogar in juͤngern Jahren ein Verhaͤltniß zu 
ihr gehabt haben fol, theils weil ihre Tochter au feinen 
Neffen, ven Duca Brafchi, verheirathet war; auch 
P. H., ber lange in Mom gelebt, und viel mic der ME 





148 


Nobleſſe Umgang Hatte, den Rdwiſchen Styl 
au lanute: fo ließ er durch feinen Freund, den 
atinori, anfragen, wann es Sr. Heiligkeit 
wäre, bie Gebrüder Hadert zu empfangen. Der 
var außerorbentlich gnaͤdig und hbflich; er dankte 
Air den Nugen, ben fie im Staate geftiftet Härten. 
ind, fagte er, von allem genan unterrichtet, was 

unfern Staat gethan habt. Ihr habt den Zus 
Ianbel mit Auswärtigen eingeführt, wovon nice 
ine Ider hatte; Ihr habt in Fabriano bie Papiers 
Huggrichtes, wo ietzt beſſer Papier zur Kupfer 


» gewacht wird ald is Baſel, und das Geb - 


n Lande. Wollte Gott, meine Unterthanen häte 
elbe Induſtrje, fo würde der Staat gluͤcklich ſeyn. 
ichnet Euch beſonders unter ben fremden Kılgfke 
8. Madre ſuchen Geld zu ziehen, zwicken quf 
eiſe die armen Mbmer, und geben davon; Ihr 
n ſuchet, ohne Anſehen ber Nation, zu helfen 
hr Hunt, und der jungen Kaͤnſtler Copien bei 
u anzubringen.” — Er führte beide Bruͤder und 
ihnen meye Wilder, bie er gefauft hatte, und 
einem jeben drey goldene Medaillen. 





» Egrdinal Pallavicini. 
m Styl gemäß mußte dem Majordomo magginre 
a Gramplar gegeben werben;. dieſes war fein 


er" 

Neffe, jest Cardinal Braſchi, der nahe am Papf 

.  bem Batican Togirte; deßgleichen dem Cardinal Sı 
tario'di Stato, welches Pallanicini war, den 


ſchon längft kanute. Der Eardinal empfing beide 


der und das Kupfer mit vieler Höflichkeit, feste fi 

das Kamin und ndthigte alle zum Sitzen. Er 
einen bigotten Benedictiner bei ſich. Von dem Ki 
und der Kunſt wurde wenig geſprochen. Da ber € 
liche hoͤrte, daß es zwey Preußen wären, fragte eı 
Eardinal: ob fie zur allein ſeligmachenden Römifchsf 
lifchen Religion gehörten. Der Carbinal fagte: _ 
iſt eben zu bejammern, daß zwey ſolche brave Men 
ewig verdammt ſeyn muͤſſen.“ Beide Brüder lächı 
Der Monch fuhr fort, fie zu uͤberzeugen, daß keine 
ligkeit zu hoffen wäre, wenn man nicht Romiſch⸗k 
liſch ſey. Der Cardinal ſtimmte fleißig bei; die G 
ber ſaßen ſtill und hörten an. Endlich ſagte der € 
nal: „Sie, als der aͤlteſte, ſollten dem juͤngern Bi 
tin Exempel geben, und ſich zum wahren Glaubeı 
kennen.“ Da Tonnte es P. H. nicht länger ausha 
ftand auf, ftellte fich vor Se. Eminenz und ſagte: 
nenz! wir. find in einem Lande geboren und erzogen, 
vollkommene Gewiſſensfreiheit herrſcht. Ein jeder 
glauben, was er will; keiner bekuͤmmert ſich Darum. 
mand wird fragen, zu welcher chriftlichen Secte eı 
bekenne; wenn er als ein ehrlicher und guter Bi 
lebt, fo ift ed genug. Ew. Eminenz Tonnen verft 
on | = 
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yon, daß ich nichts gegen. bie Mbnrifche Meligion Habe; 
b glaube, daß fie eben ſo gut ift ald alle andern. Weil 
it aber fo erzogen find, daß ein Menſch, der bei uns 
ie Religion verändert, ein Abſchen ift, und in ber Ger 
Ufchaft kaum geduldet wird, fey es auch ein Jude oder 
Ropamebaner, fo iſt es unmbglich, daß ich in meinem 
hen meine Religion ändere, weil bie allgemeine Opi⸗ 
om aller wohldenkenden Menſchen ift, daß kein braver 
ann die Religion, in ber er geboren und erzogen wor⸗ 
n, verändert. Nehmen Ew. Eminenz bie Meinung. 
r Welt bimveg, fo werde ich morgen katholiſch.“ Da 
. H. diefes fehr ſpottiſch fagte, fo.fühlte der Cardinal 
n falfchen Schritt, den er gethan hatte, bat fehr um 
erzeihung, davon gefprechen zu haben, und fagte: 
ich Habe es bloß aus gutem Herzen gethan, um Euch 

retten. Ich hoffe, daß Sie es nicht als eine Belei⸗ 
gung anfehen werben.“ So wurde / friedlich Abſchied 
nommen. Einige Tage darauf kam ein Abbate, Don 
ennaro Geraci, ein Freund von P. H., der alle 
kochen ihn einigemal beſuchte, ein Mann von natuͤr⸗ 
hem guten Verſtand, der auch geleſen hatte: der Cars 
nal de Bernis nannte ihn ur den natärlichen Philos 
phen. Cardinal Pallavicini war unruhig über den 
alſchen Schritt und fuͤrchtete, der Papft möchte es ers 
Ihren; daher, um die Sache wieder gut zu machen, gab 
6 Don Gennaro Geraci diefe Commiſſion, weil er 


wußte, daß dieſer ein Freund von beiden Bruͤdern war. 
Sees Bede, XXXV. ©. 10 
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Er verficherte zwar ben Cardinal, daß es unmbthig fey, 
denn er kenne beide Brüder zu ſehr, als daß fie bad Abel 
.. nehmen, noch weniger, daß fie bavom ſprechen würden; 

aber der Garbinal beftand darauf, er mbchte ausdrädiich 
gu iimen geben, um Derzeihung Bitten unb- verfichenn, 
daß der Earbinal es nicht böfe gemeint babe. Don 
Gennaro fam an; nachdem er guten Morgen geboten, 
fagte der C — e: „der Earbinal hat den erften Dumm 
Streich gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht 
er den zweyten, der noch daͤmmer il. Ich fol Euch um 
Berzeihung bitten, daß er mit Euch von Neligionsfacdhe 
gefprochen bat; er hat ed aus gutem Kerzen gethan. 
Er bitet, daß Ahr nie davon fprechen moͤget.“ Der 
ſchnurrige Abt, der dieſes fo vecht auf gut Neapolitaniſch 
fagte, machte beibe Brüder herzlich lachen. P. H ant 
wortete und bat, &r. Eminenz feinen Refpect gu vermel⸗ 
: den und zu verfüchern, daß er gar nicht mehr daran ge 
dacht haͤtte, und daß er nie davon ſprechen würde. 
Welches er auch heilig gehalten hat, fo lange der Eon 
dinal lebte. | 
" Einige Zeit darauf wellte P. H. den Hafen von Ar 
cona und Civita Veechia zeichnen, wozu die Erlaubei 
des erften Minifters gehört; er ging alfo zum Cardin⸗ 
und bat ihn barum. Diefer war fo höflich und fagte 
„Machen Sie mir das Vergnuͤgen und kommen gege 
drey Uhr zu mir zur Tafel, fo werden Gie.die Erlauf 
niß bereit finden.” Es geſchah. Don Gennar 


\ 
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mas auch pingelaben. Die Tafel mer auch gefpräcig 
und qugenebm; an alles andere wurde nicht mehr ges 
dacht. Endlich entſchlief dieſer Eardinal felig im Herrn. 
Evonien hatte ihn beſonders dazu geſtellt, damit fie ma⸗ 
den konuten nach ihrem Gefallen. 


Charles Gore. Henry Knight. 

Vhilipp Hadert's großes Talent, die Naturgegen- 
Bände leicht „- geſchmackvoll und geiſtreich aufzufaffen, 
bezauberte nun bie Reifenden, und regse fie zur Nach⸗ 
ahmung auf. Der Kuͤnſtler fdrderte und unterrichtete 
Be gern, wohl wiſſend, daß er ſich Feine Nebenkuhler, 
ſendern Bewunderer heranzog. Beſonders war er immer ' 
won Eugläudern umgeben, und der Trieb, die Natur 
wu fehanen Ind nachzubilden, wuchs unter den Liebha⸗ 
bern wit jedem Jahre. In guter Gefeilfchaft wurden 
Heine Reifen im April, May und Zuny vorgenommen. 
Den Sommer brachte man in Albauo, manchmal in 
Caſtel Gandolfo zu, wo außer feinen nächften Freunden 
wohl empfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Beſon- 
‚ders wurben die Abendflunden gut angewendet. Man 
}erfammelte fi) um einen großen runden Tiſch, und 
alle bediente ſich um die Wette des Bleiſtifts und der 
Eepie. - 

Hier machte der Künftler eine Bekanntſchaft, die 

"auf fein Leben und Gluͤck aroſen Einfluß hatte. Es 
10* 
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war bie des Herrn Charles Gore und beffen Heb 
wurdiger Familie. Die ältefte Tochter zeichnete 
mahlte gar geſchickt Inndfchaftliche Gegenſtaͤnde. 
Vater, der fich früher dem Schiffbau ergeben I 
fand vorzägliche Luft am Zeichnen von Schiffen 
‚Bahrzeugen aller Art, die er bei großer und gen: 
Kenntniß mit einer leichten Manier auf feine Seefl 
zu dertheilen wußte. Mir ihm und einem andern € 
laͤuder, Henry Knight, vereinigte fich P. H. 
einer Reiſe nach Sicilien, auf gemeinſchaftliche Kofi 
welche fie denn auch im Fruͤbling d des Jahres 1 
antraten. 
Von dieſer Reiſe koͤnnen wir eine genauere Ne 
{haft geben, indem das Tagebuch bed Herrn Knig 
“ eines fehr gebildeten Mannes, in Englifcher Spr 
gefchrieben, vor uns liegt, der, indem bie beiden anı 
zeichneten, die Gegenden umber durchſtrich und de 
manche genaue Befchreibung lieferte, nicht weniger ı 
firtliche,, polizeyliche und andere Gegenſtande b bedent 
Betrachtungen anſtellte. 





Tagebuch 


eiſe nach Sictlten 


vi. 


Henry Knight. 


ubfahrt. 
Den äten April.1777 hatten wir Mom verlaffen und 
ven am 12ten von Neapel in einer Felucke von zwoͤlf 
vern ab, um bie Reife durch Gieilien zu machen, und 
Vorbeigehen Päftum und die Liparifchen Infeln zu. 
chen. Sobald man den Neapolitanifchen Hafen vers 
m bat, Öffnet ſich die Herrlichfte Scene nach allen 
ten. Die Stadt erhebt ſich flufenweife über das 
Rade, indem der Berg Veſuv daneben raucht; Sor⸗ 
t, Capri, Iſchia, Procida befcyäftigen das Auge bis 
n Cap Mifene, und bilden ein Amphitheater, bereis 
st mit Paldften, Gärten, Wäldern und Ruinen, eine 
che Verſammlung von Gegenſtaͤnden, wie fie nie ges 
Yen wird. Mir genoffen diefen Yugenblil in der größe 
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ten Vollkommenheit, indem dad Wetter ſehr ſchoͤn,n 
der Srähling in voller Bluͤthe war. Die unendliche M 
nichfaltigkeit von Farben und Tinten wurden durch | 
Perlton, ber Claude Lorrain’s Gemählde fo f 


‚auszeichnet und diefem koͤſtlichen Klima ganz eigen 


mit einander verbunden. Die Bai mon Neapel hält ı 


‚gefähr 20 (Englifche) Meilen bis Capri, und je wei 


wir nach der offnen See fuhren, fchienen Farben ı 
Zormen in die Armofphäre zu ſinken, fie wurden n 
und nach undeutlich, bis die Sonne zulekt ihre Strah 
zuruͤckzog, und alles in Zinfterniß hinterließ. Waͤhr 


- der Nacht fchliefen wir in der Felucke, und ehe 
‚ : Sonne aufging, kamen wir zu einem Heinen Dorf, Ag 


poli genannt, 5 Meilen von Paftum. Wir nahmen 


‚ gleich Pferde, diefe ehrwuͤrdigen Denkmaͤler zu beſuch 


P aͤſt um. 
Den 13ten April. 

Die erfte Anſicht derſelben ift dußerft berrafche 
Drey Tempel, welche leidlich erhalten find, ftehen eh 
neben dem andern, in der Mitte eines reichen und fd 
nen Thales, umgeben von romantifchen Hügeln, wel 


‚mit blühenden Buͤſchen und immergränen Eichen bedi 


find. Einer derfelben tft der Mons Alburnus, und n 
jest mit jenen Bäumen bewachfen, deren Virgil im dı 
ten Buche ſeiner Georgica gedenkt: 
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Est lacos Sitari circa ilioibusque virentem 

Plurimus Alburnum volitans (oui nomen Asilo 

Romanum est: oestron Graji vertere vocantes.) \ 

Er Heißt num Monte Poftiglione und ſteht am Zus - 
femmienfluß des Silarus und Tanager (jet Selo und 
Negro). Die Ufer des Bilarus fü nd durchaus mit dich 
ten Wälbern befegt, die während des Sommers, durch - 
bie vorerwähnten Oestri oder Asili, eine Art ftechender 
Stiege, heimgefucht werden. Der Tanager ift ein uns - 
bedeutenbes Waller, daB manchmal zur Sommerszeit 
austrocknet, daher Birgil von sicci zipa Tanagri fpricht. 


Die Architektur von Päftum ift die alte Dorifche, 
die Säulen kurz und cannelirt, mit breiten flachen Ca⸗ 
pitälen und ohne Bafen. Ste find aus einer Art pord⸗ 
fer Steinmaffe verfertigt, wie die von Lago del Tartaro 
bei "4 (Zravertin.) Sch glaube, die Säulen wur⸗ 
ben « .elirt und vollendet, wenn fie fchon aufgerichtet 
waren: denn wir fanden in Sicilien Tempel, an denen 
inige Säulen cannelirt waren und andere nicht. Die 
Steine find vortrefflich gearbeitet, uno mit der größten 
Senauigfeit zuſammengeſetzt, und zwar auf die MWeife 
vie die trefflichfien Werke des Altertbums, ohne Wins 
ungsmittel. Die Farbe ift ein weißliches Gelb, das 
vie und da in's Graublaue fpielt. Die Witterung hat 
den Stein angegriffen; er ift mit Moos und Kräutern 
bewachfen, und nicht von Rauch geſchwaͤrzt, noch durch 
nenen Anbau entftellt, wie die Ruinen zu Rom. Das 
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ber bie Zinten ſehr harmoniſch, angenehm und mahl— | 


rifch i in's Auge fallen. 


Betrachtet man bie Theile dieſer Tempel in be | 
. Nähe, fo erfcheinen fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in 
der gehörigen Entfernung gefehen, ift die allgemeine 


Wirkung groß, einfach, ; ia zierlich. Das Rohe erfcheint 
dann als eine Fünftliche Nachläffigkeit, und das Schwer: 
fällige verwandelt fich in eine gerechte und eble Feſtigkeit. 


Außer den drey Tempeln find noch die Grundmauem 


eines kleinen Theaters und bedeutende Ueberbleibſel der 


Stadtmauern zu ſehen. Innerhalb derſelben iſt der 


ganze Raum mit zerbrochenen Säulen und andern Frag⸗ 
menten zerftdrter Gebäude bededt, woraus wir bie che 
malige Herrlichkeit diefer alten Stadt abnehnien kdunen. 


Beſonders ‚merkwürdig find die Muinen eines kleinen 
Tempels von wunderbarer Art. Er ftand zwifchen dem’ : 


großen Tempel, den einige für eine Baftlica halten wol 
len, und dem Amphitheater, und war im Ganzen von 
der gewöhnlichen Dorifhen Form; nur find bie Säulen 


nach Korinthiſcher Ordnung cannelirt, d. h. zwiſchen 


den Vertiefungen abgeflaͤcht. Auch ſind die Capitaͤle 
von derſelben Ordnung, nur ſehr roh und einfach. Das 
Geftms ift Dorifch, aber von mehr Gliedern als bei den 


. Übrigen Gebäuben von Paͤſtum. Zwifchen den Trigly⸗ 


phen find Basreliefe, deren Zeichnung fehr vein und 


u) gewefen zu ſeyn ſcheint; aber ſie find fo zerfreſ⸗ 
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fen und serfihumet, daß man nicht über die Ausfuͤh⸗ 
rung urtheilen ann. 

Nun ift die Frage: ob diefer Tempel gebaut worben, 
the die Korinthifche Ordnung zu ihrer Vollkommenheit 
gelangt, oder nachdem fie ſchon wieder im Abnehmen 
zweien. Ich Bin aus mancherlei Urfachen geneigt, dad _ 
nfte zu glauben; denn bie Korinthifche Ordnung zeigt 
fih an Feinem Monumente vor den Zeiten Auguſts volls 
kommen, und fcheint erft zu den Zeiten der Antonine in 
Abnahme zu gerathen. Was bie Erzaͤhlung betrifft, 
gebachted Capitaͤl ſey durch einen Korinthiſchen Archi⸗ 
telten erfunden worden, indem er eine Akanthſtaude ges 
fehen, die um einen Blumenkorb her gewachſen, fo vers 
dient fie wenig Aufmerkſamkeit. Die erften Anfänge 
der Korinthifchen Ordnung findet man unter den Ruinen 
von Theben und Perfepolis. Sie wurden wahrfcheinlich 
um die Zeit Mexanders des Großen nach Europa ger ' 
Sracht; aber die folgen Griechen wollten ſich nicht ald 
Nachahmer im irgend einer Sache bekennen. — Die 
Stade Päftum muß lange in einem Zuftand von Verfall 
zeivefen feyn, ehe die Korinthifche Ordnung zu ihrer 
Bollkommenheit, geſchweige benn zu ihrem Verderbniß 
gelangte: denn Strabo gebenkt, daß ber Ort fchon vers 
laſſen und ungefund zu feiner Zeit gewefen fey, und die 
Geſchichtſchreiber der Römifchen Kriege in Stalien nen 
nen ihn niemals als einen Platz von einiger Bedeutung. 
Berner find die Gebäude der fpätern Römifchen Zeiten, 
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als die Architeftur fchon verborben war, in einem ganz 
verfchiedenen Styl von beim obgebachten; auch bedienten 
fich die Römer, als Herren der Welt, denen die reichen 
Steinbruͤche von Afrika, Griechenland und Sicikien zu 
Gebote fanden, Keiner fo geringen Materialien; da bins 
gegen bie Griechifchen Republifen, auf einen enden 
Raum eingefchräntt, fich gendthigt fahen, das Diaterial 
‚anzuwenden, bad ihr eigener Boden lieferte. . 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen waftimns 
iſt nicht bekannt, obgleich beides fruͤh genug mag gewe⸗ 
ſen ſeyn. Die Ueberbleibſel dieſer Stadt ſind ihre Er⸗ 
haltung der boͤſen Luft ſchuldig: denn waͤre der Platz 
bewohnbar geweſen, fo hätten fie das Schickſal der meis j 
ſten Griechifhen und Römifchen Werke gehabt; man 


hätte fie niebergeriffien und die Materialien zu neuem 


Gebäunen angewendet. Diefe tddtliche Luft wird durch 
einen ſalzigen Strom erzeugt, der von den Bergen herab⸗ 
fließt, und hinter den Mauern ſtockt, wo er durch Sin⸗ 
terung die Steinart herborbringt, wovon die Stadt ge: 
baut war. Diefe Steinwerdung gefchieht außerordent⸗ 
lich fchnell, fo daß einige geglaubt haben, man babe ſich 
gewiſſer Formen bebient, und in denfelben die Säulen 
durch Incruſtation hervorgebracht, indem biefe Rohr 
und Binfen, welche durch das Waſſer verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube aber nicht, daß diefe Meinung 
Grund habe. Die Stadt war vieredt, wie man an. 
den Mauern fieht, welche fonft fcheinen an der See ger 
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fanden zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, durch Die 
Birkung des verſteinernden Stroms, 500 Vards Davon 
entfernt find. Der neue Grund läßt ſich recht gut von 
dem alten unterfcheiben, indem er durchaus entiveder 
Verfleinerung oder Sumpf tft, anſtatt daß der alte Bo⸗ 
ven, innerhalb der Mauern und zwiſchen ihnen und den. 
Bergen, troden und fruchtbar erfcheint, der Paſtani⸗ 
(den Hofengärten nicht unmwertb, von welchen die Mb: 
miſchen Poeten fo viel zu erzählen wien. 


/ 


Porto Palinuro. 
Den 45ten April. 

Nachdem wir einen Tag unter dieſen edlen Ueber⸗ 
lleibſeln Griechiſchen Geſchmacks und Herrlichkeit zu⸗ 
gebracht, kehrten wir zu unſerer Felucke zuruͤck und fuh⸗ 
ren während ber Nacht am Cap Palinuro bin, das noch 
den Namen von Aeneas Steuermann behalten, welcher, 
wie Virgil meldet, hier umkam. Als fich aber ein wi: 
driger Wind erhob, mußten wir einen Meinen Hafen, 
gleiches Namens‘, auffuchen, der von Süden ber durch 
das Vorgebirg und von Norden durch das Land gedeckt 
wird. Die Gegend umber tft fehr fchdn, die Thäler 
reich und fruchtbar, die Hügel mit immergränen, Eichen, _ 
Dfiven und biähenden Buͤſchen bebedit, wozwiſchen fich 

Weidepläße hinziehen. In der Ferne erſtreckt ſich die 
| weite Kette der befchneiten Apenninen, welche bie Aus⸗ 
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ſicht auf eine edle Weiſe begrängen: Acht Tage wurben 
‚wir in dieſem Heinen Hafen, durch üble Witterung und 


die Feigheit Neapolitaniſcher Seeleute, aufgehalten, und 
wir bebauerten fehr, Päftum verlaffen zu haben; wo 
wir bie Zeit fo angenehm unter den Ruinen hätten zus 
bringen koͤnnen. Doch um fie fo gut als möglich anzu 
wenden, fchweiften wir an.der Küfte umher, zogen uns 


ſere Felucke auf das Land und machten daraus eine Woh⸗ 


nung, ſo gut es gehen wollte. Eine Felſenhdhle diente 
und zur Kuͤche, und wären wir nicht fo ungeduldig ges 


weſen, Sicilien zu erreichen, fo hätten wir unfere Zeit 


ganz angenehm zubringen koͤnnen, nunc veterum li- 
bris, nunc somno et inertibus horis. 

Bei unferm Herumfchweifen an der Küfte fanden 
wir eine Hoͤhle von befondrer Beſchaffenheit. Sie tft 
aus einer Art geringen Marmors gebildet, der mit dem⸗ 
felben verfteinerten Kied, den man an. andern Stellen bes 
Ufers findet, untermiſcht, anſtatt Seemufcheln, Men⸗ 


ſchenknochen enthält, die in Kleine Städe zerbrochen, 


und mit dem Kies zu einer feften Maſſe verſteinert find, 
welche zwiſchen den Marmorbaͤnken in Schichten von 


4—3 Fuß Stärke lieget. Dieſe Schichten dehnen ſich 


etwa auf 60 Fuß aus, ſcheinen aber tief in den Berg 
zu gehen, ber von betraͤchtlicher Höhe iſt. Sch fand 
einen ähnlichen Zelfen zu Nemezzo anf dem Comerfee; 
nur daß dort die Knochen einen größern Untheil bildeten, 


und, anflatt zwifchen Marmorbaͤnken zu liegen, in dem- 
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n Felſen gleich verteilt waren. Ich habe gehbrt, 
ie Infel Dfero, im Adriatifchen Meere, ganz in dere 
Weiſe aufgefchichtet iſt, wie benn betfelbe Fall 
in verfchiedenen Gegenden Dalmatiens vorkommt. ’ 
e Vermuthung, wie biefe Knochen hieher gefoms " 
eyn mdgen, zu äußern, wuͤrde unnuͤtz ſeyn, indem - 
rſachen ber großen Veränderungen, welche Diefer 
ill offenbar erlitten hat, von unfrer Zaffungdkraft 
xeit entfernt find. Wir Übnnen nur fo viel ſchlie⸗ 
daß die mit Bewegung begabte Materie, 'regiert 
Geſetze phyſiſcher Nothwendigkeit, während des 
einer unendlichen Zeit, alle moͤglichen Arten von 
iderung durchgegangen iſt. In dieſem unendlichen 
ſel muß ſie eben ſo gut in Unordnung als in Ord⸗ 
geweſen ſeyn, welche immer wechſelsweiſe ausein⸗ 
tſpringen. 


Stromboli. 
Den 25ften April. 

hir verließen Porto Palinuro den 22ften um 2 Uhr 

Nacht; aber da das Wetter fehr ftill war, fo er⸗ 
m wir Stromboli nicht eher ald am Abend des ans 
Tages.“ Wir waren noch 30 Meilen von derfelben 
nt, als uns ſchon der befchneite Gipfel des Aetna \ 
m, an welchen der Dampf herunter rollte. Die 
a Regionen des Bergs, obgleich über dem Hori⸗ 
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zont, warben nachher unſichtbar, wegen ber Dichtheit 
der untern Atmofphäre. Dan fagte mir, dag man Ihe 
dfters vom Vorgebirge Palinuro fehen kdune, welches 
bei unſerm Aufenthalt nicht eintraf, indem die Luft nie⸗ 
mals heiter genug war. | 
Diie Inſel Stromboli ift ein coniſcher Ber, der amd 
ber See auffleigt und ganz and vulcaniſcher Materie be: 
ſteht. Der Rauch) kommt gegenwärtig aus ber Nord 
weſt⸗Seite hervor, nahe am Gipfel, welcher unfruchtbar 
aus loſer Aſche befteht. Der übrige Theil des Berges : 
iſt reichlich bebaut und mĩt Wein bepflanzt, welcher ſeht 
geſchaͤtzt wird. Bei Nacht ſah man das Feuer des Kra⸗ 
ters, aber unbebentend, weil das Wetter ſehr ſchͤn war. 
Wenn es regnet, ober Suͤdwinde wehen, entſteht ger 
 wbhnlich ein Heiner Ausbruch; das Getdſe aber dauert 
zu allen Zeiten fort, fehr ſtark und einem Donner gleich. 
Wir hätten gern den Berg erfliegen und den Krater un: - 
terſucht; doch hinderte und daran eine Verordnung des 


- Könige von Neapel, weldyer verbietet mit den Einwoh⸗ Ä 


nern Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe, in den uͤbri⸗ 
gen koͤniglichen Staaten Quarantäne zu halten. Da 
dieß nun eine Geremonie war, bie wir zu beobachten Fein - 
Luft fühlten, fo ſegelten wir noch die Nacht auf Lipari 
zu, und kamen Morgens früh bafelbft an. | 
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L:ipark 
Den 3afen April. 


Die Stadt iſt in dem Grunde. einer engen Bai geles. 


. auf einem Lavafelfen, der in die See hervortritt, 
n ſchoue Maſſen mit Gebäfch reichlich umhangen 

In ‚einiger Entfernung augefehen, erſcheint die 
bt ſeht gefälig und mahleriſch, mit einer Kleinen 
se umringt, die mit Hdufern und Gärten bedeckt iſt, 


wuf denn bald bie Gebirge ſich erheben, die ehemals - 


came waren, gegenwärtig aber in reiche Weingaͤrten 
sambelt find, in welchen man Feigen: und Maulbeers 
ne zerſtreut fieht. Die Haͤuſer find alle weiß abge: 
bt, mit ganz flachen Dächern, und bilden, indem 
hinter dem andern hervorſteigt, manche fehr mah- 
che Gruppen; doch wenn man in die Stadt kommt, 
vandelt ſich bie Anficht, alles iſt Unflach und Elend. 
Indeſſen meine Gefaͤhrten zeichneten, beftieg ich den 
Wien Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinähe eine 
mde zwiſchen den Weinbergen hinaufgegangen war, 
ich an unfruchtbare verbramnte Felſen, die ich mit 
be und Schwierigkeit hinanklimmte, und nun nichts 
ter als wuͤſte Zerſtdrung erwartete; aber wie fehr 
ich erftaunt, als ich auf den Gipfel Fam, indem ich 
re mir, zwiſchen ſenkrechten Zelfen, ein ſchoͤnes na⸗ 
iches Amphitheater von etwa 300 Yards im Durchs 
fer erblickte, deſſen Boden mit Weinreben bepflanzt 
hie und ba mit einem einfamen Wohnhaus geziert 


\ 
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war. Diefes war fonft der Krater des Wulcans, und 


da bas Ganze mit pordſen Felſen umgeben iſt, fo bleibt 


keinen ſichtbaren Abzug haben. 
Von dem hoͤchſten Puncte dieſer Felſen ſieht man die 


ſaͤmmtlichen Lipariſchen Inſeln, fo wie die Kuͤſten ven 
Sicilien und Calabrien. ‚Unmittelbar unter dem Be 


ſchauer liegt bie Inſel Volcano, eine unfruchtbare An- 


| haͤufung von Afche, bie faum irgend ein Moos hervor 


. bringt. Es fcheint daher, daß dieſe Juſel fpäter ent: 
- ftanden ift als die andern,. welche aus derfelben Materie 


beftehen;' ‚doch die Zeit hat Ufche und Lava mürbe ge 
macht/ und in einen Boden verwandelt, ber, obgleich 


trocken, dennoch fruchtbar ift und dem Weinbau ganz 
beſonders günftig. 


Fazello nimmt an, es ſey diefe Infel wwiſchen dem 


IJ zweyten und dritten Puniſchen Krieg entſtanden, unter 


dem Conſulat des Labeo und Marcellus. Doch rührt 


dieß von einer mißverſtandenen Stelle des Oroſius 
her, welcher auf Volcanello anſpielt. Volcano hingegen 


wird ſchon vom Thucydides erwähnt, als feiner Zeit 


angehdrig, und gleichfalls vom Ariftoteles, der einer 


großen Eruption dieſer Infel gedenkt, welche manche 


Städte Italiens mit Afche gedeckt babe. Ehemals hieß 


ſie Thermiſſa und Hiera, und die Poeten ſetzten dahin 
die Schmiede des Vulcan. Strabo ſagt, ſie habe zu 
feiner Zeit an drey Orten gebrannt; gegenwaͤrtig bremt 


” 
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- ber Boden troden und fruchtbar, obgleich bie Baer - 


| 
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ie mar, am einen, und zwar (ehr wenig. In bem Laufe 
von einigen, taufenb Fahren mag fie, bei der langſamen 
Berwitterung vulcanifcher Materien, wohl fo. wie bie 
Abrigen fruchtbar werben: denn biefe müffen ſich feit 
Ricero'3.Zeit fehr gebeffert haben, der den Boden derſel⸗ 
ben miserum et jejunum nennt.” Stromboli und Vol⸗ 
cang find die einzigen, die noch heut zu Tage bremen. 
Lipari ift feit def Zeiten des Strabo erloſchen; die 
warmen Bäder daſelbſt aber find'noch immer, ihrer Heil 
kraft wegen, fehr beruͤhmt. Sowohl hier als auf Vol⸗ 
cano findet fi) ein ſchwarzes Glas in großer Menge, 
welches die Naturforſcher Jslaͤndiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche die Wetterveraͤnderun⸗ 
gen auf bie Feuer diefer Inſeln haben, macht ed den 
Schiffern, die bamit bekannt find, möglich die Gefahren 
der Winde mit großer Gewißheit vorauszufagen; daher 
denn wohl die Poeten von der Höhle des Aeolus mbgen 
gefabelt haben. Stromboli, ald die größte und den 
Binden am meiften ausgeſetzte Höhe, ward fir den 
eigentlichen Wohnſitz des Gottes angenommen: celsa 
edet Acolas arce. Auch kennt Virgil dad beftän« 
dige Getds diefed Berges und ſchreibt es den, rafenden 
Winden zu, welche darin eingeferfert find: 

Ni indignantes, magno cum murmure moptis, 

Circum claustra fremunt. _ 

Balerius Flaccus (Argon. I, 579) gibt noch 
tue genauere Beſchreibung: 

Bares Werte. KAXVIL ædb. 1 
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mit Staͤdten und Dörfern geziert. Auderwaͤrts erheben 
fi) ungeheure Terraſſen eine über die andere empor, 
einige bebgut und bepflanze mit. Weinſtocken, Zeigen 
‚und Maulbeerbäumen, andere mit Buͤſchen behangen, } 
die wir in England in unfern Glasbaͤuſern mit fo wiel 
‚ Sorgfalt und Maͤhe aufziehen. Diefe bluͤhen ‚alle bier 
in der wilden Ueppigkeit der Natur und umkleiden bie 
rauhen ‚Zelfen mit ewigem Grün. Auch finder ſich in 
diefen Bergen mannichfaltiger ſchͤuer Marmor, worun⸗ 
- ter ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer 
und weniger feft als der antife; wahrſcheinlich aber, = 
"wenn man bier Steinbrüche erdffnete, wuͤrde er ſich in 
ber Tiefe des Felſens von befierer Eigenfchaft finden, \ 
"indem die Stüde, bie ich ſah, nur von. der Oberfläde 
fich Iosgeldf't hatten und Durch Wind und Weiter viel 
mochten gelitten haben. | | 


Aqua Dolce 


Zu Macht blieben wir in Aqua Dolce, einem kleinen 
Ort, der feinen Namen von einer ſuͤßen Quelle führt, 


- welche in der See, ungefähr eine halbe Meile von dem 


Ufer, entfpringt. Der Ort ernährt fich won biefer 
Quelfe, indem ſich die Fiſche beffändig nach ihr hinzie⸗ 
ben. Die Einmohner haben fi) zu einer Gemeinſchaft 


"verbunden; jeder Bang wird getheilt. Unmittelbar über 


Agua Dolce erhebt ſich ein hoher Berg, auf deſſen Bipfel 
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te Stadt Aluntium lag, wovon jedoch nichts mehr 
iſt. an dem Fuße des Berges, gegen bie See zu, 
ve weite Höhle, welche aus denſelben Materien bes 
wie die oben bei'm Cap Palinuro erwähnte, aus⸗ 
amen daß man die Knochen und den Kies noch mit 
mfcheln und Tufffand vermifcht findet. So find 
bie Anochenverfteinerungen in größerer Menge vors 
n, und finden fi), wie mir die Landleute ſagen, 
im andern heilen des Gebirges. Wir gingen in “ 
Mile ungefähr 300 Yards Hinein, wo fie fo wild 
nge wurde, daß wir nicht weiter vorwaͤrts Yonnten; 
unſer Fahrer verficherte, er. habe eine Kate hinein⸗ 
t, welche endlich ans einer Höhle an der andern 
des Gebirge, in einer Entfernung von drey Mei-· 
vieber hervorgefommen. Dann kamen wir in der 
der Feſtung Duſa nach) Lufinali, einem elenden 
hohauſe, wo mit gendthigt waren, die Macht. zus. 
ngen. 


Cefalu. 
vn andern Tag fpeif'ten wir in Cefalu, ehemals 
slosdis genannt, und fchliefen zu Termini, ehe⸗ 
’Thermae Himerenses. Fazello, der unter 
V ſchrieb, Tpricht von Muinen, die noch .zu feiner 
vom Alaefa und Cephaloedis follen vorhanden gewes 
9m; allein ich Fonmte nichts davon fehen, noch aud) 


geiſtreicher waren im Erfinden derfelben, dichteten, daß 
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vernehmen. Die Iegtere iſt aun eine anſehaliche Stat 
auf ber Spitze eines Vorgebirgs gelegen, unter einem 
hoben ſteilen Berge ‚ auf deffen Gipfel bie Eitabelle 


fi) befindet, die, . wenn fie befeftigt wire, nicht wohl 
einzunehmen ſeyn twärbe. 


Termind. 
Die Bäder von Termini werben immer ſehr ges 
braucht ; aber es gibt Feine Mefte mehr, weder von His 
meta noch von dem alten Thermaͤ. Die heilfamen Wir; 
kungen diefer Bäber werben dem heiligen Ealogero zus 
geichrieben, welcher ein Arzt war, und den guten Ber: ı 
ftand hatte, ſich für einen Heiligen anftatt für einen 
Zauberer. halten zu laffen. Die Alten, welche die Wun⸗ 
der nur etwas weniger ließten ald die Neuern, aber viel 


. bie Nymphen diefe Baͤder erbffnet, auf Antrieb der Dis - 
nerva, um den Hercules auf feinem Zug durch Sicilien 
zu erquiden. (Diodor. B. IV. Cap. 23.) Himera 
ftand. auf der andern Seite des Fluſſes gleiches Namens, 
eine halbe Meile von Termini. Thucydides gedenkt 
ihrer unter den vorzuͤglichſten Städten Siciliens: 
als es aber durch die Carthager, 400 Jahre vor. ber 
chriſtlichen Zeitrechnung, eingenommen.wurbe, fo befahl 
- Hannibal, fie völlig zu zerfibren, um den Tod feines 
Großvaters zu raͤchen, ber hier geſchlagen und gethbtet 
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pazb,, durch bie vereinigten Heere von Ehreers, agr⸗ 


7 und Himera. Nach dem Untergang Garthago's 


verfammmelte Sci ipte-bie zerſtreuten uͤberbliebenen His 
nerder zu Thermaͤ, und gab ihnen bie Statuen-und an 
yere folche Schäte, welche bie Earthager früher. hinweg⸗ 


jeführt hatten, zuruͤck. Unter biefen waren zwey koſt⸗ 


liche Kunſtwerke von Exz, deren Eicero in der Reihe der 
von Verres entfährten gedenkt. Das eine flellte den 
md diefer Stadt gebirtigen Poeten Stefihorus 


vor; das andere, ein aflegorifches Bildniß der ' Stube | 


ſelbſt. 


ga Bagaria 


Bon Zermini nach Palermo ſind 24 Meilen. Unge⸗ 
faͤhr halben Wegs kamen wir zu einem Luſtſchloß, La 
Bagqria genannt, vor kurzem durch einen Prinzen Pas 


‚agonia erbaut. Es iſt von der ſeltſamſten Bauart, 


zie ich jemals ſah, und fowohl in⸗ ald auswendig mit 
yen ungereimteften Figuren bedeckt, die man nur erden- 
ken Tann. Die Gärten find in derfelben Art, und es 
möchte wohl ſchwer feyn, fich die Vorftellung von einem 
Ungeheuer zu machen, das man hier nicht faͤnde. Der 
zrbßte Theil iſt aus einer rauhen Steinart gehauen, ei⸗ 
sige find von Gyps, andere von Marmor. Es find de= 
en viele Hunderte, und fie würden fi) immer vermeh⸗ 


en, wenn nicht des Fuͤrſten Verwandte die Regierung | 


j . 
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vernehinen. Die letztere iſt num eine anfehutiche Stabt. 


auf ber Spige eines Vorgebirgs gelogen, unter einem - 


hohen ſteilen Berge, auf deffen Gipfel die Citadelle 
fi) befindet, die, wenn fie befefligt wäre, nicht wohl 
einzunehmen ſeyn würde. 


Ter mind. 

Die Bäder von Termini werben immer fehr ges 
braucht ; aber ed gibt Feine Nefte mehr, weder von His 
mera noch von dem alten Thermä. Die heilſamen Wir: 
kungen diefer Bäber werden bem heiligen Ealogero zu: 

geithrieben, welcher ein Arzt war, und den guten Ber». 
ftand hatte, ſich für einen Heiligen anftatt fuͤr einen - 


Zauberer. halten zu laffen. Die Alten, welche die Wur— 


der nur etwas weniger liebten als die Neuern, aber viel 
. geiftreicher waren im Erfinden derfelben, Dichteten, daß 
die Nymphen diefe Bäder erbffnet, auf Antrieb. ver Dis 
nerva, um ben Hercules auf feinem Zug durch Sieilten 
zu erquiden. (Diodor. B. IV. Eap. 23.) Himere 
ftand.auf der andern Seite des Fluſſes gleiches Namens, 
. eine halbe Meile von Termini. Thucydides gedenkt 
ihrer unter den vorzuͤglichſten Städten Siciliens: 
ald es aber durch die Garthager, 400 Jahre vor. der 
chriſtlichen Zeitrechnung, eingenommen wurbe, fo befahl 


» Hannibal, fie vbllig zu zerfibren, um den Tod feines 
Großvaters zu rächen, ber hier gefchlagen und getbbtet 
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vard, durch die vereinigten Heere von Syracus, Yaris | 
zent und Hinera. Nach dem Untergang Garthago's . 


berſammelte Scipte- bie zerſtreuten uͤberbliebenen Hi⸗ 
merder zu Thermaͤ, und gab ihnen bie Statuen und au⸗ 
dere ſolche Schaͤtze, welche bie Carthager fruͤher hinweg⸗ 





geführt hatten, zuruͤck. Unter dieſen waren zwey koſt⸗ 
liche Kunſtwerke von Erz, deren Cicero in ber Reihe der 


von Verres entführten gedenkt. Das eine flellte den 
and diefer Stadt ‚gebärtigen Poeten Stefihorus 


(abſt. 


ga Bagaria. 


Bon Zermini nach Palermo ſind 24 Meilen. Unge 
führ halben Wegs kamen wir zu einem Luftfchloß, La 
Vagqria genannt, vor kurzem durch einen Prinzen: Pas 


lagonia erbaut. Es ift von der feltfamften Bauart, | 
die ich jemals ſah⸗ und ſowohl in⸗ als auswendig mit 


den ungereimteſten Figuren bedeckt, die man nur erden⸗ 
ken kann. Die Gaͤrten ſind in derſelben Art, und es 
moͤchte wohl ſchwer ſeyn, ſich die Vorſtellung von einem 
Ungeheuer zu machen, das man hier nicht faͤnde. Der 


großte Theil iſt aus einer rauhen Steinart gehauen, eis 


sige find von Gyps, andere von Marmor. Es find des 
en viele Hunderte, und fie wuͤrden ſich immer vermeh⸗ 


en, wenn nicht des Fuͤrſten Verwandte die Regierung | 


j . 


vor; das andere, ein allegoriſches Bildniß der Stadt 


= 
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vermocht Hätten‘, ſein Wermbgen unter Dbferge zu ach⸗ 


men, damit er ſich nicht vdllig durch deſe harte Sich | 


haberey zu Grunde richte. 





Palermo. 
Den 1ſten Map. 


Die Lage von Palermo iſt ſehr ſchoͤn, in einem engen, 


aber fruchtbaren Thale, umgeben von fleilen-@ebirgm. 


Die Straßen find regelmäßig und rein, und der Ort im 
Ganzen reich und wohlbewohnt; aber die Architektur iR 


‚außerordentlich ſchlecht. Dir Geſchmack des Prinzen 


Palagonia ſcheint in-der ganzen Stadt zu herrſchen. Wir 


fanden die Leute, während der kurzen Zeit unfers hiefi 


gen Aufenthaltes, außerordentlich höflich; fie affectiren 


"nicht jene ungelenke Großheit, welche der Romiſche md _ 
Neapolitaniſche Adel annimmt; fondern fie fcheinen 


mehr an die wahren Freuden bes Lebens zı denken. 
Fremde find gewiß, bier eine aufmerkſame Höflichkeit 


zu finden, und zwar auf die gefälligfte Weile. Denn ' 
‚bie Lebensart der Einwohner iſt bequem und hoflich. 


Sie haben ihre Eonverfationen oder Affembleen wie bie 


. übrigen Italiaͤner, aber viel angenehmer, indem bie 
Weiber nicht alle mit einem Gavaliere Servente gepaart 


- find.. ‘Eine folche Geſellſchaft finder fich im Palaſt des 
Vice Kdnigd alle Abende, außer Donnerflags und Zreis 


tags, wo man nur feine nächflen Bekannten amminant: | | 





\ 
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Cie fie die Aſſembloen beſuchen, fahren fie auf dem Kay 
Yin und wieder, wie die Römer im Corſo. ‚Während 
Des Sommers wird der ganze Abend auf diefe Weiſe 
zegebracht. Man finder Muftt, Erftiſchungen u. ſ. w. 
Die Damen haben in der letzten Zeit eine ganz ſonder⸗ 


‚bare Gewohnheit beliebt, daß nämlich alle Fackeln aus⸗ 


geldſcht werben, ehe bie Wagen vor bie Stadt kommen, 
nm wahrſcheinlich unangenehmen GEutbedungen vorzu⸗ 
beugen. Sollten die Männer hier fo wunderlich ſeyn, 
von ihren Frauen eine firenge Treue zu erwarten, fo 


warden fie fich wahrfcheinlich öfters Beträgen: denn das 


Blast der Sicilianerinnen iſt zu warm, als daß fie der 


Gelegenheit wiberftehen follten, welche hier niemals 
ausgeht. Die Grauen find überhaupt lebhaft und anges 


meh, aber im Ganzen. fehlen ihnen jene Vollfonmens 
eisen, wodurch die Engländerinnen fo liebenswuͤrdig 
find. Sie heirathen fehr jung, und diejenigen, welche 
nicht ndthig haben, fich den brennenden Sonnenftraplen 
auözufegen, find ſchoͤn genug. Ihre Manieren find 
wicht aͤußerſt fein, aber bequem, und natuͤrlich, und nicht 


durch die chdrichte Nachahmung der Franzoſen verderbt, 


wodurch die Italianer von Stande fo laͤcherlich werben, 


und wovon unfere eigenen Laudsleute nicht vbllig frei 


} 


Während des Maymounats haben fie eine Meſſe auf 


> der Piazza del Domo, den einen fonberbaren Aublick 


gesdfer. Dex Platz iſt erleuchtet und mit Buben ums - 


geben, worin man Spielfachen und andere Kleinigleiten 


ausbietet. In ber Mitte finder ſich eine Lotterie. Mit 
- Sommenuntergang fängt der Markt an und bauert bis 
Mitternacht. Die ganze Stadt verfammelt fich bier, 
und es herefcht die vollkommenſte Gleichheit. Prinzen 


und Handwerker, Prinzeſſinnen und Galanteriehaͤndler 
ſtehen auf gleichem Fuß und miſchen ſich ohue Unter: | 


ſchied im Gedraͤnge. Man kann ſich wohl vorftellen, 
daß eine ſo treffliche Gelegenheit zu aller Art Bergud: 


‘ 


. gungen, bei einem fo lebhaften Volk wie die Sicilioner f 


find, nicht werbe verfäumt werden. 


Bemerkenswerthe Gegenflände gibt 68 nicht vielin ] 


Palermo. Der Hafen im Welten der Stadt enthält 
nichts Bedeutendes. Unmittelbar Daran ſtoͤßt der Berg 


Eryr, jetzt Monte Pelegrino genannt, und berähmt we |; 


gen der Kirche ber heiligen Rofalia, der Schußpatronin 
von Palermo. Der angebliche Körper berfelben werd 
in einer Hbhle unter dem Gipfel des Berges gefunden, 


wo gegenwärtig die Kirche fteht. 


In dem Collegium, welches {onft ben Jeſuiten ge⸗ 


hoͤrte, finder ſich eine huͤbſche Sammlung Hetruriſcher 


Gefaͤße, einige Foſſilien, eine gute Buͤſte des Plato und 
eine des Tiberius. Die geſchnittenen Steine und Muͤn⸗ 


zen, deren hier eine anſehnliche Sammlung ſoll geweſen 
ſeyn, ſind von den Vaͤtern, vor (her Aufhebung, hin | 
weggeſchafft worden. 





Des Vice⸗ Kduige Palaſt iſt ein altes unregelmaͤti⸗ 
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Gebande , aufgefuͤhrt zu verſchiedenen Zeiten. Die . 
pelle ſcheint unter den Griechifchen Kaifern erbaut: 
ın fie ift in= und auswendig mit einer barbariſchen 
ofait bekleidet, gleich jenen Kirchen in Rom, welche 
’ von biefen Fuͤrſten hevfchreiben. In der Galerie 
inden ſich die Bildniffe aller Könige von Sicilten, feit 
oger -dem Erſten, vom Normanniſchen Geſchlecht. 
findet man daſelbſt auch zwey Widder von Erz, lie: 
nd vorgeftellt; man hat fie von Syracus hieher ge: 
icht, fie ſind etwas über Lebensgrbße, und vortrefflich 
ırbeitet. Es iſt zum Erftaunen,. welch ein Anfehen 
a Würde und Größe der Künftler einem ſo geringen 


jier gegeben bat, ohne von einer genauen Naturnach-⸗ 


mung abzuweichen. Sie find mit jener Fähnen Mei: 
rfchaft ausgeführt, die den beften' Zeiten Griechens . 
ıd8 eigen iſt. Auch in der Wendung der Hörner liegt 
muth und Zierlichkeit, und die Wolle, fcheinbar vers 
hläffigt; hat alle Weichheit und Leichtigkeit der Nas 
Ueberhaupt find‘ diefe Erzbilder ben beften andern 
mftwerken, welche ich in Rom, Portici oder Florenz 
eben habe, gleich zu ſetzen und unter die wenigen aͤch⸗ 
Werke zu rechnen, welche von den beſten Griechiſchen | 
haftlern übrig geblieben. Sie haben beide einerlei 
ellung, nur nach. einer andern Seite gewendet; Doch 
der eine viel vortrefflicher als der andre. Zazello 
t, Georgins Maniaces, General des Kaifers 
nfantin Monomachus, habe ſie auf die Thore 


' 


77 


der Feſtung Ortygia geſetzt, und man vermuthe fe 
ſeyen von-Eonflantinopel gefonmen; ‚ih aber follte viel 

mehr glauben, daß man fie als Reſte bes alten * 
| aniſchen Geſchmackes und der Herrlichkeit biefer be 
riühinten Stadt anzuſehen habe. of 


Montreal e — 
Den 5ten May. | | 
Bir verliößen Palermo, um nach Alcamo zu geben, 
. welches ungefähr dreyßig Meilen entferne if. Bie 
- - Montreale ift die Straße fehr prächtig auf Koſten des 
‚letzten Erzbiſchofs erbaut, der feine ungehenren Einkuͤnfte 
auf eine Weife verwendete, welche vom feinen Mitbri: 
. dern fehr gelobt und wenig nachgeahmt wird. Denn an⸗ 
ftatt fie in Gepränge zur Schau zu tragen, oder fie für - 
unwuͤrdige Verwandte aufzufammeln, lebte er mit der 
, Einfalt eines Eremiten, und verwendete feinen Reich: 
thum zu Werfen wahrer Milde, nicht indem er Muͤßig⸗ 
‘gang und Betteley aufmunterte, ſondern den fleißigen 
Armen in Thaͤtigkeit ſetzte und Werke zu Öffentlicher 
Zierde und Nuten bervorbrachte. 
Die Stadt Montreale ift Mein, aber auf einen fchds 
‚ nen Belfen gebaut, der dad Thal und die Stadt Palermo 
beherrſcht. _ Die Stadtkirche ſcheint aus den Zeiten der 
Griechiſchen Kaifer zu ſeyn: denn fie iſt auch mit jener 
barbarifchen Moſaik verziert. Darin ſteht eine Anzahl 
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ı peächfigen Porphyifäulen in einem halbgothiſchen 
yl vollendet, und ein prächtigen Sarkophag von der⸗ 
ven Steinart. Diefer enthält ben KAdrper Wilpelms 
Erſten, Kunigs von Sicilien. Diefer Porphpk kommt. 
Güte dem ganz gleich, den man in Rom findet, und 
eint zu beweifen, daß die Römer einen großen Theil‘ 
Ten, den fie verbraucht, aus Sicilien zogen, ob man 
ich annimmt, er fey (Ammtlich aus Africa gekommen. 

Vrm amd Bearbeitung dieſer Säulen jedoch zeigt," 


B-fe gefertige worden, nachdem bie Saracenen diefen 


il des Nömifchen Reichs an fich geriffen, und ber 
» des Kdnigs Wilhelm faͤllt auf 1100, in ein ſo bar⸗ 
riſches Zeitalter, daß Alle auswärtigen Handelsver⸗ 
adungen darin aufhoͤrten. 


Aeg eſt a. 
Den sten May. 
x 


Zu alcaimo Fehrten wir im Gchloffe ein, und mach 
nung Morgens auf, die Ruinen von Aegeſta oder Se⸗ 
ſta zu fehen, welche acht Meilen entfernt liegen, Nd- 
reman ſich, fo erflaunt man über den Anblick eines 
len Tempels, welcher allein auf einem Heinen Huͤgel 
ht und von hohen Bergen umgeben iſt. Erihat ſechs 
Aulen in der Fronte, und. vierzehn in der Tiefe, alle 
nz und mit volftändigem Geſims. Die Bauart iſt 
: alte Dorifhe, aber das Gebäude fcheint nie fertig- 


on 46 


‚geworben zu ſeyn: denn die Säulenfchäfte ind nur rauh 
‚behauen. Auch Tonnte ich feinen Grund der Zelle finden, 
und, vermuthe baber, daß fie niemals errichtet worden. 


Auch liegen viele Quaderſtuͤcke in der Nähe, die wahr: 


ſcheinlich dazu beftimmt waren. Die Säulen haben uns. 


gefähr 6 Fuß im Durchmeſſer, da fie aber nicht vollendet 
worden, fo kann man ihr Maß nicht genau angeben. 
Das Gefimd fonnte ich nicht meffen, indem ich mir feine 
Leiter zu verfchaffen wußte, und Feine Bruchſtuͤcke def: 
felben an dem Boden lagen. Diefer Tempel Rand außer 
den Mauern der Stadt, welche auf dem entgegengeſetz⸗ 
. ten Hügel nad) Weften lag. Dort findet man noch eine 


große Menge Bruchſtuͤcke und Fundamente von Gebaͤu⸗ 


den, nicht weniger ein halbzerſtoͤrtes Theater. Es iſt 
aus gehauenen Steinen errichtet ohne Moͤrtel, und wie 
alle Griechiſchen Theater an einem Abhaug, ſo daß die 
hintern Sitze in den Felſen gearbeitet find. So gut ich 
‚ed durch die Buͤſche und Ruinen, die es bedeckten, meſ⸗ 
fen konnte, iſt es etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find 
alle weggefchafft oder heruntergeftärzt; auch fieht man 
j eine Ueberbleibfel von dem Podium oder Profcenium. 
Die Ausficht geht nach der See und ift fehr ſchoͤn; denn 
fie beherrfcht Die ganze Gegend der Elymer. 


Die Stadt Aegefta, oder wie fie die Rdmer nennen, 


Segefia, war, nach Virgil (den. V. 759), von den - 


Trojanern erbaut: 


Inte- 
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Interea Aeneas urbem designat aratro - 
Sortiturque domos: hoc, Ilium, et baec loca, Trojae 
Esse. jubet. \ 
Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthes Acer 
ſtes, und die Heinen Waſſer, die babei fließen, wurden 
Simois und Stamander genannt." Nachher wurde es 
eine mächtige Republif, aber von den Earthagern, wel⸗ 
che die Segeftaner felbft nach Sicilien gerufen hatten, 
erobert und geplündert. Es erholte ſich wieder, wurde 
aber von nenem durch Agathofles eingenommen und 
vdllig zerftört. Als ‚die Rdmer Meifter von Sicilien 
wurden, ſtellten fie die Stadt wieder her, aud Achtung. 
> für ihren gemeinſamen Urfprung, und begünftigten ſie 
‚ mit mancherlei Privilegien; doch ſcheint fie niemals wie: 
je zu befonderm Glanze gelangt zu ſeyn; denn bie noch 
! übrigen Gebäude fehreiben ſich von den älteren Zeiten 
ber. Die warmen Quellen liegen ein wenig unter ber 
Stadt, an dem Ufer des Stamander, der nun San 
Bartolomeo genannt wird, find aber völlig vers 
aachlaͤſſigt. 
! Nachdem wir den Tag in Aegeſta zugebracht, kamen 
"wir den 6ten May zu einer Meinen Stadt, Calatafimi, 
! drep Meilen davon, wo wir übernachteten; und weil 
von Erpr oder Lilybäum Feine Refte mehr zu fehen find, 
auch nichts Merkwuͤrdiges in der Nachbarſchaft von Tra⸗ 
pani, fo nahmen wir den graden Weg auf Caſtel vete⸗ 


rano, und von ba am ſelbigen Tage gelangten wir zu 
Geige Bert. AXXVI xx. \ 12 
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den Ruinen von Selinus, wo wir in einem Hein 
Wachtthurm einfehrten, der einzigen Wohnung an ! 
Stelle, wo fonft eine fo mächtige Stadt geftandı 
Hier fanden wir ſechs prächtige Tempel, alle zu Bot 


. geworfen, aber die Theile noch ganz genug, um zu 3 


gen, was fie fonft gewefen. Drey ſtanden dftlich a 
einer geringen Erhbhung, außerhalb der Mauern, 
einer Linfe von Norden nach Süden, ungefähr 200 Dar 
von der See. Der ndrdlichite und größefte war, na 
Herodot, dem Zeus agoraios gewidmet, und nach Pa 


fanias, dem Zeus Olympios. Die ungeheuern Ruin 


beffelben, ‚welche nod) einen. großen Erdraum einnehme 
zeigen, daß es eins der prächtigften Gebäude geweſe 
welche jemals errichtet worden. Er Hatte acht Säul 
in der Fronte, fiebzehn in der Tiefe, jede zehn Fi 
Diameter an ber Bafe und. ſechs am Gapitäl, und u 


gefaͤhr funfzig Fuß Höhe. Selten befteht eine Säi 


aus mehr ald acht Städten, und mandymal ned a 


‚ weniger, wovon jedes vdllig aus dem Ganzen iſt. T 


Capitäle find von der Art, wie die an dem großen Te 
pel zu Paͤſtum, und die Säulen nehmen regelmäßig v 


unten hinauf ab. Der Abacus ift zwoͤlf Fuß zehn 3 


in's Genierte, und bie Triglyphen vier Fuß lang, u 


jedes andere Maß des Gefimfes nad) Verhaͤltniß. 3 


Säulemweite war etwas weniges mehr. al6 ein Diamet 
Aber die Ruinen find fo wild durch einander geworft 
daß ich nicht mit Genauigkeit meffen konnte. Die 


- 





2 


119 


inpel ſcheint Hileinals vollendet worden zu fehh, indem 
ige Säülen vdllig, andere nım ein wenig von oben 
rein cannelirt, andere ganz glätt,find. So liegen auch 
tucke des Architrabs in beträchtliche Entfernumg, wel- 
e wahrſcheinlich niemals an ihre Stelle gebracht wor⸗ 
n. Dieſe find von einer ganz ungeheuern Größe, its 
m jeder Stein des Architravs Zwanzig und einen halz 
Mi Zuß fang, fieben Fuß hoc) nub färfe breit iſt. Der 
lchſte Tempel iſt von derſelben Bauart, aber viel Mei: 
kr, indem er nur ſechs Säulen in det Fronte hat und 
ierzehn in der Tiefe, welche nicht über finf Fuß Dias 
#ter halten. Der dritte Tempel iſt größer als der 
beyte, aber Meiner als der erſte, und wahrſcheinlich der 
tefte von allen, indem die Säulen verhältmißmäßig 
Iter, und bie Capitaͤle von einer aidern Geſtalt find. - 
that, wie die meiften Tempel biefer Art, ſechs Saͤu⸗ 
a in der Fronte und vierzehn in der Tiefe. Ihr Dias 
ter wär ungefähr fieben Fuß ſechs Zoll an der Bafe 
2 ungefähr fünf Fuß ſechs Zoll am Capitaͤl; die Hbhe 
wa vier Diameter. In allen drey Teinpeln hat jede 
AAufe zwanzig Cannelirungen nach Art aller alten Dori⸗ 
den Tempel. Einige hundert Dards nad) Weſten lag 
ralte Hafen, der num mit Sand verfchättet if; aber 
e Ruinen bes Kay's find noch ſichtbar. Zunaͤchſt an 
m Ufer ſtand die Stadt, deren Ruinen aus Grund⸗ 
auern und Bruchftäden verſchiebdener Gebäude beſte⸗ 
R, und eineh gtoßen Raum bedecken. Nahe arl ber 
' 12 * 
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See find bie Reſte von, drey andern Tempeln in demfe! 
ben Zuftanbe wie die fchon befchriebenen. Zwey derſel 
ben find von dem gewöhnlichen Maße und in jedem Be 
tracht beinahe dem Heinften der obigen gleih. De 
dritte hat ſechs Säulen in der Fronte und funfzehn ü 
der Tiefe, umd nur fechzehn Gannelirungen an jede 
Säule. Uebrigens gleicht er den andern. Sie find allı 
von der alten Dorifchen Ordnung, ohne Bafen, um 
wahrfcheinlich kurz nad) einander gebaut, indem di 
Stadt wohl Feines langen Wohlftandes genoß. Sie warl 
von einer Colonie Megarenfer gebaut, ungefähr GA 
Jaahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, und erhob fid 

gar bald zu dem Range der mächtigften Städte in Sid 
Nlien. Doc da ſie in Krieg mit den Aegeſtanern ver 
fiel, riefen die letztern ſich die Carthager zu Huͤlfe, wel 
che ein maͤchtiges Heer von Soldtruppen unter Anfuͤh 
rung Hannibals ſendeten. Die durch Wohllebe 
und Prachtluſt entnervten Griechen waren nicht in 
Stande das Feld gegen die kuͤhnen Barbaren von Spa 
nien und Africa zu halten; aber in der Vertheidigungs 
kunſt gewandt, ertrugen ſie eine lange Belagerung mi 
Much und Beharrlichkeit. Doch ward die Stadt zuleh 
mit Sturm erobert und die Einwohner entweder ermo 
det oder ald Sclaven verfauft. Die Tempel, die präd 
tigften und ſchoͤnſten in Sieilien, wurden niedergeſtuͤrzt 
und ale die Syracuſaner Gefandte abfchidten, um 3 
bitten, daß man diefer Gebäude ſchonen möge, antwoı 


[1 





18 


e Hannibat: bie Gbtter, wie er gewiß wife, haͤt⸗ 
2. fie verlafen, und e& wäre: beſſer, man zerftdre fie, 
& daß mar. fie unheiligern ‚Gebrauch ausfeße,.. So fiel. 
selinus, etwa 240. Jahre nach feiner Gründung, ein 
nerkwuͤrdiges Denkmal ber Eitelfeit und Groͤße menſch⸗ 
ichen Unternehmungsgeiſtes. Fuͤrwahr von allen Ge: 
biuden, welche jemals in ber Welt errichtet warberr, war 
ver große Tempel von Selinus, nach den Aegyptiſchen 
Spramiden,. am ficherfien: auf: Dauer berechnet; aber 
Vie zerſtͤrende Ehrſucht ‚eines benachbarten Staats 
kärzte je nieder in dem Augenblick feiner Volkendpüg; 
und doch konnte ihn diefe Gewaltſambeit nicht ganz zer⸗ 
ſteren: noch. jetzt zeugen bie Kuinen- von feiner Größe, 
‚wenn von Earthago ſchon aͤngſt ie jede pur verſchwun⸗ | 
den iſt. 
Dieſe ungluͤckliche Stadt wurde zum Theũ wieder 
uufgebaut, und zwar von folchen Bürgern, welche dem 
algemeinen Schickſal entgangen: waren. Ste hatte nur 
‚ein abhaͤngiges Daſeyn, ungefähr 150 Jahre, bis die 
Carthager fie abermals einnahmen und vdilig zerfibrten. 
‚Etrabo. meldet, fie fen zu feiner Zeit völlig verlaſſen ges 
weien, und es tft wahrfcheimlich, daß die Tempel’gegens 
wärtig..in eben demſelben Iuftande find, wie fie Hanni: 
bat verlaffen, außer daß manche Theile davon mbgen 
weggeführt und zu neuen Gebäuden verbraucht worden 
ſeyn. Einige haben aus ber. ‚wilden Unordnung, in der 
fie übereinanderliegen, vermuther, ſie müßten durch ein 
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See find die Refte von, drey andern Tempeln in demfel⸗ 
ben Zuftanbe wie die ſchon befchriebenen. Zwey derſel 
ben find von dem gewöhnlichen Maße und im jedem Be 
tracht beinahe dem Heinften der obigen gleih. Der 
dritte bat ſechs Säulen in der Fronte und funfzehn in 
der Tiefe, und nur fechzehn Cannelirungen an jeder 
Säule. Uebrigens gleicht er den andern. Sie find alle 
von der alten Dorifchen Drdnung, ohne Bafen, und 
wahrſcheinlich kurz nad) einander gebaut, indem die 
Stadt wohl feines langen Wohlſtandes genoß. Sie ward 
von einer Golonie Megarenfer gebaut, ungefähr 640 
Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, und erhob ih 
gar bald zu dem Range der mächtigften Städte in Sic 
lien. Doc ba fie in Krieg mit den Yegeftanern ver 
fiel, riefen-die letztern fich die Garthager zu Hilfe, web‘ 
he ein mächtige Heer von Soldtruppen unter Anflbs 
rung Hannibals fendeten. Die durch Wohlleben 
und Prachtluſt entneroten Griechen waren nicht im 
Stande das Feld gegen die kühnen Barbaren von Epe 
nien und Africa zu halten; aber in der Vertheibigungk] 
kunſt gewandt, ertrugen fie eine lange Belagerung mi 
Muth und Beharrlichkeit. Doch ward bie Stadt za 
mit Sturm erobert und die Einwohner eutweber 
der ober ald Sclaven verfauft. Die Tempel, die 
tigften und ſchoͤnſten in Sieilien, wurden nieberge| 
und als die Spracufaner Gefandte abſchickten, um # Be 

“ bitten, daß man biefer Gebäude ſchonen mdge, antmerik, 


’ 





en, daß fie und faſt auffraßen. Wir blieben hier, zwey 
Inge, um die Ruinen zus Zeichnen und ya meſſen; dann 
wiengten wir nach Seinen, ehmals Thermae Seli- 


-  Geiance® _.o 
Den 10ten May 

Die beißen und imineralifchen Bäber find noch fchr 
im Gebrauch; doch was diefen Dre von allen Theilen 
Giciliens her ſehr beſucht macht, iſt ein Sudaterium ober 
Stufe, auf den Gipfel eines Berges, nahe bei der 
Stadt. Dieß iſt eine nataͤrliche Hoͤhle in dem Helfen, 
wocans mit großer Gewalt ein heißer Luftſtrom dringt, 
weicher ſehr heilſam im gichtiſchen unb rheumatiſchen 
Süßen worden. Der Kraufe fit ‚ungefähr 
eine beit Stunds drinn, und geht daun zu, fette, und 
—* — Tag bis er geusfen iſt. Die Hoͤlle 

ik Durch Kımıfa fehr erwritert, und mir einer Ungabl in 
Fals gebanenes Sitze verfohen. Sonſt hielt man fie für. 
ea Wert dei Daͤdalus; aber die Neuern ſchreiben ſolche 
dem heiligen Galogero zu, ohne zu benewden, baß fie 
offenbar ſchen mauche Jahrhaunderte Da geweien, be 

man an einen ihror Heiligen gedacht. 


e ‘ 
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Erdbeben umgeworfen ſeyn, und es iſt wirkuͤch ſchwe 
begreifen, wie man ſo viel Arbeit und Geſchicklich 
as es zum Umſturz ſo ungehenrer Gebäube bedu 
habe verwenden mögen, nur um eine thoͤrichte Zei 
rumgofucht zu befriedigen, allein außer dem Ze 
bed Diedorus, zeugen bie Tempel ſelbſt, wenn’ man 
Sache genauer unterfucht, ‘daß fie norkkglich mie 
geworfen worden. Die Säulen der größeren Tempel 
gen alfe nach Giner Soite, und es feheint, man hakı 
untergraben. Die: Heinern: wurden wohrfeheinläch:b: 
Ariegöwerdzenge njedergeworfen, inbem bad unse & 
einer jeden Saͤule unch. au feinem Orte ſteht. Huf wi 
” Weite es aber auch feyn mag, fü: sr ed mit L 
und befchwerlicher Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus ſind die Latomien 

Steinbruͤche, wo noch ungeheure Stuͤcke vonungeen 
ten Säulen, Architraven und andern Theile 

den, die wegen des fruͤhen Falles der Stadt nicht 
untst werben konnten. Die Gegend unher iſt num 
den und unfruchtbar,, obgleich flach. Wahrſcheinli 
fie feit den Griechiſchen Zeiten ſehr —— 
die Waſſer eine verſteinerude Eigenfchaft haben. 

gil ſagt: Palmosa Bekinus; "gegemwärkig ehr 
aber feinen einzigen Palmbaum. Der neue Mame 
Gagend ii terra delle Puloi, und wir fanden, be 
ithn nicht meit Unrecht trägt: demm-der Charm, in 

chem wir uns aufhielten, war fo voll von.folchen & 





en, daß fie und fort auffraßen. Bir blieben hier zwey 
Lage, um bie Ruinen zu zeichnen und zu mailen; dann 
wiangten wir na) Sciacca, chmald Thermae Seli. 
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— Geiace®k ._. 
| Den 10ten May. . 
Die heißen und mineraliſchen Bäder find noch ſehr 
im Gebrauch; doch was biefen Ort von allen Theilen 
Seiliens her ſehr beſucht macht, iſt ein Sudaterium ober 
Stufe, auf dem Gipfel eines Berges, nahe bei der 
Stadt. Die iſt eine natärlihe Hoͤhle in dem Kelfen, 
nerans mit großer Gewalt eis heißer Lufeſtrom dringt, 
meicher ſehr heilſam im gichtifchen und rheumatiſchen 
Fallen gefunden worden. Der Kraufe fügt ungefaͤhr 
eine Stunds drinn, und geht dam zu, Wette, und 
wish dieſes jeden Tag bis er gewefen iſt. Die Hoͤlle 
iR Durch Kımıfı fehr erweitert, und mis einer Amabl in 
Fels gehanmer Sitze verfohen. Sonſt hielt man fie für. 
un Werd des Daͤdalus; ‚aber die Neuern fdmeiben ſolche 
ven heiligen Calo gero zu, ohne zu. bedenlen, baß fie 
afenkar ſchen maunche Jahrhunderte da geweſen, ehe 
won an einen ihrer Heiligen godacht. 
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BGirgenti 0 
Bon ba Famen wir nach Girgenti, wo uns die Frau⸗ 
ciscaner ſehr freundlich annahmen. Dieſe Stadt liegt 
ſehr hoch, auf dem Abhang eines Huͤgels, auf dem die 


ficht nach Nordweſten über bie Stelle, wo jene berühmte 
Stadt lag, und bie gegemvärtig mit Delbäumen und ans 


dern Gersächfen bepflanzt und mit Ruinen geſchmuͤckt 


iſt, welche hier in groͤßerer Menge und beſſer erhalten, 
als irgend andere. in ganz Sicilien gefunden werben. 

Es find Weherbleibfel -von vierzehn: Tempeln, alle von 
der alten Doriſchen Ordnung, nebſt einer großen Menge 
in den Felſen gehauener Grabhoͤhlen und Kornbehaͤlter. 
Der erfle, von Oſten anzufangen, ift-der Tempel der, 
Juno Lucina, von welchem der Sockel, ein Heiner Theil 
der Zelle und ungefähr der halbe Säulengang übrig ge 


blieben. Die Säulen find ungefähr 4 Fuß 3.300 im 


Durchfchnitt am Boden, und ungefähr 3 Zuß 5 Zoll am 


duͤnuſten Ende, regelmäßig abnehmend wie die von Se 1 


Iinus. Das Gefims fcheint vollkommen baffelbe wie in 


andern Tempeln biefer Ordnung, doch hier fo verſtuͤn⸗ 


melt, daß ich es nicht mit einiger Genauigkeit meſſen 
konnte. Die Steine von Girgent find nur eine leichte 
fandige Verſteinerung, die fehr bald verwittert; daher 
laſſen ſich die feineren Theile an feinem diefer Gebäude 
mehr erfennen. Die gegenwärtige Anficht des Junptem⸗ 
pels iſt fo mahlerifch, als man fie winfchen kann. Er 





Ä 


| 


Burg Agrigent ſtand. Er beherrfcht eine fchhne Aus - 
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iegt auf einem Meinen mit · Bäumen bedeckten Huͤgel, 
wiſchen welchen die zerbrochenen Saͤulen und aubere 
Traͤnmer umherliegen: denn das Material iſt fo gering, 
aß niemand es fuͤr werth hielt wegzufuͤhren. | 

Zumächkt liegt der Tempel der Concordia, von dem: 
ſelben Auf⸗ und Grundriß und nur in einigen unbedeu⸗ 
tenden Zierrathen verſchieden. Ein Theil der Zelle iſt in 
eine Kirche verwandelt, und alle Saͤulen mit dem groͤß⸗ 
ten Theil des Gefimſes ftehen noch auf, obgleich . 
durch Zeit und Witterung ſehr augefreſſen. 

Der Tempel des Hercules, welcher nun aſcheint, 
it viel groͤßer als die vorigen, aber von beinahe gleicher 
Art und Verhaͤltuiß. Nur noch eine einzige Säule ſteht 
aufrecht, die übrigen liegen alle an ber. Stelle, wo fie 
fielen. Ihr Diameter war ungefähr 6. Fuß 630, und 
die Höhe fünf Diameter. Das Gefims war fo fehr zer 
ſtbrt, daß man es nicht. mehr. erkennen komite. ya dies 
ſem ‘Tempel war bie beruͤhmte Statue des Hercules, 
welche Berres wegfchaffen wollte, woran er durch 
Much und Thätigkeit der Agrigentiner gehindert wurde. 
Ein wenig weiter fland der gepriefene Genupel des Jupi⸗ 
ter. Olympius, welchen Divdorus Siculas befchreibt. 
Gegenwärtig findet man nur. noch wenige Truͤmmer ba- 
von, welche jeboch hinreichend find, feine ungeheure 
Groͤße zu zeigen, worin er felbft die von Selinus übers 
traf, ob er ihnen gleich an Schönheit der Zeichnung und 
Pracht der Ausführung nachfland. Er harte acht Halb⸗ 


106, | 
fänlen in der Zeonte umd fiebzehn an. jeder Seite. Sie 
weren 10 Fuß 2 Zell Diameter unter dem Capitaͤl; ihe 
Maß am Boden Inunte ich nicht entdecken: Dem Die 


Sgqafte, welcha pen einzelnen Wierkftlslen, wie die np 


Der Varderſeite St. Peters ya Rom, zufanmmengefetst 


meren, find völlig zu Staub perwistert. Des allge - 


meine Map: deo Tempels, wie eo Diedorut angibt, wer 
360 Fuß Länge, 120 Hoͤhe and DO Breite. Was bie 
Wey exften betrifft, ſo ſcheint er. Menke) genau; aber 
in der Breite hat er ſich gerade nin 100 Fuß geire, 


wa ſich Deutlich aus den Gunbemeuten erfrhen läßt. In 


dem Giebel der dftlichen Anficht war bis Schlacht de 
Rieſen, in dem weitlichen die Eirnahee von Troja, bei⸗ 

des von bar berrlichfien @eulptur, wie fe eine der reiche 
ſten und praͤchtigſten Griedpifehen Stuͤdte zu einer Zeit 
hervorbringen konnte, als die Kuͤnſte auf dem hochſten 
Gipfel der Wollkemnenbeit fanden Diefer Tempel, 
wie marches andere große. Gebaͤnde der Griechen, ward 


niemals vollendet... Ihr kuͤhner Geift wer immer auf 


das Erhabene gerichtet; aber fie boſeßen nicht ‚immer 


bie Ausdauer, um ihee ungehenern Plane dutchzufuͤhren. 


Außerden waren fie in eine Anzahl kleiner Staaten ge 
theilt, ah zu ſolchen Uuternehimungen durch wechſel⸗ 
feitäge Eifersucht und Nacheiferung getrieben. Gluͤcklich 
wären fie geweſen, haͤtten fie niemals ihr Mebergewicht 
einander zeigen wollen, hätten fie nicht in Kriege ſich 

eingelaſſen, welche den Ueberwundenen nbthigten, fremde 
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Vblker um Veiſtand anzurufen, ‚die Denn in kurzer Itit 


fwobk rende aid Feinde, im Bleibe Ancshefpaft var 


„ur... 7 www 


I Murr 


fegten: 
Ein großer Zeil des gehaihten Tempels fand uch 
biö in Das: Jehr 14985. da er. denn; euf einmal, oo 
ſichtbare Urſache, zufamrusuflärge,. 

Ber dem Tempel des Dulaen find nd) zwex ·den 


ſtunmelte Saͤulen ubrig, mit dem Sodlel des Gebaͤndes, 
woraus nam fieht, daß er.dem.inmpel.der Juno Lucing 


wad den Concordin vdllig gleich · geve ſen. Go ſtahen auch 
noch zwey Halkfdlen uud ein Thril der Meuer yon dem 
Dempel bed Aeseulap aᷣußerhal der Etedt. Dort war 
die berilfente Statue des polto, deren Cicero gebenkt; 
son. ben: dbrigen Tempeln if kaum Ltrad vorhanden als 


der Srund. Die oben beſchriabanen habe ich unter. han * 


Namen genannt, womit.man fie gegenwaͤrtig bezeichnet: 
denn aͤtht und gewiß find nur die Vamen der Tempel des 


Zupiter, Wulcaw und Aesculan, ‚die ührigen werben az 
nach ſohr :ziosifeignften Gewaͤhrsmaͤmiers alje geuamnt, 

Zuoiſchen (ber alten Stadt und dem Fluß Hppſa iſt 
ein kleines pytamidales Gebaͤube, welches man das 


Grabmal bes Hiero nennt. Es ſteha auf einem. Fuß⸗ 
geſtelle, und. hat eine Joniſche eannelirte Schule an je⸗ 
ber Ede: aber dad Geſims iſt Deriſch. Wenn man die 


Vrage aufwirft, ob dieß Qichliube ven oder nach bar voll⸗ 


Assmmenfben Zeit der Baukunſt in Sicilien aufgeführt wors 
den; fo bin ich wen der letzten Meinung. Daun e& iſt 
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viel zu zierlich und artig für die Zeit bed Hiero. Auch 
finden fie noch einige andere Trümmer aus Römifchen 

Zeiten, beſonders ein reiches Korinthifches Geſims von 
weißem Marmor, welches nun ausgehoͤhlt zu: einem 


Waflerbehälter dient. &6 fcheint zu einen runden Ge⸗ | 


bände von großer Pracht gehdrt zu baden. + 
Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange 
von: 10 Meilen aufgefuͤhrt ſeyn, an einigen Dridit: find 
fie ans dem Felſen gehauen amd. voller-Nifchen;: in weis 
chen: man die Aſche der Todten verwahrte. Ich habe 
bieſe Art zu beerdigen nirgends gefunden, und wenn ich 
mir eine Urſache Davon denken ſoll, fo vernmuthe ich, daß 
es’ eine. ehrenvolle Auszeichnung war fuͤr diejenigen, 
welche für's Vaterlaͤnd ſtarben. Und vielleicht glaubte 


mian auch noch die Manen zur Vertheidigung bes Waters 


landes aufzuforbem. . 
Die gemeinen Abzichte find noch an manchen Orten 
ſichtbar und ſcheinen mit viel Arbeit und: Koſten amgelegt 


zu feyn, indem fie in den feften Helfen gehauen find, 


und' weit und hoch genug, baß eine Perfon bequem hin: 
durchgehen kann. Uebrigens finden fich in Bew Boden 
zwifchen der alten und neuen Stadt viele viereckte Hoh⸗ 


lungen eingegraben und mit flachen Steinen bededt, 


währfcheinlich Begräbniffe für Sclaven und arme Bürger. 


Agrigent war einſt, nad; Syracus, die größte Stadt: 


in Sicilien, und man gibt ihr 200,000. Einwohner. 


Nach dem Raume jedoch, welchen bie Mauern einfchlies 


_ 
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Ben, ſcheint dieſe Berechnung viel zu gering. Wahr⸗ | 


ſcheinlich find die Sclaven nicht mitgerechnet, welche in 
den alten Republiten wenigfiend dad Doppelte der freien 


Wenſchen betrugen. Die Agrigentiner waren berühmt 


wegen Wohllebend, Eleganz, Pracht und Gaſtfreiheit, 


deßwegen Empedokles von ihnen ſagte: ſie aͤßen und 


traͤnken, als wenn ſie morgen ſterben ſollten, und bau⸗ 
ten, als ob ſie ewig zu leben gedaͤchten. Aber Wohlleben 


und Verfeinerung bereitete ihnen ben Untergang: denn 


ungefähr 400 Jahre vor der. chriftlichen Zeitrechnung 
ward es Durch Himilcon belagert und erobert, welcher 
alle ihre herrlichen Zierben wegnahm und nad) Carthago 
führte. Zwar gewann die Stadt nachher ihre Freiheit 
wieder, aber niemals. ihren alten Glanz. Im zweyten 


- Punifchen Kriege ward fie von den Römern genommen, 


und hart behandelt, ‚weil fie die Carthager beguͤnſtigt 
hatte. Nach der Zerſtbrung von Carthago gab Seipio 
ben Agrigentinern alle ihre Zierden zuruͤck, welche Hi⸗ 
milcon weggeführt hatte. Darunter war der be⸗ 


ruͤhmte eherne Stier des Tyrannen Phalaris, von P es 


rillus verfertigt.- Das Betragen des Scipio hierin 
war ſehr politiſch, indem. jenes Kunftwerf den Sicilia- 
nern auf einmal zum Dentzeichen der Granſamkeit ihrer 
eigenen Fürften, der Raubſucht der Garthager, und der 
Mäßigung der Nömer da ftand. Dieſe Mäßigung aber 
dauerte nr kurze Zeit: denn fobald Garthago zerflärt 
war, und Rom keinen Rival- mehr zu fürchten hatte, fo - 


De 
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ward dad ganze Reich burch ihre Sonfutn und Praͤtoten 
gepländert. 
Inde Dolabella est, atque hint Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: reforebant navibus altis 
Occulta spolia et plures de pace triumphos. 
VFune sociis juga pauca bofini, grex parvus equarum 
Et pater armenti «apte eripiatur‘ agello: 
Ipsi deinde Lares, si quod spectabile sigaum, 
Si quis in aedicula Deus unicu® — 





Javenal Sat. 8. 

Dieß find die Worte eines Dichters, auf deſſen Sit: 
tenſchilderung wir und verlaffen Fonnem. 

Diodords fpricht von Agrigent, als fen es zu 
feiner Zeit in Verfall geweſen, und wahrſcheinlich ver: 
fiel e6 immer mehr, bis zur Zeit der Königin Conftans 
tia, da denn bie neue Stadt Birgent aus den Rauinen 
hervorging. ' Nun enthält fie ungefähr 12,000 Einwoh- 
ner, welche einen bedeutenden Kornhandel führen. Die 
Privathäufer find alle arm und fchlecht gebaut, indem 
der ganze Reichthum der Gegend der Kirche gehört. 
Der Erzbifchof allein hat ein jährliches Einkommen von 
20,000 Pf. Sterling; welches ein immerwährehder Ver⸗ 
luft für die Gegend iſt, denn er wohnt niemals, hier. 
Sein Palaft ift groß, aber in einem fchlechten Geſchmack 
gebaut, Es iſt eine prächtige Bibliothek darin, mit vier 
fen _antiquarifchen und theologifcheh Buͤchern verfehen, 
aber mit wenigen aus andern Fächern. Gleichfalls fin: 
det ſich eine Nuͤnzſammlung, welche gute Sicilianifche 
und Purifche Städe enthält. 
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In der Kathedralkirche iſt ein großer Sarkophag von 
Marmor, welcher gegenwaͤrtig als Taufſtein gebraucht 
wird. Er iſt an allen Seiten mit ganz erhobener Arbeit 
zeziert, welche ſehr viel Streit unter den Gelehrten und 
Mäßigen in Girgent verurſacht. Einige behaupten, es 
ſey das Grab des Phalaris, des erſten, oder Phintias, 
des letzten Tyrannen von Agrigent, geweſen. Dieſe 
heiden Meinungen haben weitlaͤufige Abhandlungen ver⸗ 
urſacht, worin ſie mit eben ſo nichtigen als geiſtreichen 
Sruͤnden vertheidigt werben. Geſtalt und Maß dieſes 
Monumentes gleicht dem ber Jalia Mammaa tuund des 
Alerander Severnd zu Rom. Die Scuiptur iſt ganz in 
demſelben Styl, vielleicht nicht einmal ſo gut, obgleich 
bie Girgentiner , die nie etwas Beſſeres geſehen haben, 
es fär ein Wunder der Kunſt halten, und dieß auch 
einige Reiſende, welche mehr nach ihren Ohren als ihren 
Augen urtheilen, überredeten. Eigentlich follte man es 
für Römifch anfprechen, und ed mag die Aſche eines 
Conſuls oder Prätors unter den Kaiſern enthalten Haben. 
Die Bildwerke daran fcheinen einige beſondere Umſtaͤnde 
aus dem Leben und der Familie eines ſolchen Mannes 
dorzuſtellen, welche jetzt unbekannt find, und durch die 
natürliche Liebe zu Geheimniß ımd Spitzfindigkeit in 


alte aflegorifche und mythologiſche Bebentungen verwan: 


delt worden. 
Wir fanden die Einwohner von Birgent fehr hoflich 
und dienſtfertig. Sie bilden ſich auf den Ruf der Gaſt⸗ 
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freiheit und Freundlichkeit gegen Fremde, zu welchem 
ihre Vorfahren gelangt, ſehr viel ein, welche fie nach⸗ 
zuahmen teachten, infofern der Unterfchied der Umſtaͤnde 
es erlauben will; aber fo liebens⸗ und lobenswerth ihre 
Abſicht feyn mag, fo find fie eher dem Fremden un: 
bequem, als. daß fie ihm wahrhaft beifländen. Dem I 
Aunfmerkſamkeit und Hbflichkeit werben befchwerlich und 
läftig, wenn bie, welche und foldye bezeigen, wedert 
Witz haben, uns zu unterhalten, noch Kenntniffe und zu 
‚unterrichten. Und biejes ift nur zu fehr der Gall der 
Girgentiner fowohl als der Äbrigen Sieilianer. Die na 
tärliche Lebhaftigkeit ihres Weſens macht fie unruhig 
und neugierig, und weil ihnen die Erziehung fehlt, fo 
werben fie roh und zudringlih. Man fühlt fich in der 

That verlegen, Hdoflichkeiten ablehnen zu muͤſſen, welche 
mit der Abficht zu gefallen angeboten werben, indem 
es doch unleidlich ifl, feine Zeit entweder mit Antworten } 
auf nichtige Tragen, oder mit Anhdren unbedeutende 
Bemerkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgent ift fruchtbar an Kom und 
Delbäumen; aber alles Sicilianifche Del ift wegen 
Mangel an gehdriger Bereitung hoͤchſt fchlecht. Auch 
‚werden bafelbft vortreffliche Pferde gezogen, deßwegen 
es auch fonft berühmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima longe. 
Moenia; ınagnanimum quondam generator equprum. 


ie 
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Alicatra. 
Den 17ten May. nn 
Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Unter 
oeges Tonnten wir feine Ueberbleibfel von Gela oder Ca⸗ 
narina finden, obgleich Fa zello und Cluver melden, 
aß zu ihrer Zeit noch einiges davon fichtbar geweſen. 
Die Geloifchen Felder, welche fich den ganzen Weg zwi⸗ 
chen Nlicata und Terra nuova erftreden, find fehr frucht- 
zar, aber wie diefe ganze Küfte fehr fchlecht angebaut. 
Der See, welcher fonft Eamarina ungefund machte, 
vergiftet nun die Gegend umber ‚ welche änßerft frucht⸗ 
rar iſt. Er warb ſonſt Palus Camarina genannt, und \ 
ls die Stadt einsmals an einer graufamen Seuche litt, 
ragten bie Einwohner das Orakel des Apollo, ob fie 
ven See ablaffen follten. . Aber fie erhielten zur Ant 
vort: Sie follten Camarina nicht rühren. Da fie nun 
ıber die Meinung des Orakels nicht begriffen, trockneten 
ie ben See aus, wodurch fich die Krankheit zwar ver: 
vr, aber dem Feind nunmehr Gelegenheit ward, die 
Stadt zu erobern. Hierauf bezieht fich die Stelle Vir⸗ 
ils (Aen. IH, 700): | 


Fatis nunquam concessa moveri ' 
Adparet Camärina procul. — 


Wir fanden den Hipparis und Danus ale elende 
feine Bäche, welche niemals befannt geworben wären, 
hätte ihnen nicht Pindar die Ehre angetham, ſie in ſei⸗ 
nen Gedichten zu nennen. | | 

Oertpes Werte. XXXVII. @. 1413 
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Biscart. 
' Den 18ten Mey. | 

Bei Biscart wurden wir eine fehr angenehme Ber: 
änberung ber Gegend gewahr. Die Zelder waren reich: 
lid) angebaut und neuerlich eingezäunt, bie Ufer mit 
Weinſtdcken und Maulbeerbäumen bepflanzt, und alled 
hatte das Anfehn von Wohlftand und Thätigleit. Wir 
vernahmen, Daß wir uns in ben Beſitzungen des Prinzen 
Biscari befänden, und daß man dieſe ſaͤmmtlichen 4 
Anlagen ſeinem Geiſte und feiner Großmuth ſchuldig 
ſey. Wir waren leider nur zu bald von dieſer Wahrkeit #: 
überführt; denn im Augenblick, ald wir feine Graͤnze | 
verließen, erſchienen die Zeichen des Elends und be 
Faulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. . 

Diefe Kuͤſte, welche einft fo manchen blühenden 
Städten allen Glanz und Wohlſtand des Lebens ver: 
ſchaffte, vermag nun Faum das Nothwendige für ihre 
elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und 
Druck und ein falſches Syſtem politifcher Oekonomie 
haben mehr beigetragen, Sicilien wuͤſte zu machen, als 
bie ſchlimmſten Wirkungen von Kriegen und innerlichen F 
Unruben hätten thun Fünnen. Daſſelbe Syſtem hat ſei⸗ 
nen unglädlichen Einfluß über die ganze Spanifche 
. Monarchie auögebreitet. Indeſſen bie übrigen Natio⸗ 
nen Europa's Künfte und Manufacturen begünftigten, 4 
waren bie Spanier mit entfernten Eroberungen befchäf: 
tigt, welche fie "dadurch zu erhalten fuchten, daß fie 


- 









Ihe arm und abhängig machten. Dadurch ward ihre 

Ronarchie ein ungeheurer ungefchichter Körper, zufam 
iengeſetzt aus einer Menge unverbundener Theile, welche 
lle gleich ſchwach und unfaͤhig waren, einander beizu⸗ | 
eben. Die ungeheuren Schäge, welche aus Indien in 
as Mutterland fließen, kommen und verlaufen ſich wie 
in Gießbach, der nichts als Verwuͤſtung und Jammer 
inter fich läßt. Mur wenige nehmen Theil an diefen 
Schäten, und auch Diefe find nur augenblidliche Be⸗ 
iger, welche fie unmittelbar aufwenden, um ſich aus⸗ 
Indifchen Luxus von geiftreichen und arbeitfamen Vol⸗ 
ern zu verfchaffen. Auf diefe Weife find die Spanier 
ur bie Wechsler für die übrige Welt, immer. im Befitz 
‚on ungeheuren Schäten und immer arm. Der Reich . 
hum einer Nation befteht in der Anzahl von thätigen 
kinwohnern nid nicht in ber Menge von Gold und Sil- 


er; denn dieſes konmi natuͤrlich, wo jene find. es 


um auf dieſe Weiſe erworben, ſo belebt und begeiſtert es: 
les. Denn. wenn ein jeder ſich Bequemlichkeit und 
leberfluß verfchaffen kann, fo erfcheint ein allgemeiner 
Ratheiferungsgeift. Der Handwerker wie der Manu: 
aeturiſt, alle find auf Thaͤtigkeit geflellt, und jeder be- 
hr fich, fo viel Vermoͤgen zu erwerben, als er für. 
inreichend hält, fein Leben im Genuß von Bequemlich- 

it and Vergnügen su beſchliehen. | 
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Syracus. 
Den 20ſten May. 

Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten Stat 
Syracus, die nun auf die Inſel Ortygia befchränkt if 
weiche zur Zeit ihrer Bluͤthe die Heinfte ihrer vier A 
theilungen war, und felbft ‚hier ift ein großer Theil de 
Bodens zu Feſtungswerken verwendet, welche ſtark un 


weitlaͤufig find, ja, wenn man betrachtet, daß f 


dem Könige von Neapel gehbren, ſehr wohl erhalte 
Wir gingen fogleih, die Quelle Arethufa zu befucher 
welche noch Häufig hervorquillt, aber das Gebet Virgil 


: (Eelog.X, 4) 


. Sie tibi, cum Aluctus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam. 


‚ME nicht erhört worden: denn feit dem Erdbeben vo 


1693 ift fie verfumpfet und dient nur zu einem Wafd 


tuͤmpel. Wir fanden ihn von Nymphen befucht, ein 


germaßen unterfchieden von denen, welche Theofrit un 
Virgil befchreiben: es war nichts als ‚eine Geſellſcha 
der fchmusigften alten Waſchwelber- die ich jema 
geſehen. 

Die Kathedralkirche iſt ein alter Doriſcher Tempe 
Man hält fie, ohne genugfame Gewaͤhrſchaft, fir jem 
Tempel ber Mineroa, der wegen Reichthums und Prad 
fo geruͤhmt worden. Er ift noch leidlich erhalten, abı 
jo bedeckt und entſtellt durch neue Zierrathen, daß d 


alte Form ganz verloren ift. Dom Theater und Amph 
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theater iſt nichts uͤbrig geblieben als einige unbedeutende 
Zundamente und in die Felſen gehauene Gige. Auf 
einem berfelben im ‘Theater fteht eine Inſchrift, welche 
ſich auf eine Königin Ppiliftis beziehen fol, von weldyer 
jedoch die Gefchichte nichts meldet. Zu Beſtaͤtigung 
diefer Meinung bringen fie auch einige Minzen zum 
Vorfchein. Andre aber behaupten, die Buchftaben jener” 
Inſchrift feyen von zu neuer Geftalt, als daß fie einer 
Zeit angehbren kdnnten, wohin die Gefchichte nicht reicht. 
Gleich mehreren Streitigkeiten diefer Art, gibt auch die- 
fer Umftand eine unſchuldige Unterhaltung für die Mi 
Bigen und Zorfchluftigen, an welchen: Sicilien fehr 
fruchtbar iſt. 

Nicht weit von dem Theater ſind noch die Latomien 
von Epipolaͤ, welche ehemals die dffentlichen Gefaͤng⸗ 
niſe waren. Es find ungeheure Steinbruͤche, zu einer 
großen Tiefe abgefunken, und an einigen Stellen zu uns 
ermeßlichen Gewdlben ausgehöhlt, welche durch Stein⸗ 
pfeiler, die man ftehen gelaffen, getragen werben. Ber: 
ſchiedene diefer Pfeiler haben nachgegeben, und: unges 
heure Maffen find zuſammengeſtuͤrzt, welche nun mit 
Vufch = und Kräuterwerk bedeckt den wildeften und 
ſconſten Anblid bilden, den man ſich denken kann. 

Sn einer diefer Höhlen ift eine Alaunfieverey, wo⸗ 
ducch ihre natuͤrliche Difterheit vermehrt wird.  Der- 
Rauch des Ofens, das ſchwache Licht des Feuers, die 
cwar zen Geſichter der Arbeiter geben den Anblick einer 


romantiſchen Zauberſcene. | Was man das Ohr des 
Dionyſius heißt, iſt eine Höhle, ungefähr 60 Fuß hoch 
und etwa 50 Zuß weit, melche oben ziemlich in Einem 
Puuncte zuſammenlaͤuft. Sie geht in den Felfen unge 


fähr 70 Yards in der Geftalt eines Lateinifchen S, md 
hat noch ein fehr ſtarkes Echo, welches wahrfcheinlid 


ſehr geſchwaͤcht worden durch eine neuere Aushdhlung, 
. die man an der Geite gemacht. Daß diefe Höhle von . 
Dionyſius angelegt ſey, um die Geheimniſſe der Gefan | 
genen zu erfahren, ift wahrfcheinlich eine neuere Erfir 
. dung: denn ich wüßte nicht, daß ein alter Schriftiteller 

etwas davon erwähnt. Indeſſen ſcheint fie doch vorfäß: 


lich zum Echo angelegt: denn fie ift mit mehr Kunſt 
und Sorgfalt als alle die übrigen ausgehauen. Wiek 


leicht dachte man einen Tumult und Aufſtand unter den 
. Gefangenen eher gewahr zu werben. Ueber ber Of | 


nung biefer Höhle entdeckt man den Grund einiger Ge 


bäude, wo ſich vielleicht des Schließerd Wohnung be: 


fand, und wo man jeden Lärm in der Höhle genau hi 


ren konnte. Aelian fagt, daß bie ſchoͤnſte dieſer Hi 


len nach dem Namen Philoxenos des Poeten genannt 


worden, der ſein Gedicht von den Cyclopen ſchrieb, waͤh⸗ 
rend er von Dionyſius hier eingeſperrt war; und ih. 
bin fogar geneigt, die vorerwähnte Höhle für die dei J. 
Philoxenos zu halten, weil fie die andern an Größe, 4 


Schönheit und Regelmäßigkeit weit übergrifft. 
Die Latomien von Acradina find näger an der Set, 


— 
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und dienen nunmehr als Gärten eines Gayuzinerflofters. | 
Sie find in derfelben Art wie die andern, nur weit fchb: 
ner und mahlerifcher. Die weiten Höhlen und zerbro: 
. henen Selfen find reichlich mit Weinranken behangen, 
und der Grund mit Seigenbäumen, Hrangen und Gras 
naten bepflanzt. Wie fie früher befchaffen geweſen, 
kann man aus der Beſchreibung des Cicero abnehmen. 
Opus est ingens, magnificum, regum ac tyrannorum. 
Totum est ex saxo in mirandam altitudinem depresso, ' 
et multorum opere penitus exciso. Nihil tam clau- 
sum ad exitus, nihil tam septum undique, nihil tam 
tutum ad custodias, nec fieri, nec cogitari potest. 
Und ſo ſind dieſe ſchrecklichen Wohnungen der Rache, 
einſt der Aufenthalt von Berbrechen und Elend, nunz 
mehr in die angenehmften Luſtorte der Welt verwandelt, 
und die traurigen Keller, worin fo mancher Elende ſein 
Leben in Graus und Verzweiflung hinbrachte, bilden 
nun angenehme und romantiſche Ruheplaͤtze, gleich be⸗ 
wahrt vor der Hitze des Sommers wie vor der Kälte 
ded Winters. | ‘ 

Auf derandern Seite des Anapus findet ı man zwey 
verftämmelte Säulen, welche fir Weberrefte des Tem: 
pels, der dem Olympifchen Supiter gewidmet war, ge: 
halten werden, wohin die Athenienfer, nachdem fie von 
Syracus abgefchlagen worden, ſich zuruͤckzogen. Die 
Säulen haben ſechzehn Cannelirungen, und ſand die er⸗ 
ſten der alten Doriſchen Ordnung, die ich mit Baſen 
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gefehen habe. Bor kurzem fanden fi) noch diefe Ueber: | 
refte viel bedeutender, aber bald wird fogar ihre Spur 
verſchwunden feyn, indem die Landleute immerfort bie 


. Steine wegholen, um damit zu bauen. Diefe Säulen, 


nebft einigen unterirbifchen Waſſerleitungen und Grab⸗ 
hoͤhlen, ſind alles, was von der ſo mächtigen Stadt Sy⸗ 
racus übrig blieb, welche einft fo außerordentlich ſchon 
war, daß ſelbſt Marcellus, in dem Laufe feiner 
Siege, fich der Thränen nicht enthalten konnte, daß er 
die unglädfelige Herrfchfucht verwühfchen mußte, die es 
ihm zur Pflicht machte, die Herrlichkeit und die Bewuns 


derung der Welt zu zerfidren. Die reichen Paldfte bes 


Dionyfius und Hiero, mit allen edlen Werken der Bild: 
hauer⸗ und Mahlertunft, welche fie. zierten, -find zer: 


ſtdrt und nicht eine Spur derfelben zuruͤckgeblieben. 


Selbft die Mauern, deren Stärke und Pracht die Römer 
in Erftaunen fegte, find fo vdllig verſchwunden, daß 
man auch den Grund derſelben nicht einmal mehr ent⸗ 
decken kann. Lieſ't man die Erzählung von allen dieſen 
weit ausgedehnten Werfen, fo verwundert man fich, 
wie fie faſt ganz fonnten vernichtet werden. Bedenkt 


“man aber das mannichfaltige Ungemach, welches dieſe 


Stadt erduldet, wie oft ſie gepluͤndert, verwuͤſtet und 


verbrannt worden, fo muß man ſich vielmehr verwun 
dern, daß auch nur noch das mindefte davon uͤbrig if. 


Die Einwohner waren fo berühmt wegen Wohllebend 


und Pracht, als ihre Gebaͤude wegen Groͤße und Feſtig⸗ 








keit. Die mensae Syracusanae waren durch bie ganze 
Welt berufen, und die Feſte des Dionyfius und Hiero 
überfteigen alleıt Glauben; aber aller diefer Reichthum 
und Herrlichkeit konnte fie nicht gegeu eine-Kleine Zahl - 
kuͤhner Räuber vestheidigen, die aus ihren kuͤmmerlichen 
Wohnungen, wo fie zur Arbeit und Strenge gewöhnt 
waren, hervorbrechend, gar leicht die koͤſtlichen Palaͤſte 
der gebildeten und entnervten Griechen in Beſitz nahmen. 

Der große Hafen von Syracus iſt nicht ſo weit als 
ich erwartete, in Betrachtung, daß eine Seeſchlacht da⸗ 
rin geliefert worden, welche uͤbe das Schickſal von Si: 
cilien entſchied. Er iſt nirgends uͤber zwey Meilen breit, 
ſo daß die Schiffe der alten Athener und Syracuſer jaͤm⸗ 
merliche Maſchinen muͤſſen geweſen ſeyn, in Vergleich 
mit den Schiffen der Neuern. Der kleinere Hafen, der 
ſo reichlich mit Statuen verziert und mit einem marmor⸗ 
nen Kai umgeben war, iſt nun ganz verſchuͤttet und zer⸗ 
fir. Dionyſius der ältere hatte ihn gebaut, und 
hier war der Ort, wo bie Kriegsſchiffe und Sciffsvor- 
räche der Republif aufbewahrt wurden: Die Statuen, 
die ihn umgaben, fo wie alle übrigen Zierden hatte 
Verres hinweggefuͤhrt. 

Was die Volksmenge der alten Stadt Betrifft, jo 
laͤgt fie fich nicht wohl beftimmen, man müßte denn ſich 
aus dem Raum, den fie eingenommen, eine Muthma⸗ 
Bung bilden. Strabo fagt, die Mauern Härten. 22 
Meilen im Umkreiſe gehabt; aber mir fcheint diefe An 


gabe übertrieben. _ Die Enffernung zwifchen Ortygia 
und Epipold läßt fi, von den Latomien aus, gan; | 
wohl überfehen, und gewiß war fie nicht größer als zwey 
Meilen. Der Durchſchnitt nach der andern Seite war J. 
nicht viel größer, indem die Stadt niemald weder bis - 
an den. Anapus, nod) an die Feine Bruͤcke des Zrogilus 9. 
reichte, welche beide nicht mehr ald drey Meilen von 
einander entfernt find. Der Umkreis von Syracus mag 
alfo ungefähr mit dem von Agrigent zufammentreffen, 
und fomit aud) die Veudlferung ungefähr diefelbe gewe⸗ 
fen ſern. 
Wir reiſ'ten den 23 May von Syracus ab, ließen 4 
Agoſta und Lentini liegen: denn man hatte un berich⸗ 
tet, daß fich dafelbft nichts Bedeutendes finde, Wenige 
Meilen von Syracus fieht man die Ueberrefte eines al 
ten Gebäudes, welches Marcellus fol errichtet ha⸗ 
ben; aber ich vermuthe, es ſey ein Grabmal geweſen. 
Die Gegend der Leontiner, ſonſt wegen ihrer Fruchtbar⸗ 
keit fo berühmt, ift gegenwärtig durchaus, während des 
Sommers, unbewohnbar, denn die Luft iſt ſehr ſchlecht. 
An verſchiedenen Orten bemerkte id) das triticum syl- : 
vesire, den wilden Weizen, welcher von ſelbſt an un 
bebauten Stellen wächft. Er ift Fleiner als der ge: 
meine Weisen, und fchwerer aus der Huͤlſe zu bringen; 
aber ſeine naͤhrenden Eigenſchaften find genau -diefelben. 
Wahrſcheinlich iſt daher bie Fabel von der Ceres entſtan⸗ 
den, welche zuerft den Anbau des Weizen in diefem 
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ande foll gelehrt haben, Die Ebene von Catania iſt 
ehr reich, aber unbewohnt wegen der bdſen Luft. Wir 
ſetzten über den Symaͤthus, num die Jaretta genannt, 
welche diefe Ebene in zwey Theile theilt, auf einer Sähre, 
and wurden alfobald die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen ge⸗ 
wahr, welche der Berg Aetna angerichtet. 


Catania. 
Den 23ſten May. 


Bei dem Eintritt in Catania kommt man über die 
Lava von 1669, welche jetzt noch eben fo friſch ausſieht, 


als gleich nad) ihrem Ausbruch. Diefer gefchah zwölf 
Meilen oberhalb der Stadt, und ein mächtiger Lava: 
from floß herunter, unvermeibliche Verwäftung, wo er 


nur hinreichte, mit fich bringend. Anſtatt einige Anz 


ftalten zu treffen, Damme aufzuwerfen, Gräben zu zie⸗ 
hen, um die Gewalt zu brechen oder abzuwenden, brad)- 


ten bie Satanefer den Schleier ber heiligen Agatha her⸗ 


vor, in Begleitung von einer Menge Heiligen. Die 


Folge hievon war wie gewöhnlich: ein großer Theil der 
Stade wurde zerftdrt, der Hafen verfchütter und die 


Einwohner zu Grunde gerichtet; aber die Heiligen blie⸗ 


ben in größerer Ehre als jemals: denn das Volk übers 


zeugte fich, dieſes Unglück habe fich wegen feines Man⸗ 


geld an Glauben, und nicht aus Schuld feiner himmi 


ſchen Beſchuͤtzer, zugetragen. 


— 
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Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem Prin⸗ 
zen Biscari auf, und hatten dad erftemal bad Ver: 
gnägen, einen edeln Vafallen des Kbnigs von Neapel 
fennen zu lernen, deſſen Belanntfchaft immer hoͤchſt 
ſchaͤtzbar ſeyn wuͤrde, in welchen Stand ihn auch das 
Gluͤck geſetzt haben möchte. Das Ausfehen feines Lehn: 
gutes Biscari, die Zufriedenheit feiner sahlreichen Un: 


— 


terthanen, die Neigung, mit dei fie von ihm fprachen, | 


und der allgemeine Geift der Thätigkeit, der im Ganzen | 
berrfchte, gab mir den günftigften Begriff von ihm, der 
immer mehr zunahm, als ich die Ordnung und Einrich⸗ 
tung feines Haufes beobachtete und den Geift und bie 
Großheit kennen lernte, den er überall zeigt, wo vom 


: Nuten ober der Zierbe feines Landes die Rede if. Man | 
muß nur bedauern, daß die Undankbarkeit des Bodens | 


die Arbeit.und Geſchicklichkeit des Anbauers zum groͤß⸗ 
ten Theil fruchtlos macht. | | 
Hiezu kommt ferner die von Natur eiferfüchtige Ge: 


ſinnung des Sicilianers, verbunden mit Aberglauben, 


wozu uoch ber Drud der Regierung fich gefellt, welches 
alles den Gedanken an Verbeflerung nicht auflommen 


läßt. Wer nun aber Kraft und Geift hat, dergleichen 


zu unternehmen, kommt in ben Ruf eines gefährlichen 
Neuerers, und ſtoͤßt überall auf Haß und Gegenwirkung 
der Individuen, und Argwohn und: Verfolgung von 
Seiten des Hofes. | 
. Wir fanden den Prinzen in feinem Muſeum, wel⸗ 











xs fehr veich if und fir die Studirenden immer offen 
ht. In dem erften Zimmer befinden ſich die Mar 
t0re, worunter einige vortreffliche Buͤſten und. der Torfo 
ines Zupiter, welcher das wahre Original von demje⸗ 
igen zu ſeyn fcheint, der fich in dem Mufeum Clementi⸗ 
mm zu Rom befindet. Diefer Toftbare Weberreft ift 
ollkommen erhalten und von der vortrefflichften Sculp- 
ur. Ueber das Ganze waltet eine allgemeine Ruhe 
and Majeftät, welche die Griechen befonderd zu erreia 
chen wußten, wenn fie den Water der Gbtter und Men- 
ſchen vorſtellten, omnia supercilio moventem. Es 
find noch andere ſchͤne Werke der Sculptur in dem 
Dufeum; wenn man aber einmal das ganz Vollkom⸗ 


mene gefehen hat, fo Tann fich das Auge nur mit Gleich: , 


guͤltigkeit, ja mit Widerwillen, zu dem Geringern 
wenden. ° 


Außerdem hat der Prinz eine wuͤrdige Sammlung 


von Bronzen, Hetruriſchen Vaſen, natuͤrlichen Merk- 
wirdigfeiten, beſonders aber von Münzen. Die Sici⸗ 
lianiſchen find hier zahlreich und wohl erhalten, und ge⸗ 
ben auch denjenigen eine angenehme und Iehrreiche Un- 
terhaltung, die nicht gerade Kenner des Alterthums find: 
denn der Geſchmack und die Ausführung daran ift fo 
vrtrefflich, daß fie ſchon ald Werke der Sculptur ber 
rachtet hochſt anziehend find. ' 

Des Prinzen Palaft iſt ein großes unregelmäßiges 
zebaͤude; der ältere Theil deſſelben in barbarifch Sici⸗ 


> 
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lianiſchem Geſchmack mit ungeheuern Figuren und um 
naꝛurlichen Zierrathen überladen; aber der Theil, den 


der Farſt ſelbſt gebaut hat, iſt einfach regelmaͤßig und 


zierlich. Die Stadt iſt faſt ganz neu, die Straßen re 


gelmäßig und breit; aber Die Häufer in einem fchlechten 
Geſchmack und der. größte Theil berfelden unvollender. 
Die Kirchen find alle im Styl-der neuen Baukunft, it 

dem fie feit bem Jahre 1693 errichtet worben, * 
die Stadt gänzlich durch ein Erdbeben zerfldrt war. 
Mehrere derfelben, befonders die Hauptkirche, find fehr 
reich verziert und mit bunten Steinarten gefchmädt, 


welche man in die feltfamften Figuren gebracht hat. Es 
laͤßt fich kaum irgend ein wildes Ungeheuer denken, wel 


ches man wicht an den Gebäuden des neuern Siciliend 


finden follte. Das Venedictinerflofter ift ein unermeß⸗ 


licher Bau, mir unglaublichen Koften errichtet, aber in 
dem gewöhnlichen Styl. Es iſt nicht geendigt, und 
wird es wahrſcheinlich niemals werden; denn dieſe Stadt 


kann ſich, wegen der Nähe des Aetna, keine langt 
. Dauer verfprechen. Die Kirche iſt edel und prächtig; 


das Innere war eben fertig geworben, und was gan 
befonders ift, ohne etwas von dem hergebrachten rd 
del; aber man fcheint ed außerhalb wieder einbringen zu 
wollen, indem dad Wenige, was von der Sacade vollen: 


det ift, dem Palaft des Prinzen Palagonia ‚nicht 


viel nachgibt. Die Kirche hat eine vortreffliche Orgel, 
die eben vollendet war. In dem Klofter finder fich eine 


- 








choͤne Sammlung Hetrurifcher Gefäße, ‚beinahe alle fo 

zut als die, welche Prinz Biscari befikt, und In&i 
silien gefunden; ein Beweis, daß diefe Waare nicht al: 
ein von den Hetruriern verfertigt worden. Uebrigens 
iſt in Catania über der, Erde wenig Merkwuͤrdiges; die 
Alterthuͤmer ſtecken alle-unter der Lava. Prinz Bis: 
:ari hat große Nachforfchungen angeftellt, und ein 
Theater, Amphithegter, Bäder und einige andere Ge: 
bäube von geringerer Bebeutung ‚gefunden. Aus ben 
Säulen, welche jet in der Hauptkirche angewendet find, 
laͤßt fich fchließen, Daß das Theater fehr prächtig gewe⸗ 
fen. Eine Bafe, nebft dem Piedeftal. von einer derſel⸗ 
ben, fteht nun in dem Hofe des Prinzen Biscari.. 
Sie find von weißen Marmor, fehr überladen mit Zier⸗ 
rathen, und ſcheinen aus der Zeit Trajans oder der Antos. 
wine. Die andern alten Gebaͤude haben nichts Beſon⸗ 
deres, denn es find bloß Maffen von Ziegeln und Stei: 
nen, ohne daß ich architeltonifche Ordnungen oder Ver 
zierungen daran hätte unterfcheiden kounen. 

Die Einwohner von Catania find, gleich den uͤbri⸗ 
gen Sieilianern, fehr geneigt, ihre Alterthuͤmer den 
Griechen zuzufchreiben, aber ohne Grund; denn die 
Griechiſche Stadt, ward ganz und gar durch Sextus 
Pompejus zerfibre, bald nachher zwar wieder herge- 


ſtelt, aber aufö neue durch einen Ausbruch des Nena = 
xrwuͤſtet. Durch den Beiſtand der Römer wurde 6 - 


dermals aufgebaut, bis ed abermals von einem glei- 


*’. 
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chen Ungluͤck überfallen wurde. Man kann ſich 
genug verwundern, daß, nach ſolchen wiederholten 
ſtdrungen, die Stadt immer wieder in derſelben 
‚aufgebaut worben, an dem Ausgange eines Thals, 
ches die Laba nothwendig auf fie hinfuͤhrt. So I. 


der Hafen daſelbſt den Handel beguͤnſtigte, war es 


tuͤrlich, daß die Liebe zum Gewinn die Einwohner 


große Gefahr vergeſſen ließ; aber zuletzt hatten ſie 


andere Urſache hier zu bleiben, als die Schwierigl 
das Eigenthum zu verändern. Doch and) dieſe fd 


‚ ; gehoben, als alled mit verbrannten Felſen bedeckt an 


eine unfruchtbare Wuͤſte verwandelt war. Allein 


blinde Neigung zum Geburtsort, die uns allen na 
Sich, obgleich ſchwer zu erflären ift, hat allen Widerſt 


Aberwunden, und Catania warb nach jeber Zerftdr 
immer mit mehr Glanz und Pracht ald vorher au 
baut. Nun enthält es 16,000: Einwohner, welche 
beſtaͤndiger Gefahr leben; aber Gewohnheit und ein 
niges Vertrauen auf die heilige Agathe laſſen ſie we 
daran denken. 

Catania hat das Vorrecht, durch ſeinen eigenen 


nat regiert zu werden und keine Beſatzung aufzunehn 


Deßwegen wächft fie täglich an Reichthum und Pra 
und die Aufmunterungen von Skiten des Prinzen 3 
cari, welche er ſowohl den Künften als der Thätig 
jeder Art angebeihen laͤßt, geben der Stadt ein Anfe 


von Leben und Betriebfamleit, die in Feiner andern | 


cili⸗ 
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fen Stadt zu finden find. Noch Färzlich.erbot 
h einen Hafen anzulegen, und hätte ihn der Hof 
ig begänftigt, ſo wäre diefe Stadt der große Hans 
Tat von diefem Theile des Mittelmeered geworden. 

‚ wie wenig man es glauben follte, fand diefes Uns 
tem dennoch Widerftand. Indeſſen bat der Prinz 
dazu beftimmte Geld auf die Erbauung einer Wafs 
tung verwendet, die eine weite Strede Landes bes 
rt und befruchtet ; ingleichen auf das Urbarmachen 
ava von 1669. Der Prinz gedenkt auch ein um 
liches Werk über die Alterthämer von Catania herz 
geben, welches nach den Zeichnungen, die ich ſah, 
viel verfpricht. " 





Aetna. 
Dem 27fen Kan 

Nachdem wir dad Merkwirdigfte in Catania gefehen, 
ſten wir. und nach dem Gipfel des Aetna auf den 
. Ungefähr 12 Meilen, bis zum Dorfe Nicolofi, 
t man allmählich durch reiche Weinberge und Maul: 
oflanzungen; aber auch diefe find von dem letzten 
iſtrom durchbrochen und vielfach zerftdrt. Die Si 
ner nennen ſolche Pläge mit einem verdorbenen Spas 
en Namen Sciarra. Die Lava von 1669 brach 
: bei Nicolofi hervor, und bie Gegend rings umher 
noch mit trockner ſchwarzer, bamald ausgemworfener 
wie) Bert, XXXVII. Wo. 14 


aſche bedeckt. Die Heinen Berge, mit dem Krater, aus 
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dem die Lava floß, find noch unfruchtbar, als wenn der 
Ausbruch geftern gefchehen wäre, und werben wahr 
ſcheinlich noch lange fo bleiben, bis der Witterungswedhs 


fel die verbrannte Materie genugfam gemildert hat, um 


[2 


fie der Vegetation / fähig zu machen. Ich ſtieg auf den 
Gipfel dieſer Erhoͤhungen, und ſah um mich her eine 
unendliche Anzahl derſelben Art, einige gleichfalls un: 


fruchtbar, andere reich mit Wein bepflanzt, andere mit 


Eichenwaͤldern bewachfen, noch andere durch nachfol⸗ 
gende Lavafluthen unkenntlich gemacht, und durch die 
ungeheuern Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boden 
verwandelt und mit Wäldern und Weingaͤrten bedeckt. 


Wir rubten ein wenig in dem Klofter, von Nicoloft umd 


verfolgten unfere Reife, geführt von einem Bauer dei 
Dorfs, Namens Blafto, welcher gewöhnlich als Fuͤh⸗ 


rer den Bergbeſuchenden /dienet. Hier fängt num bie J 
waldige Gegend an und dauert bis zu ber Ziegenhoͤhle, J 


ungefähr 6 Meilen. Der Stieg ift den ganzen Weg 
über ‚fteil und geht zum Theil über die Lava von 1766, 


welche einen ſchrecklichen Anblid® muß verurfacht haben, | 


als fie vier Meilen breit durch einen Eichenwaͤld floß. 
Als wir höher Famen, wurde der Stieg noch jäher und 
die Veränderung bes Klima's fehr merklich. In Cata⸗ 


nia war man in der Mitte der Kornernte, zu Nicolofi 
befand fich alles in der Mayenbluͤthe; wie wir aber und. 
der Ziegenhöhle näherten, trieben Die Bäume das erfle 
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md die Luft war {ehr kalt und fchneidend. Wir 
Teuer an in diefer Heinen Höhle, rafteten bis 
acht, und ſtiegen alsdann dem Gipfel zu, durch 
"bare Aſche und Lavaſtuͤkke. Nachdem wir unge: ' 
Meilen geritten waren, ward ber Berg fo fteil, 
uns gendthigt fanden, unfere Maulthiere zu ver 
ınd den Äbrigen Weg zu Fuß zu vollenden. Wir 
Nine Weile ine, die Scene, bie vor uns lag, zu 
en. Die Nacht war Har, und eben heil gemug, 
‚vie allgemeinen Jormen ber Gegenftände, nichts 
Einzelnen zu zeigen. Hier herrſcht eine allges 
Stille, nur von Zeit zu Zeit unterbrochen durch 
idſe des Berges, welches laut und feyerlich Hang, 
n die See ſich im Sturme bricht. Der Krater 
unterfcheiden an einem rothen duͤſtern Kichte, das 
ie weiten Dampfwolken brad), die fic) hervor⸗ 
.. Das Ganze zufanmmen bildet die furchtbarfte 
bie ich jemals gefehen, und welcher gewiß in der 
chts verglichen werben kann. 
t fanden wenig Schnee an diefer Seite des Ber⸗ 
ver die Kälte war fo flreng, daß wir fie kaum er- 
fonmten. Weber dad Gewicht der Kleider, no 
trengung darch lofe Aſche zu klimmen, welche bei 
Tritte nachgab, Tommten und erwärmen. Sch 
is Ungluͤck mein Thermometer zu zerbrechen, und 
ßwegen den Grad der Kälte nicht genau angeben; 
: war ſo mächtig, daß ber heiffe Dampf, welcher 
> 14 * 
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ans den Heinen Riffen in der Nähe des Araters hervor 


drang, unmittelbar an den Steinen gefror. Nachdem 
wir ungefähr zwey Stunden mit unendlicher Muͤhe und 
Beichwerbe aufgellimmt waren, gelangten wir au ben 
Rand des Kraterd. Die Ausficht, die ſich Hier zeigt, 


iſt über alle Befchreibung oder Einbilbing. Die ganze 


Inſel Sicilin, Malta, Ealabrien und die Liparifchen 


Inſeln erfcheinen gerade unter einem, wie auf einer 


Eharte. Das Einzelne war alles in der blauen Tinte - 
des Morgens verfhiwunden, und das Ganze zufammmen 
fchien in Schweigen und Ruhe verſenkt. Ich fuͤhlte 
mich felbft Aber die Menfchheit erhoben, und ſah mit 


. Verachtung auf bie gewaltigen Gegenftände der Ehrſucht 


unter mir. Die Schaupläte, auf denen fo viele maͤch⸗ 
tige Städte durch Kunft und Waffen blähten, fo zahl 


“reiche Flotten und Heere um die Herrfchaft der Welt 


\ ö X 


kaͤmpften, ſchienen nur dunkle Flecken zu ſeyn. 


Als die Sonne aufſtieg, ward. die Scene nach, und 


nach aufgeklärt, die Flaͤchen und Berge, Seen und 
Fluͤſſe, Staͤdte und Wälder wurden allmählich deutlicher, 
bis fie auf einen gewiffen Grad gelangten, dann ſchwan⸗ 


den fie wieder, gleichfalls ſtufenweiſe, in bie Duͤnſte, 
welche die Sonne in die Hbhe gezogen hatte. Der Yen 


. ſelbſt bildete einen ungehemern Gpmmenzeiger, begin 


Schatten fi ſich weit ber den ſichtbaren Horizont erfireds 
te, wodurd) ich mich überzeugte, daß. man.von bier. aus. | 


mit einein guten Teleſcop, die Küfte von Afrika und 
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Epirus wärde ſehen / konnen. Ich dachte manchmal 


durch einen guten Dollondſchen Taſchentubus die Kuſte 
"vom Apulien zu ſehen; allein wegen der großen Kaͤlte 
konnte ich nicht genugſame Aufmerkſamkeit darauf wen⸗ 


den. Unter uns an dem Berge konnten wir die Spuren 


einer großen Menge Lavaſtrome erkennen, welche doch 
nichts ſind gegen die Zahl derer, die ſich nicht mehr un⸗ 
terſcheiden laſſen. Der ganze tz, deſſen Fuß nahe an 
100 Meilen in Umkreiſe Hat, und, nach den Beobach⸗ 
tungen’ des Canotiicus Recupero, 5000 Yards ſenk⸗ 
rechte Hbhe, iſt durchaus von Lava aufgeführt. Untere 
ſucht man die tiefen Tpäler, welche durch Wergftrbme 
ausgewaſchen worden, fo fieht man, daß der ganze Berg 
aus verſchiedenen Ladaſchichten beſteht, die über einan« 
der, nach laugen Zeiträumen gefloſſen find: denn fie has 
ben zwiſchen ſich Boden von abwechfelnder Die, von 
ſechs Zoll bis zehn Fuß, je nachdem zwifchen den Aus⸗ 
brachen längere ober kuͤrzere Zeit verfloß. Nun findet 
‚man, daß aus einer Lava, welche die allermildefte ift 
md am leichteften verwittert, ein Fuß fruchtbarer Bo⸗ 
den nicht unter 1500 Fahren . hervorgebracht werben 
an; daher ſich denken läßt, was für zahlloſe Zeitalter 
nbthig gewefen, um dieſe ungeheuren Naturwirkungen 
hervorzubringen. Aber was mäffen wir denken, wenn 
wir erfahren, daß ber gegenwärtige Berg nur eine Wie⸗ 


dererzeugung iſt, indem ein viel hbherer Gipfel einge⸗ 
fänıt, und ber gegemmbärtige erſt wieder gebildet worden. 


’ 


/ 


Diefes hat meht als Waheſcheinlichkeit: deun ungefäe 


zwey Drittel des Wegs, wenn man in die dritte Region 
gelangt, iſt eine weite Ebene, welche an mehreren Stel⸗ 


2. 


len, beſonders an ber. Seite von Aci, bis an die Wälder 


reicht. Nimmt man nun an, der Berg fey anfangs cos 


nifcher Geſtalt gewefen, wie eö bei Bulcanen gewbhnlich, 


ja nothwenbig iſt, fo muß alles was über diefer Beine 
war, eingefallen, und was jet als Unterfat eines klei⸗ 
neren Berges erfcheint, muß ehedem in Einem Aufftieg 


bis zum Gipfel fortgegangen feyn, fo daß der Aetua 
damals bedeutend höher war als gegenwärtig. Ich 


wuͤnſchte dieſe Wunder der Natur mit mehr Muße und 
Aufmerkſamkeit unterſucht zu haben; aber in der ge⸗ 
waltſamen Kälte war es umndglich zu verweilen. Je⸗ 
doch entſchloß ich mich, in den Krater hineinzuſchauen, 
ehe wir zuruͤckkehrten. Unſer Faͤhrer wußte viel von der 


Gefahr dabei zu fagen, und wie oͤfters die hohläberhans 


‚ genden Lavabaͤnke einftärzten; aber nach einigem Zure 
den und 'etlichen Gebeten zur heiligen Agatha führte er 
uns an eine Stelle, welche ſchon durch irgend einen kuͤh⸗ 
nen Fremden verfucht worden. Won da blickte ich in 


den fuͤrchterlichen Seuerfchlund, fah ungehenre vorra⸗ 


gende Felſen, zwifchen denen mächtige Dampfwollen 


hervorbrachen, immer mit einem trüben zitternden Lichte . 


vermiſcht. Sch Eonnte Feinen Grund erfennen, aber 


- wohl das Schlagen und" Tofen der Wellen von gefchmol- 


jener Materie, welche ein ſolches Geraͤuſch machten, 
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daß fie mir von den Fluthen und Wirbelwinden 
eines fidrmifchen Feuers, welche unten rafeten, 
einigen Begriff gaben. Nachdem wir nun inſoweit unfrer 
Neugier gersillfahrt, fliegen wir ziemlich, erfroren zu 
der Höhle wieder. herab, um und in derfelben wieder zu 


erwaͤrmen und zu erquicken, und kehrten alsdaun nach 


EX Le 


Catania zuräd, wo wir Abends,‘ von Wäbigfeit ganz 
erichöpft, 


ei Reale 
Den ifen Jun® 
Nachdem wir zwey Tage auögernht, nahmen wir 
unfern Weg auf Taormina, und blieben in Aci zu Nacht. 
Den andern Morgen nahmen wir unfern Weg wenige 
Meilen feitwärtd der Straße, um den berühmten Ca⸗ 
flanienbaum zu fehen, welcher hundert Pferbe fol beher- 
bergen konnen. Es iſt aber fein einzelner Baum, fon 
dern eine Gruppe, und das übrige, ob ed gleich einen 
großen Raum einnimmt, find alles gefappte Stämme 
und fehr verftämmelt. In Sicilien mögen fie wohl für 
ein Wunder gelten, da der größte Theil der Einwohner 
niemald einen grbßern Baum gefehen hat, als die nie= 
Wrige Dlive; aber wer gewohnt ift,, die edlen Eichen 
von England zu fehen, findet hier nur einen verächtlis 
den Gegenftand. Ich hatte jedoch bei diefer Gelegen⸗ 
keit den Troſt, eine der fruchtbarften und bebauteſten 
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Gegenden der Welt ju fehen. Nichts Tann bie ange 


baute Region des Aetna übertreffen, weder in Reid 
thum des Bodens, noch in ber Gewalt ber Vegetation. 

Beſonders zeichnen ſich die Geiten aus, welche in der 
letztern Zeit von feinem Ausbruch gelitten haben. _. Jedes 
Erzeugniß der Erde grünt und bluͤhet in der größten 
Bolllommenheit, und die Wilde und Gefundheit der Luft 


kommt der Fruchtbarkeit des Bodens vdllig gleich. Dei: 


wegen find dieſe Strecken außerordentlich bevblkert, und 


viel beſſer als irgend ein Theil Siciliens angebaut. 


Die. Zahl der Einwohner. auf dem ganzen Aetua rech⸗ 
net man zu 160,000 Menfchen, welche im Berbält 


| niß größer iſt, als in irgend einem andern Theile der 


Inſel. Indem 'ich diefe Gegend des Berges beobach⸗ 


tete, ward ich in meiner Meinung beftätigt, daB er 


ehmals höher gewefen: denn es läßt. fich eine Senkung, 


die auf eine weite Strecke fich verbreitet, und der Rand 
derfelben noch ſehr gut erkennen. | 





Taormina.“ 
Den 2ten Junp. 

Wir kamen nach Taormina, vor Alters Taurome- 
nium. Auf unferm Wege kofleten wir dad Waſer des 
Aſines. Es iſt ein kalter klarer Strom, ber von den 
Aetna herunterfließt und jetzt fiume freddo genannt 
wird. Wenige Meilen weiter iſt der Fluß Onobalos, 
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man 2a Eantara, sein bedeutendes Waſſer, weiches die 
Bränze des Aetna nach Norden macht. Sein Bert iſt 
m einigen Stellen fehr tief eingefehnitten, und ich bes 
uerkte, daß ber Grund deffelben eine Lavafchichte war, 
3 ich gleich fonft in der Gegend nichts Wulcanifches. 
finden Fonnte. Zu Taormina wohnten wir bei den Ca⸗ 
puzinern. 
Die Stadt liegt auf einem hohen Huͤgel. Unmittel⸗ 
bar Darunter an der Suͤdſeite lag die alte Stadt Naros, 
aus deren Ruinen die neuere entftanden iſt. Segenwaͤr⸗ 
ng ift es ein armer fchlechtgebauter Ort; aber bie Muis 
nen dabei jeugen genugfam von vorigem Reichthum und 
Herrlichkeit. Der vorzüglichfte Ueberreft iſt ein Then 
ter, welches unter denen, bie ich gefehen, am beften 
erhalten war. Es iſi von Ziegelſteinen, viel breiter, und 
von ‚anderer Bauart, als das zu Aegeſta. Der äußere 
Corridor iſt zufammengefärzt, aber das Proſcenium 
diemlich ganz, und man kann auch den Raum der Scene, 
des Podiums u. f. w. fehen. Auch find noch verſchie⸗ 
dene Galerien und Zimmer daneben, deren Gebrauch die 
Atterthumsforſcher nicht genan beſtimmen konnen, in⸗ 
dem fie zu weit und prächtig geweſen, als daß fie nur“ 
ur Bequemlichkeit der Schaufpieler hätten dienen follen. 
Das Theater von Aegefta, welches aus. weit früherer 
zeit iſt, bat nichts vom diefer Art, vielmehr ſcheint 
mr für das geforgt, was unumgänglich ndthig war, 
um das Stuͤck vorzuftellen und zu hören. Das Tauros- 
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winiſche Theater war, wie es fcheint, fehr reich ver 
ziert, und zu aller Art von Schaufpiel und Gepraͤnge 
eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der Roͤmiſchen 
Kaiſer gewöhnlich war, wo ein verborbener Gefchmad 
fchon uͤberhand genommen hatte. Es liegen auch manch 
verſtuͤmmelte Säulen von Granit, Cippolin und anders 
ekdſtlichen Baufteinen umher, mit Eapitälen und zerbre⸗ 
chenen Gefimfen einer verborbenen Korintbifchen Ord⸗ 
nung, welche beweifen, daß das Theater unter den Rbs 
. mern gebaut worden, wahrfcheinlich zu deu Zeiten der 
Aundenine. Es liegt an dem Abhang eines Huͤgels, ver 
eine herrliche Ausficht gegen den Berg Aetna und bie 
ganze Kuͤſte von Sicilien, fogar bis Syracus bin, be 
herrſcht. Da biefe Ruinen, von allen neueren Gebaͤu⸗ 
ben entfernt, für ſich allein flehen, fo haben fie ein ehr: 
wuͤrdiges Anfehen, das durch die Betrachtung ber Ver⸗ 
aͤnderungen, welche fie erlitten haben, noch erhöht wird; 
denn aus einem Ort, wo zahlreiche und gebildete Zus . 
hdrer auf die Merle eines Sophofles und Euripibed 
horchten, iſt es ein Aufenthalt für Schlangen usb 
Einechfen geworden. - 

Außer dem Theater finden ſich noch zu. Taormina bie 
Sundaniente eines Tempels, ein Gebäude, welches eine: 
Naumachie fol gewefen feyn, wie auch Waflerbehälter, 
aber keins von diefen beſonders merkwuͤrdig. Nachdem 


wir einen Tag bier zugebracht, begaben wir uns auf : 


eine Maltefifche Speronara, welche wir zu Catania ge: 
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ueiget hatten, und in wenig Stunden befanden wir 
ns in Meffina. 


Meſſina. 

Wen man in die Meerenge, der Faro genannt, 
Sieinfäßrt, iſt Die Anſicht fehr ſchͤn und romantiſch: 
denn bie Kuſten find Hoch und felfig, gegiert mit Staͤd⸗ 
ten und Dörfern, bie fich ſtufenweiſe an einander reihen. 
Die Einfahrt in den Hafen ift noch auffallender. Ein 
fübner See erbffner fic) dem Auge, an der einen Seite 
mit einer langen Reihe gleichformiger Häufer bekraͤuzt, 
welche, obgleich von ſchlechter Bauart, dennoch einen 
fir edlen und prächtigen Anblick geben. Dahinter ſtei⸗ 
gen man. die Herdifchen Berge hervor, bedeckt mit Wäls 
Km und Weingdrten, wozwiſchen Kirchen, Villen und , 
Abſter zerſtreut liegen. Un der andern Seite des Ha⸗ 
fens zieht fich eine ſchinale Landzunge weit in die See, 
wie eine Sichel geftaltet; daher die Stadt den Namen 
Zankle erhielt. Hier fteht der Leuchtthurm, dad Laza⸗ 
teth und die Feſtung, welche nicht die Stadt zu vertheis 
digen, fondern fie zu beherrfchen erbaut zu ſeyn ſcheint. 
Kounnt man aber der Stadt näher, fo verliert diefe lieb - 
liche Scene allen ihren Glanz, und jeder einzelne Gegen-' " 
Rand zeigt ein melancholifches und niedergeſchlagenes 
Anfehen. Mehrere Häufer find unbewohnt, gar manche 
fallen ſchon zuſammen; wenige Schiffe findet man im 
Safen,. und der Kai, des prächtigfie und ausgedehn- 
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tefte in der Welt, dient nur wenigen ärmlichen Fiſcht 
zum Aufenthalt. , Alles fcheint das traurige Geſch 
anzubeuten, welches diefe ungluͤckliche Stadt vor Fury 


. "betroffen, und von bem bbchften Zuftand bes Reichthm 


und ber Gluͤckſeligkeit zu der niedrigften Stufe t 
Elends und der Verzweiflung gebracht hatte. 
Nachdem wir ausgeftiegen nunmehr die Stadt.! 
traten, verbüfterte fi) immer die Anficht. Die € 
wohner find arm und zerlumpt, und die Häufer, I 
fonft der Aufenthalt der Großen und Reichen geweſe 
mit Schmuß bedeckt und dem Einfallen nahe. Uni 
allen Städten Europa's ift vielleicht Feine gluͤcklicher 
legen als Meſſina. Die Luft iſt mild und gefund,- ın 
die Gegend umber ſchoͤn und fruchtbar. Der Hafen 
‘weit und bequem, im Centrum des Mittelmeeres, u 
ſowohl für den dfllichen als weftlichen Handel: gäuf 
gelegen. Dieſe natürlichen Vortheile werben noch erhi 
durch verfchiedene Privilegien und Freiheiten, welche t 
Stadt von den Normännifchen , Deutfchen und Array 
nuiſchen Kdnigen verliehen worden. Da fie die erfte we 
die dem König Roger die Thore dffnete, der die Ja 
von den Saracenen eroberte, fo fcheint fie ein befonl 
res Necht auf Gunft und Vorzug gehabt zu habe 
Natuͤrlicherweiſe erhoben fie fo manche gluͤckliche U 
ſtaͤnde zu Reichthum und Groͤße. Meſſina enthi 
100,000 Einwohner, und war der große Handelspl 
für biefe Weltgegend. Wie aber Handel und Reichthr 





atuͤrlich die Liebe zur Freiheit rege machen, ſo wurde 
en Einwohnern das Spaniſche Joch zur Laſt, und im 
Jahr 1672, gereizt durch den Vicekdnig, emphrten ſie 
ich. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer behaupteten 
ke fich eine Zeit lang, und gaben fich zulegt unter ben 


Schuß Ludwigs XIV’, der damals mit Spanien in Krieg 


verwickelt; fie nach treu und wirkſam geleifteten Dien⸗ 


ten ſchimpflich im Jahr 1678 verließ. Seit der Zeit. 
fi es ber Iwed ber Spanifchen Staatskunſt geblieben, 


re. Stadt zu druͤcken und verarmen zu laffen. Der Has 


res ift beinahe unbrauchbar durch ungeheure Auflagen, 


jer Handel ftreng befchränkt, und jede Nothwendigkeit 


es Lebens ſchwer beſchatzet. Diefen traurigen Zufland 


och aufs Außerfte zu bringen, raffte die Peft im Jahr 


1743 beinahe drey Viertel der Einwohner hinweg, beren - 


zahl fich gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft. 


. Bir brachten einige Tage mit Beftchtigung der Stabt . 


w, fanden aber nichts beſonders Merkwuͤrdiges. Die 


Gebäude find alle in dem modernen Sicilianiſchen Styl, 
md, die Kirchen ausgenommen, droht faft alles ben 
Einflurz. Die Kathedrale iſt ein fehr mäßiges Gebäude 
md bat eine leidliche Bibliothek, worin fich unter ans 
ern ein Manufcript befindet, die Gefchichte des Auf: 
uhrs von 1672, betitelt: Tuerre civili di Messina di 
"ranvesco Cascio, Caläbrese. Ich las darin fo viel 
18 die Kürze ber Zeit mir erlauben wollte, und hätte 


ar t zu gern eine nſhriſtd davon beſeſſen; aber ich konnte 
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fie auf keine Weife erhalten. Es fcheint fehr meifter 
haft gefchrieben zu feyn, obgleich der Styl eine zu ge 
naue Nachahmung bes Davila bemerken laͤßt. Schwer 
lich wird es jemals gedruckt werben, weil man bie darin 
auögefprochenen Gefinnungen von oben herein nicht bill: 
gen kann. — 

Der Strudel Charybdis, fo fürchterlich i in der poeti⸗ 


ſchen Befchreibung, befindet fich gerade vor dem Hafen 


von Meffina. Er ift niemals merklich, als wenn bei 
Mind gegen die Strömung weht, und dann mag er wohl 
‚geringe Schiffe verfchlungen haben. Zu Homers Zeiten, 
als die Schifffahrt noch unvollkommen war, mag er 
wirklich ſchrecklich gewefen ſeyn, ja zu Zeiten Virgile 
nicht ohne Gefahr: benn die. Römer waren, in Vergleich 
mit den Neuern, fehr verächtliche Seeleute. Doch ift die 
Beichreibung deffelben in ber Aeneide XII. 420.) fehn 
weit über der Wirklichkeit, aud) bei dem flärmifchften 
Metter: | 


Laevum implacata Charybdis 
Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
. Erigit alternos, et sidera verberat unda. 


Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß ber 
Wirbel jemals gewaltfamer gewefen ald gegenwärtig. 
Virgil aber fchreibt ald ein Dichter und nicht als ein 
Naturforfcher, und zeigt fich hier nicht hyperboliſcher 
als in manchen andern Stellen feines Werkes. 

(Beſchluß des Tagebuchs) 


- 








| Ober⸗JItalien und die Schweiz. | 
» Ya Jahr 1778 wurde, in entgegengefeßter Rich⸗ 
ung, eine Reife nad). dem obern SYtalien und der 
Scyweiz unterhommen; ed gefchah in Gefellfchaft der - 
Familie Gore. Man ging über Bologna nach Venedig 


und Mailand,‘ nach dem Lago Maggiore und Kago di 


Eomo, über den Gotthard nach Luzern, Bern, feitwärts 
durch die Gletſcher des Grindehwaldes, nach Laufanne 
und Genf, wo P. 9. feinen Bruder Earl nebft dem 


berähmten Mahler Joſeph Vernet antraf, der ſei⸗ 


ner Gefundheit wegen eine Reife in bie Schweizerbäber 
gemacht hatte. Dieß umverhoffte BWiederfehen war fir 


beide Künftler gleich erfrenlich, und gern hätte Ver⸗ 


net in Geſellſchaft ſeines alten Freundes die Reife nach 
dem. ſchoͤnen Stalien wiederholt, wo allein, nad) der 


Ueberzengung beider, ber kendſheſtomahice in ſeinem 


Elemente lebt. 

P. H. ging hierauf uͤber Savoyen und Piemont nach 
Florenz, wo er ſich nur kurze Zeit aufhielt. Dem Groß⸗ 
herzog Peter Leopold, welchem er ſchon vormals be: 
kannt war, mußte er verfchiedene Erläuterungen: über 
die Art und Meife Delgemählve zu reftauriren, und über : 


den dabei anzumwendenden Maftir:Firniß geben. Kur 


Lord Cowper,/ ben Schwiegerföhn bes Herm Gore, 
mahlte er einige kleine Bilder. | 


In Rom angelangt benußte er nun die mitgebrachten | 


Schäge der mannichfachften Studien. Er mahlte dem 


| 
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Prinzen Aldobrandini, mit dem er rofmals auf dem 
Lande geweſen, in Frascati ein Cabinet in Gonache. 
Dieß gab die Veraulaſſung, daß deſſen Neffe, Prinz 
Marc: Antonio Borghefe, in feiner weltberühm: | 
ten Billa Pinciana, eine ganze Galerie von Hadert ges 
mahlt haben wollte; welche benn auch, zu ded Prinzen | 
vollkommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 zu Stande 
fam. Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große Land⸗ 
fhaften, ferner vier Eeinere Seeftüde, die über den 
Thuͤren angebracht find. Bei diefer Arbeit wurbe jedoch 
der Kuͤnſtler ſehr eingefchränkt: denn er hatte, nach bed 
Prinzen Wunfch, gewifle Gegenftände vorzuftellen, die 
feinem mahlerifchen Geſchmack ganz zuwider ware. 

Zu gleicher Zeit mahlte er viele Staffeleygemaͤhlde, 
- unter andern zehn Ausſichten von dem Landhauſe des 
Horaz, welche ihm nachmald die Königin von Neapel. 
abkaufte, um ihrer Frau Schwefter, der Erzherzogin 
- Marie Ehriftiue in Brüffel, ein angenehmes Ge \ 
ſchenk damit zu machen. Allein das Schiff, das diefe 
Bilder führte, ging auf der Seereife zu Grunde. Glüd: 
licherweife find die vorher unter Hackerts Leitung davon 
gemachten Kupferſtiche noch vorhanden. 

Indeſſen hatte ſich der Ruf ſeiner Verdienſte immer 
mehr ausgebreitet; alle bedeutenden Fremden, von jes 
dem Rang und Stande, befuchten ihn; und ob er gleich, 
noch vor feiner Reife in die Lombardie, auf Herrn 
Gore's Rath, die Preife feiner Gemaͤhlde für die Zus 

kunft 








unft um ein Drittel vermehrt hatte, fo waren doch im⸗ 
wer für Holland, Eugland, Deutſchland, Polen und © 
tußland, dfter auf ſechs bis fieben Jahre, Woraus: 
eftellungen vorhanden, fo daß mancher Liebhaber ftarb, 
je er noch zu dem Befite feines gersünfchten Semägt: 
es gelangen konnte. 


Großfuͤrſt und Großfärfin. 

- Um diefe Zeit war der Großfärft und die Groß⸗ 

färftin von Rußland nach Rom gelommen, und Has 

dert wurde denfelben beim Rath Reiffenftein vors 
geſiellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und bes 

gleitete fie und den Prinzen Ludwig von Würtemberg, 

da Keiffenflein am Podagra krank lag, nad) Tivoli und 

dabeati. 

Sie hatten von ihm gehdrt, daß er im Fruhiahr 
1782 eine Reife nach Neapel machen werde, worauf fie 
fogleich viele Veftellungen von dortigen Außfichten, meh⸗ 
teren umliegenden intereffanten Gegenden, als von Puoz⸗ 
‚Ali, Baja und Taferta, bei ihm zu machen geruhten; 
fo wie fie fchon ‘vorher verfchiedene andere Gemählde 
von Frascati und Tivoli für fie zu fertigen ihm aufges 
tragen hatten. Bei diefer Gelegenheit drang ſowohl 


der Großfärft als die Großfuͤrſtin darauf, daß Hader 


ſich entfchließen möchte, «ine u nach Raland zu 
machen. 


eh Warte, XXXVII. WO 15 
r 


Zweymal dorher hatte ſchon bie Kaiſerin Kati 
rina chm Vorſchlaͤge zu einer ſolchen Reiſe than lafj 
mit dem Erbieten, ihn unter ehrenvollen und vorth 
haften Bedingungen in ihre Dienſte zu nehmen; er bu 
ed aber innner unter mancherlei Entſchuldigungen ab 
wenden gefucht. Dießmal aber mußte er es beid 
und wenigftensd einen zweyjaͤhrigen Aufenthalt verfy 
chen. Beſonders drang bie Großfürftin auf das g 
digfte in ihm, ſo daß er feine Beflelungen, feine Gefu 
heitsumſtaͤnde und was er fonft noch vorzubringen vouf 
vergeblich entgegenfehte. Der Großfuͤrſt verlangte ſchr 
lich, was er an jährlichem Gehalt und was er fonft n 
begehre. Seine Forderungen waren groß, und bie Sa 
verzdgerte ſich. Endlich fchrieb er Bardber an den Bi 
Admiral Ezernitfcheff, welcher die Kaiferin über 
Sache ſprach. Diefe verlangte den Hackertſchen Ori 
nalbrief zu ſehen, und ſagte, als ſie ihn geleſen hat 
„Ich ſehe, daß des Mannes Geſundheit für unſer Kli 
zu ſchwach iſt, und merke deutlich, daß er nicht 9 
bat zu Eommen; es ift beffer, ihn in Rom zu laffen « 
ihn dort zu befchäftigen.” — Was auch bie Kaiferin 
biefer Entfcheibung mochte beivogen haben, fo erfan 
fie der Künftler mit unterthaͤnigſtem Danke. Denn 
‚war in Rom etablirt, Hatte viele beftellte Arbeit, Ton 
die Kälte nicht vertiagen, und befand ſich in mand 
andern Verbindungen, die ihm eine folche Reife zu m 


chen nicht erlaubten. 0 








t 
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Graf Raſumowsky. \ 

Im Jahre 1792 machte er eine mahlerifche Reife 
ach Neapel. Unterwegs zeichnete er vieles In Terra⸗ 
ina, Capo Eirceo, Fri, Molo di Baeta, Seffa u. ſ. w. 
te eilte jedoch nad} Eaferta, um Studien zu einem gro= 
en Bilde zu fammeln. Für die Großfuͤrſtin von Ruß: 
md follte die Anfiche des Palaſtes von Caſerta, nebft 
er Campagna Felice, von ©. Leocio her genommen, 
bgebilbet werben. j 

P. H. kannte ſchon feit mehreren Fahren den Gra⸗ 
en Andreas Rafumowsky, der jeht in Neapel 
duſfiſcher Mintfter war. Dieſer Liebhaber der Künfte 
nachte alle Morgen eine Spagierfahrt dahin, wo P. H. 
eichnete. Da nun die Studien in &. Leocio ſechs Tage 
auerten, und ber Graf ale Morgen Fam, um zuzu⸗ 
hen, fo hatten die Jaͤger dem Könige gefagt, daß ein 
Rahfer dafelbft viel gezeichnet habe, und daß der Ruſſi⸗ 
de Minifter jeden Morgen gekommen fen, ihn zu ber . 
achen. Der Kbnig fragte den Grafen, was das für ein 
DRahler wäre, und erhielt zur Antwort, daß P. H. ſchon 
ieles fir Katharina die Zweyte gemahlt habe, und 
aß er gegenwärtig Studien mache zu elnem bedeutenden 
Bilde filr die Großfärftin von Rußland; auch in Puz⸗ 
moli, Baja und-andern Orten witrde er dergleichen ver⸗ 
fertigen. Der König verlangte den Künſtler zu ſehen 
und zu ſprechen. " 

Der Oraf Raſumowsky meldete alfo an P. H. 

- ı* 
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dad Verlangen des Königs; und. da ber Hofim May 
nach Eaftel a Mare ging, leitete man die Sache fo ein, 
daß P. H. an dieſem Orte dem König vorgeftellt wurde. 
Er hatte nichts weiter von feiner Arbeit bei fich, als ein 
Heines Gouache⸗ Bild, welches dem Grafen Rafı | 
mowsky gehörte: der Kdnig beftand aber Darauf, alte | 
Studien zu fehen, welche P. H. gemacht hatte. Diefes 
wa: dem Künftler nicht erfreulich. Man machte viele 
Vorftellungen, daß ein Künftler nicht. gern unfertige 
Sachen einem folchen Monarchen zeige, und was der⸗ 
gleichen Entfchuldigungen mehr feyn mochten. Allein 
der König ließ fich nicht abwendig machen und beftand 
darauf, alles zu fehen, was in der legten Zeit gemacht 
war. So padte denn P. H. feine Studien zufammen 
und ging nah, Maffe, Sorrent und Caftel a Mare. 


“- 


. König von Neapel. 

| Den folgenden: Tag. wurde er in ber Billa des 
| Aönigs, Guiſeſana, Nachmittags um vier Uhr, vor: 
geftelt. Der König feste ſich und ‚betrachtete alles 
mit Aufmerkſamkeit. P. H. hatte eben keine große 
Vorftelung von der Einficht des Königs, und ver 
wunderte fich daher um befto mehr, daß derſelbe mit 
geſundem Verſtande und beſſer ſprach, als ſonſt Lieb⸗ 
haber zu thun pflegen. Das Gouache⸗-Gemaͤhlde ge⸗ 
fiel ihm außerordentlich; doch kannte er auch alle Ge⸗ 
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enden im bloßen Eontour, und bewunderte, daB In 


inem’nadten Umrig die Gegend mit fo viel Deutlichkeit 


nd Richtigkeit konme ausgedruͤckt werden. , 

Er befah alles zum zweyten Mal mit vieler Zufries 
enheit und fagte: fo etwas habe er noch nie gefehen. 
va es aber 6 Uhr war, fo war es Zeit, auf die Kanins 
ven=Fagd zu gehen. Die: Königin, die wenig oder 
ichts gefehen hatte, fagte: ‚Der Abnig hat mic) des 
zergnuͤgens beraubt, Eure Sachen genau zu betrachten. 
ch hoffe, Ihr werdet mir erlauben, auch alles mit Bes 


uemlichkeit anzuſehen.“ _ Sie fügte nad) ihrer Liebens⸗ u 


urdigkeit noch viel Artiges hinzu. Graf Lamberg, 
er Faiferliche Minifter, war zugegen, und ald großer 
iebhaber befchaute er alles mit vielem Vergnuͤgen. 

Als der König auf bie Jagd ging, winkte er dem 
jrafen Raſumowsky; diefer folgte, und der König 
erlangte, er folle mit P. H. fprechen und ihm fagen, 
er König wuͤnſche vier Gouache-Gemählde zu haben, 
ad wolle zu einigen die Gegenden felbft wählen. P. H. 


widerte bem Grafen, daß er es gern thun würde, uns “ 


eachtet der Kuͤrze der Zeit und der vielen Übernommes 
von Hrbeiten. 

Nachdem nun der Hof von Caſtel a Mare wieder nad) 
Saferta gegangen war, wo der Konig ein populäred Ern⸗ 
efeſt in Bofchetto, Abends mit Illumination und ans 
erm Erfreulichen gab, fo ließ er P. H. einladen, auch 
ahin zu kommen, empfing ihn wohl und verfchaffte ihm 
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die Beoruewlichleit, alles in ber Gegend, ‚befonbers feine 
Jagden zu fchen. Gelegentlich fagte der Konig zu ihm, 


daß er winfche, eine Unsficht von feinen Jagdhauſe zu 


S. Leocio zu haben, und fügte hinzu: er wiſſe wohl, da 


dieſes Feine mahleriſche Gegend fen; «Bein da dieſer Ort 


ihm fletö gefallen, und er in feiner Jugend viele Tage | 


bafelbft zugebracht habe, fo würde es ihm lich ſeyn, de 


von ein gutes Bild zu fehen. P. H. machte die Zei | 
wung bavon, indeß bie Schnitter ernteten (denn die Erute || 
iſt hier ſpaͤter als in Caſerta, wegen ber höhern Lage), — 
und während ex zeichnete, kam der Kdnig umd {ah zu; f 
da er denn fo viel Mergmigen fand, daß er. für ſich und 


fein Gefolge gemeine Jaͤgerſtuͤhle kommen ließ, ſich zu 
dem Kuͤnſtler ſetzte und genau auf bie Arbeit merkte, 


AIndem er fich nun über die Nichtigkeit und zugleich über 


ben Geſchmack iu ben Umriffen freute, fragte er mit vie⸗ 
ler Beſcheidenheit: ob im Vorgrunde nicht Die Schuitter, 
Weiber, die bad Getreide binden, nebſt werfchiebenen 


Kuabenſpielen, die im Lande uͤblich find, angebracht 
werben Fonnten. Y. H. antwortete, f’ es fehr ſchick 
Dieß Bild hing 


lich ſey, und fuͤhrte ben Gedanken au 

nachher i im Schreibcabinette des Königs. 
Während nun P. H. zeichnete, fprach ber König ver- 

ſchiedenes. Inter andern fagte er mit einem großen 


‚Seufzer: „Wie viel Tauſende gaͤb' ich, ame den zehnten 


Theil von dein zu wien, was Ihr wißt. Man hat 
mich andy wollen zeichnen lehren; man hat es mich aber 





| 
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d gelehrt, wie alles andere, fo Daß ich wenig weiß. Gott 
ergebe es beuen, die meine Aufſeher und Lehrer waren! 
ie find jet im Parabied.” 

Die übrigen brey Gegenden zu jenen beftellten Gona⸗ 
hen waren fehr mahleriſch: Perſano, Eboli und Eaferta. 
Bähsend biefer Arbeit mußte Hadert dem König ver: 
prechen, ihm sin großes Bild von Caſtel a Mare zu ver: 


ertigen mit feinen Galeotten. Er mußte deßhalb in 
Reapel länger verweilen, um bie ndthigen Studien zu 


nachen: denn alles follte ganz genau nach der Kunft der 
Seeleute verfertigt ſeyn. Zu Anfang Septembers ſen⸗ 
ete P. H. die vier Gouache⸗Gemaͤhlde; der König 
reute ſich fo ſehr daruͤber, daB er ſelbſt fie im Caſino 
vom Paufilippo aufhing, von da nach Portici mitnahm, 
md hernach im Schreibcabinette zu Caſerta aufſtellte. 
Der Duuſtler kam Mitte Octobers nach Caſerta, und 
brachte dem Koͤnig das große Oelgemaͤhlde von Caſtel a 
Mare, welches ſehr gut aufgenommen ward. 

Die Koͤnigin ihrerſeits war froh, daß ihr Gemahl 


Geſchmack an ſchoͤnen Kuͤnſten fand, und P. H. ſtand 


daher auch bei ihr in Gnaden. Ste verlangte ein Ges 


maͤhlde für ihre Schweſter Marie Chriſtine. Er 


hatte den Ste von Remi gemahlt, den er feiner Familie 
pen Andenken laſſen wollte, uud dieß war zu jener Zeit 
bad einzige Bild, welches er fuͤr fich behalten hatte, Er 
ſchlug es indeſſen voy, ließ es nach Caferta kommen, und 
Vie Königin Hanf es ſois. 


—⸗ 
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P. H. mußte mit dem König auf alle Jagden gehen, 

unm alles genau zu betrachten und kennen zu lernen, weil 

viele derfelben gemahlt werben follten. Der König be: 

flellte ein großes Bild von vierzehn Fuß Länge, eine Art 

von antifer Parforce⸗Jagd al Zingare. Eine andere 

Parforces agb von Carditello folgte darauf. Herbſt 
und Winter wurden mit Studien zugebracht. 





Kaifer Joſeph IL 

Kaifer Joſeph der Zweyte kam nach Neapel 
und nachher auch Guftan Adolph, König von Schwe⸗ 
- den. Joſeph nahm keine Zefte an als Jagden, be 
ſuchte 9. H., ſprach viel mit ihm, aber beftellte ‚keine 

‚ Arbeit; der Kaifer ging auf die Jagd nach Perfano, wo. 
er zehm Tage blieb; P. H. mußte den König dahin be: 
gleiten, um Stübien zu machen. Diefer hatte vier Ge: 
maͤhlde beſtellt für einen runden Saal al Zufaro, weldye 
die vier Jahrszeiten abbilden follten,: Neapolitaniſche 

. Gegenden mit modernen Figuren, nach Landesart beklei⸗ 
det, welches (ehr mahleriſch ausfält. Der König lud 
Joſeph den Zweyten nach al Zufaro ein; P. H. mußte 
mit drey fertigen Skizzen jener Bilder dahin Fommen. 
Bor dem Mittagsmahl erklärte ber König dem Kaifer 
‚mit viel Energie und Geſchmack die Bilder, fo daß bie 
Königin ſich verwunderte und zu 9. 9. fagte: „Ihr 
habt den Koͤnig ſehr in die Kunſt eingeweiht, welches 
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mir viel Vergnuͤgen macht. Der liebe Gott hat euch zu 
und’ geſchickt! Ich bin entzucdt, daß der König Ge: 
ſchmack an den ſchonen Kuͤnſten findet, und das haben 
wir Euch zu danken.“ Sie ſagte dieſes und anderes 
Höfliche mehr in Franzdſiſcher Sprache. 

9.9. blieb in Neapel bis Anfangs Juny, und ba 
Graf Raſumowskhy die Bäder. in Iſchia nehmen woll⸗ 
te, fo mußte P. H. verfprechen, den Auguflmonat und _ 
einen Theil des Septembers ihm Gefellfchaft zu leiften. 
Der Künftler transportirte eins der großen Bilder, bie 
Jahrszeiten vorftellend, nach Iſchia in den Palaft des 
Grafen. Der König ftattete daſelbſt einen Beſuch ab, 
und in den heißen Stunden des Tages war er bei P. H. 
und ſah mahlen. Im October Fehrte diefer nach Caſerta 
zuruͤck, um die Arbeit fortzuſetzen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes ber vier Jahrs zeiten 
war eine Gegend nach der Natur genommen: der Fruͤh⸗ 
ling zu S. Leocio, gegen Pic di monte Alifa zu, mit: 
dem Boltarno; der Sommer zu ©. Lucia di Caferta ges 
gen Mattacone; der Herbſt zu Sorrento gegen Neapel; 
der Winter zu Perfano, mir dem Berg Poftiglione, ber 
mit Schnee bedeckt war. Diefe vier Bilder kamen, wie 
gejagt, in einen runden Saal eines Pavillons im. Lago 
Fuſaro, der zur Jagd und Fiſcherey beſtimmt war. Die 
Bilder wurden 1799 durch die Lazaroni geraubt, und 
man hat nie erfahren koͤnnen, wo ſie geblieben ſind. Die 
vier Heinen, welche als Skizzen dienten, kaufte die Kb⸗ 
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nigin und ſchenkte fie ihrer Schiwefler Marie Chri— 
‚fine, und fie finden ſich noch bei dem Herzog Albert 
von Sachſen⸗ Teſchen. P. H. bedauerte dem Ders. . 
luſt dieſer Gemaͤhlde, weil er fie für feine. befte Arbeit 
hielt, die er in Neapel für ben Hof gemacht hatte. 

Ferner beflellte der König ein großes Bild, wie ed 
ſchon oben angebeutet worben, eine Art, von Parforce 
Jagd zu Pferde, mit Lanzen und Hunden, nach Art und 
Weiſe der Pallieſer. Zu dieſem Bilde gehörten viel Stu⸗ 
- dien, fowohl der Perfonen, als der Pferde, Hunde und 
mancherlti Geräthichaften. Die Gegend ber Jagd war 
ab Zingaro. Der König wollte fein Portrait auf dieſem 
Bilde haben, und faß dem Kılnftler eins und eine halbe 
Stunde; es fiel fehr aͤhnlich aus. Gegenwaͤrtig befsgt 
ed Graf Doͤnhoff von Doͤnhoffſtadt in Berlin - 
Auch viele Eavaliers ſaßen ihm und. wurden fehr aͤhnlich, 
ale: der Duca di Rierio, Don Marco Dite 
bono, ber Duca bi CaftelPagano und mehrere. 
| Diefes Bild Toftete viel Zeit, Muůhe und Arbeit; denn 
alles mußte nach der Jaͤgerkunſt ſehr richtig vorgeſtellt 
werden, fo Daß dieſes Bild erſt 1784 fertig wurde. Fer⸗ 
ner mußte noch. auf ein Tleines Bild der Koͤnig zu Pferde 
gemahlt werden, im Jagdkleide, wie er mit zwey Hun⸗ 
den einen Haſen hetzt. 
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Caſerta. 

Graf Raſumowsky wurde zuruͤckberufen, und 
ver König gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaſt. 
Indeſſen verusfachte der Aufenthalt bei Hofe, bie Ber 
zleitung zu den Jagden, die Hins und Herreifen von 
Rom nach Caferta, großen Zeitverluft und viele Koften, 
jo daß P. H., da er nur feine gewöhnlichen Preife vom 
Kınig erhielt, endlich eine Schabloshaltung verlangte. 
Der Kduig wollte ſich Hierzu nicht verſtehen; die Sache ' 
Bing nicht vorwaͤrts, fo daß P. H. zuletzt deutlich er⸗ 
Härte: wein ihm Ihro Majeſtaͤt nicht 100 Neapolis 
tanifche Ducaten monatlich für bie Extra-Ausgaben 
Schablosheltung gebe, fo wirde er zwar bie angefanges 
wen Arbeiten fertig machen, aber in der Folge in Rom 
Bleiben, und den König von borther bedienen, ohne wei⸗ 
ter hin und her zu reifen. \ on 

Die Königin war uuzufrieden über dad Betsagen des 
Königs, und P. H. fprach nicht mehr von der Sache. 
Im Januar 1785 bat er um die Erlaubniß nad Rom 
zuruͤck zukehren, und der König lud ihn ein, im Detober 
wieder nach Caferta zu Tommen, welches er auch vers 
ſyrach. Dieſes geſchah im Studium des Kuͤnſtlers. 
Der König ſagte ihm: „Ich erwarte Euch auf dem Pas 
laſte um 6 Uhr; dem ich will Euch nochmals vor Eurer 
Abreife ſprechen.“ P. H. kani; ber König war fehr 
guädig und ſchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebft 6 
Bafonen umd andern Dingen. Die Kduigin fah ben 
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Kuͤnſtler am folgenden Tag um 12 Uhr, ſchenkte ihm ein 
kleines Andenken, *einen Ring mit ihrer Ehiffer, mit 
viel Höflichen Ausdruͤcken, und er mußte hoch und theuer 
verfprechen, im October wieber in Caſerta zu ſeyn. 


Anſtellunng. 

Die Gebruͤder Hackert kamen auch wirklich um die 
beſtimmte Zeit zuruͤck, und alles ging feinen alten Gang. | 
Im Jahre 1786 fprach der König mit P. H., daß er 
ihn und feinen Bruder Georg engagiren wolle, und fie in 
Neapel bleiben follten. Diefe Sache wurde fehr weits 
laͤufig durch den Ritter Garti und den General Kr 
ton betrieben. Nachdem alles beredet war, ſtellte P. H. 
die Gonditionen filr ſich und feinen Bruder, und ſagte 
ben Inhalt felbft an den König. Diefer. wies ihn wieder 
an den General Acton, der ed im Rath vorftellen 
follte. Dieß gefhah im Wärz, und Aceton fchrieb ein 
Billet, daß der König die Gonditionen approbirt habe. 
Am Ende des April erhielten die Brüder erſt bie Depes 
ſche von der Finanzfecretarie, wo die Penfion follte gehe: 
ben werden. Die Brüder reiften nach Rom, und mad). 
ten Anftalt nach Neapel zu ziehen, welches im Julius 
geſchah. Sie erhielten ein herrliches kogis im Palaſt 
Francavilla in der Chiaia. 

Nun iſt es gewoͤhnlich, daß die Kammermahler, 

wenn fie ini koͤnigliche Dienſte treten, einen Eid ablegen 








"9237 


mäffen; da P. H. aber ſchon beinahe vier Jahre dem 
Könige ald Mahler gebient hatte, und fehr befannt war, 
fo ſprach der König nie von dem Eide: auch Fann in 
Neapel Fein Proteftant den Fatholifchen Eid ablegen. 
Ein Gavalier aber fagte einft zum König: ob Shro Ma: 
jeftät wohl wißten, daß P. H. nicht zur Roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifchen Kirche gehdre. Der König antwortete: „Ich 
weiß es fehr wohl: wiffet aber auch, daß es ein ehrlis 
cher Mann ift, der- einen vortrefflichen moralifchen Cha⸗ 
rafter hat, und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur 
dient. Ich wilnfche, daß mir meine Katholiken mit der 
Treue dienen moͤgen, wie er.“ 


Familiaritaͤt des Könige. 


Einſt wollte P. H. nach Eaferta fahren, wo er feine 
Wohnung im alten Palaft Hatte. Er traf den König 
auf dem Weg von Capua nach Caſerta — und wer dem 
Kdnig in der Stadt oder. auf. dem Lande begegnet, muß 

fille ‚halten — der König kannte ihn. fogleich, grüßte 
ihn ſehr freundlich, nach ſeiner gewoͤhnlichen Art, und 
fuhr nach Caſerta. Er kam von Carditello, und ſpeiſ'te 
gewoͤhnlich um 1 Uhr. P. H. eilte nach, und ſobald er 
in ſeinem Quartier war, lag ihm nichts naͤher am Her⸗ 
zen, als ſich ſogleich dem Koͤnig zu praͤſentiren, weil 
dieſer ihn ſchon geſehen hatte. Ueber dem Auspacken 
verging die Zeit, und eben da er das HRemd wechſelt, 
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tritt der Aönig in ſein Schlafzimmer, und ſpricht anf 
eine gnädige freundliche Weife: „Seht, wir find ge 
ſchwinder. Ich bin der erfte, der Euch die Bifite macht.” 
Er befahl, P. 9. ſollte fih vdllig anffeiden, und fiel 
ſich eitie gute Halbe Stunde auf, mm feinen Wagen zu 
erwarten. Er fragte: „was macht Ihr morgen?“ 
P. H. fagte: wenn Em. Majeſtaͤt Feine andern Befehle | 
geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. „Morgen frdb, | 
fagte ver Konig, komm' ich wieder; aber übermorgen 
muͤßt Ihr mit mir gehen. Ich Habe ſchoͤne Ausſichten 
entdeckt, die ich Euch zeigen werde.” Sie waren and 
wirklich fchön. 


Liebhaberen des Könige. 


Der König war von Jugend auf ein paffionirter JE 
ger, weil er dazu erzogen war. Geine Gefumbheit in 
feinen Sugendjahren foll fehr ſchwaͤchlich geweſen fern; 
durch die Jagd iſt er ſtark, geſund und frifch geworden. 
P. H., der die Gnade hatte, von ihm eine Tages ein: 
geladen zu werden, unb bei ihm auf feinem Yoften war, ' 
bat ihn unter Hundert Schäffen nur einen einzigen feh⸗ P 
len fehen. Doch war es nicht allein die Jagd, ſondern 
das Beduͤrfniß in der frifchen Luft zu ſeyn, was ihn 
gefund erhielt. P. H. hat oft Gelegenheit durch fein 
Zeichnen gegeben, daß die Jagden nicht gehalten wur⸗ | 
den; denn ihn arbeiten zu fehen, amifirte den König 
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fo fehr, daß er zufrieden war, wenn er. nur Befihäft 
gung in ber freien Luft hatte. - 

Was der Konig gelernt hat, weiß' er vollfommieit 
richtig und ger. Hacert iſt oft mit ihm zur See nach 
Iſchia und Enpri geweſen. Des Nachts commanbdirte 


feine Eorvette ber Capitaͤn, des Tages ber Kdnig fo gut: · 


ald der beſte Seeofficier. Die Bifcheren md Anlagen 
zue Fiſcherey verfland er vollkommen, fo wie er es duch 
bersiefen Hat auf dem See vom Zufaro, der ſchon von 
‚Alters Her durch einen Canal Zuſammenhang mit ber 
See hat, und deßwegen Salzwaſſer iſt, wohin ber König 
Auftern aus Taranto zur See in Behaͤltern kommen ließ, 


.. am fie da zu vermehren; welches auch in wenigen Jah⸗ 








ven ben gluͤcklichſten Erfolg hatte. Die Fiſcherey war 


gemeiniglich Auf dem See von Fuſaro vdr Weihnachten, 


wo alsdann der König viele tauſend Pfund verkaufte. 
Die Auſtern wurden in den Monaten, worin fih en R R 
befindet, Öffentlich, ſowohl in Neapel ald am See ſelbſt 
für einen billigen Preis verkauft; in den Monaten, wo 


| tein m it, als von May an bis in bem September, 
‚durfte Feine Auſter angerährt werden, weil fie fich in den 


heißen Monaten vermehren. Der Kbnig ruberte wie 
ber beſte Matrofe, und fchalt fehr feine Seeleute, wenn 
es nicht richtig nach dem Tact der Kunſt ging. Alles 
wad er weiß, macht er vortrefflich, richtig und gut. 
Bill er belehrt feyn, fo iſt er nicht eher zufrieden, als. 


.$ BB er die Sache gründlich begriffen hat. Er ſchreibt 
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eine vortreffliche Haud, und ſchreibt geſchwiud, verſtaͤn⸗ 
dig, kurz und mit Nachdruck. Hackert hat die Geſetze 
von San Leocio geſehen und geleſen, bevor ſie gedruckt 
wurden. Der Konig hatte fie einem feiner Freunde 
übergeben, der nachfehen mußte, ob audy Fehler gegen. | 
bie Orthographie darin wären, wo denn hin und wieder 
nur einige Kleinigkeiten za ändern waren. Sie wurden 

hernach abgefchrieben und gedruckt. Hätte man dieſen 1 
Herrn zu Studien angehalten, und ihn nicht zu wiel Zeit 
täglich mit der Jagd verderben laſſen, fo wäre er einer 
der beiten Regenten in Europa, gerworden. 


Wohlleben 
P. 9. war mit dem Kdnig in Perfano auf den Jag⸗ 
den, um Stubien zu zeichnen und zu mahlen für die 
Bilder, die der König bei ihm beftelt hatte. Es war 
im Januar, ald ihm der König aufgegeben hatte, ver: 


ſchiedene Thiere, befonders wilde Schweine, Hirſche, 


Tannthiere und Rebe zu mahlen. Diefe Studien Fonn- 
ten nicht in ein oder zwey Tagen gemacht werden. Die - 
Kammertafel war um 12 Uhr, alfo wollte 9. H. nicht 
fpeifen,, um feine Arbeit bis an den. Abend fortzufehen. 
Der König fom gemeiniglich zu Hackert, um zu ſehen, 

was er gemacht hatte, ehe er oben in fein Appartement 
“ ging. Eines Tages war ed ſchon Nacht, ald der König 
zuruͤckkam. Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er 
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ich Meine Wuͤrſte von Schnepfen, mit Schweinefleifch 
sermifcht, geben, weil ihn hungerte, und ein Glas Bur⸗ 
jander: denn auf biefen Jagden fpeifte er nichts zu 
Mittag, als etwas Falte Küche. Während als er die 
Salficie aß, fagte er zu feinem Kammerdiener Borelli: 
‚Sehet hinuntek, rufet mir ben Hadert: e fol fommen 
o wie er iſt, und mir zeigen, was er heute gemacht 
sat.’ Dieß geſchah fogleih. Die Königin befand fi 
vei bein König; er fah alles mit Wohlgefallen an; end» 
ich fagte er: „Ich finde, daß Ihr heute viel gearbeitet 
zabt, worüber ich erſtaune.“ — P. 9. Tagte: wenn 
ch nicht fleißig bin, und ein Scirocco Fommt, fo ver⸗ 
dirbt alles Wild. Die. armen Jäger, denen Ihro Mas ' 
eſtaͤt es gefchenft haben, wuͤrden fehr übel auf mich zu 
ſprechen ſeyn. — „Es freut mich, daß Ihr fo chari⸗ 
tabel denkt. Habt Ihr den Mittag gegeſſen?“ — Ges 
fräpftädtt, erwiderte P. H. Zu Mittag kann ich nicht 
ther ſpeiſen, ald wenn meine Tagesarbeit vollendet iſt, 
8 fey um welche Uhr und Zeit'es wolle. Mit vollem 
Magen laͤßt fich nicht wohl ftudiren. — „Dieſe Würfte 
find außerordentlich gut gemacht. Ich hoffe, fie werden 
Euch fo gut ſchmecken wie mir. Borelli! fagt, daß ich 
befohlen Habe, Hackert von denfelben Wirften zu geben 
md von demfelben Burgunder, damit er fich nach fo. 
dieler Arbeit wohl erhole.”” Er befahl den andern Tag 
dem Küchenmeifter, daß wenn Hackert nicht zur ges 
ndhnlichen Stunde zur Staatstafel kommen wollte oder 
Gocige's Werte. XXXVII. xb. 16 





eine vortreffliche Haud, und ſchreibt geſchwind, verſtaͤn 
dig, kurz und mit Nachdruck. Hackert hat die Geſetze 
von San Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gedrudt 
wurden. Der König hatte fie einem feiner Freunde | 
übergeben, ber nachfehen mußte, ob auch Fehler gegen |: 
die Orthogtaphie darin wären, wo denn hin und wieder 
nur einige Kleinigkeiten za ändern waren. Sie wurden 
hernach abgefchrieben und gebrudt. Hätte man dieſen 
Herrn zu Studien angehalten, und ihn nicht zu viel Zeit 
täglich mit ber Jagd verderben laſſen, fo wäre er einer 
der beften Regenten in Europa, geworden. 


obllebem 
P. H. war mit dem König in Perfano auf den Jag⸗ 
den, um Studien zu zeichnen und zu mahlen für die 
Bilder, die der König bei ihm beflellt Hatte. Es war- 
im Januar, ald ihm der König aufgegeben hatte, ver⸗ 
ſchiedene Thiere, befonderd wilde Schweine, Hirfche, 
Zannthiere und Rehe zu mahlen. Diefe Studien fonn- 
ten nicht in ein oder zwey Tagen gemacht werden. Die 
Kammertafel war um 12 Uhr, alfo wollte P. H. nicht 
ſpeiſen, um feine Arbeit bis an den Abend fortzufegen. 
Der Kdnig Fam gemeiniglich zu Hadert, um zu fehen, 
was er gemacht hatte, ehe er oben in fein Appartement 
> ging. Eines Tages war es ſchon Nacht, als der König 
zuruͤckkam. Sobald er in feinem Zimmer war, ließ a 
x . . 


ſich 
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Sodyun wird wieder eine neue Note gemacht, und alles 
diefes gefchieht in des Kdnigs Beiſeyn. Nun folgt erſt 
die Note der Austheilung. Zuvorderſt ſteht die Königin, 
die eine ziemliche Anzahl beldmmt, welche. fie gleichfalls 
wieher vertheilt. Und auf dieſe Weife bekommt jeder⸗ 


man richtig was ihm ber Kbnig zugetheilt har. Ein - 


Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet ihn, 
und bringt das Geſchenke an feinen beftimmten Herrn 
im Namen des Kdnigd. Hackert, ald Kammermahler, 
und feine Elaffe bei Hofe, ald bie Kammermedici, Kamz 


mermeißter der Muſik, wie Paefiello, mit welchen 


biefe Claſſe aufhört, bekamen bei großen Jagden jaͤhr⸗ 


lich ein wildes Schwein, Hadert hat dfterd vier bis - ° 


fünf befommen. Bei Heinen und mittelmäßigen Jag⸗ 


den, auch weun er mit dem Könige auf der Jagd gewe⸗ 


en war, belam er alfemal einen Jaͤhrling von etwa 
120. Pfund, welches die beften waren. Defters ſchoß 
ver Kbnig, wenn die Faſten fruͤh anfingen, in ber Fafanerie 
wilde Schweine, zwey oder drey, bie da Schaden ans 
ichseten. Da befam der Ritter, Hamilton das 
wößte, und Hackert das Heinfle, weil ſie als Proteftans 


en Fleiſch fpeifen konnten. Leqzterer erhielt einft in der - 


neiligen Woche ein Schwein, nebft einen Korb vol Be⸗ 

affinen, deren über Hundert waren. Da die Jahrszeit 

chon warm war, fo verſchenkte er einen großen Theil in 

Reapel an feine proteflagtifchen Freunde; viele wurden 

ei ihm verzehrt; und in. ber heiligen Woche kamen oft 
B J 16% , 


Fe 
Batholifche Freunde, die wegen unpaͤßlichkeit Erlaubniß 


hatten, Fleiſch zu eſſen. 


Wenn die große Faſanenjagd war, wo ſechs⸗ bis 
fiebenhundert gefehoflen wurden, befam ein jeder von 


. feiner Elaffe einen Safanen; P. H. aber bekam zwey. 


Der König fagte: „alles was von Hadert's Befannten | 
nad) Gaferta kommt, gehet bei ihm zu fpeifen: er muß fi 
zwen haben.” Außerdem befam er rothe Rebhühner, |; 
Schnepfen, Enten und allerlei Jagd, welches natuͤrli⸗ 
cherweife vielen Neid erregte. ‚sm Sommer, wenn ber 
Konig im Belvedere ſich aufhielt, war Hackert in feiner 

Wohnung in Gaferta. Der König befam oft aus Neapel | 
einen großen Fifch,. Pesce Spada (Schwertfifch). "Die: 


ſer Zifch kommt mit dem Tonno aus dem Archipelagus 


in's Mittelländifche Meer, im May, hat feinen Zug 
und geht gegen Ende Yugufts wieder zuruͤck, wie der 
Tonne. Er {ft außerordentlich delicat, etwas fett, und FE 
man Fannı nicht viel davon eflen, denn er iſt ſchwer zu 
verbauen. Er iſt fehr groß, lang und rund, oft fieben je 
bis acht Fuß ‚ auch noch länger, ohne fein Schwert, Hi 


das vorn am Kopfe über dem Maul ift. Beni der Kb ]& 


nig einen folchen Fiſch befam, fo theilte er ihm ſelbſt ein. | 


Hackert kam eines Tages von ungefähr dazu. Als er 


die Treppe in Belvedere hinauf gehen wollte, hörte er ſi 
die Stimme des Kdnigs in der Kuͤche. Der König: rief 
ihm, er follte kommen, und den großen ſchoͤnen Ziid 
fehen. Darauf wies der König dem Koch, wie viel er 
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u dem Kopf laffen ſollte, und fagte: das ift für ung; _ 
ernach ein großes Stuck für die Kdnigin, welches fo: 
leich des Abends in der Ftiſche, mit Schnee bedeckt/ 
sebirt wurde; hernach ein Stuͤck für Monfignore Bis 
Hof von’Caferta, für den Intendanten von Caferta ein 
Stk; dann für Don Filippo Hadert und für den Ar⸗ 
niteft Gollicini. Jedes wurde auf eine filberne 


cchuͤſſel gelegt und einem jeden zugeftellt. Die Portion, , 


var fo groß, daß Hackert oft noch zwey Freunde bes 
henkte, und doch auf drey Tage für ſich behielt. Dies 
er Fiſch ganz friſch, iſt nicht eßbar; er muß- bis auf 
inen Punct, wie das Fleiſch, mortificirt feon. Er wird 
emeiniglich bloß .auf dem Roſt in binnen Städen ge⸗ 
raten und mit verfchlebenen Saucen gegeffen. Wenn 
r gebraten ift, hält er fich viele Tage und wird alddann 
alt mit Del und Limonien genoffen. P. H. bekam alle 
Bochen Gefchenfe an Speifen vom Könige; im Som⸗ 
1er hauptſaͤchlich Fiſche, die der König aus Neapel zum 
Iräfent erhalten hatte, und die das befte waren, was " 
ie See gibt, Er bekam oft eine große Schüffel Kehlen, 
ie hinten am Kopf des Tonno find. Dieß ift das zar- 
eſte Fleiſch an jedem Fifch; man kann kaum mehr ald 
wey effen. Sie werden mit ber platten Gräte, die unz 
ihnen liegt, ohne alle andre Umftände auf dem Roſt 
tbraten. Verſchiedene Fremde von Stande, die dieſt 
ipeife nicht kannten, haben fich oft bei Hadert eine. 
nverdauung gegeffen, weil ſie zu viel davon aßen. Es 
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iſt gewiß, daß es von ben Fiſchen der größte Ledferbiffen 
“ ift, den man effen fanı. 





Yushbälfe 
Eines Tages, da der König in Belvedere war, fagte 


er zu Hadert: „Morgen früh um 10 Uhr werde ich auf 
dem Palaft in Gaferta ſeyn. Kommt, wir wollen vice 


Arrangements wegen meines Schreib- Eabinets treffen.“ 


— Bern der Hof nicht auf dem Palafte wohnet, fo 
fichen Keine Wachen vor den Thuͤren im Palafte, daß 


alfo ein jeder gehen kann, weil bie Zimmer verſchloſſen 


find; die Treppen u. ſ. w. blog find mit Schildwachen be 
fegt. Der Ritter Hamilton nebſt einer anfehnlicher | 
vornehmen Gefellfchaft hatten Hackert erfucht, ihnen 


einen Mittag zu effen zu geben, weil fie den Englifchen 


Garten fehen wollten. Diefer hatte ben Ritter gebeten, 


ihm, wenn fie kommen wollten, ben Tag zu beftimmen, 
weil die Hitze fehr groß in Caſerta des Sommers if, 
und man Feine Provifion von Bleifch nur einen Tag hal 
ten Tann; fonft würden fie eine fehr fchlechte Tafel 
finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber 
Hadert Feinen Brief erhalten. Gegen elf Uhr Fam die 
gene Gefellfchaft von acht Perfonen in feiner Wohnung 
n, und ließen ihm auf'8 Schloß fagen, wenn er ihnen in 


| 


| 


den Englifcen Garten nachkommen wollte, fo follte e 
ihnen lieb feyn; wo nicht, fo würden fie um vier Uhr zur: 


— 


⸗ ⸗ 
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Tafel kommen. Der Koch) war: fehr beſtuͤrzt und ſchickte 
zu Hadert auf den Palaſt. Der König ſagte: „Don 
Zilippo, da ift Joſeph, Euer Kutfcher! (der König _ 
kannte genau alle feine Tente) gehet bin, er hat Each 
gewiß was zu ſagen.“ — Der Kutfcher brachte bie 
Nachricht, die Hadert mißflel. Mie er zum König 
zuruͤck Fam, fragte diefer: „was will bet Joſeph von 
Euch haben?“ — Hackert mußte dem. Konig alles 
fagen. Zugleich ſetzte ex hinzu: ich habe dem Koch ſagen 
laſſen, er fou machen was er kann und was zu haben iſt! 
warum hat der Ritter nicht Nachricht vorher gegeben! 
Der König lachte herzlich und fagte: „Hamilton wird 
ſehr unzufrieden ſeyn, wenn das Mittageffen nicht gut 
if. Es fchader ihm aber nichts; warum hat er nicht 
aviſirt.“ Hadert fagte: Ew. Majeftdt wiffen, daß in - 
Gaferta nichts anders als gutes Rindfleiſch iſt, gute 
Butter von Carditello; das übrige kommt aus Neapel. 
Der König fagte: ‚mit etwas wolleh wir Euch helfen. 
Ich werde Ench einen großen Bifch ſchicken: denn ich habe ° 
Beute fräh ein Geſchenk von Fiſchen bekommen. Sonft 
kann ich Each nichts geben, denn Ihr wiſſet, daß alle 
Morgen meine Provifton, was ich gebrauche, aus Nea⸗ 
pel kommt.“ — Der. Koch Hätte indeſſen bach etwas 
aufgetrieben, und bereltete ein ziemlich gutes Mittag: 
effen, wovdn ber Zifch die Hauptſchuͤſſel war. | 


7 TE 
Kocchkunſt. 

Der König iſt immer guthegzig, gibt gerne, und 
freut fi), wenn andre es mitgenießen. Cinft auf einer 
großen Zafanen- Jagd, wo er Hadert eingeladen hatte 
die Jagd zu fehen, fo dag die Faſanen in Reih und Glie⸗ 
bern da lagen, wovon der Kdnig allein Hundert -gefchof- 

| fen hatte, ohne die Cavaliere und Jaͤger; während fie 
nun gezählt wurden und ber Jagdſchreiber fie auffchrieh, 
nund wie viel ein jeber gefchoflen hatte, nahm der Koͤnig 
einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
biefer ift recht fett; er fuchte einen zweyten und fo den 
dritten. Darauf fagte ex zu feinem Laufer: „der if | 

fr mich. Sagt in der Küche, morgen will ich ihn mit 

Reiß gekocht in Caſerta zu Mittag ſpeiſen.“ Den zwey⸗ 

x ten befam der Ritter Hamilton und Hadert den drit⸗J 
ten mit dem Beding, daß. man den Safan allein fol # 
Tochen bloß mit Salz, hernach Reiß dazu thun und bie F: 

„ſen mit Brühe und Faſan zufammenfochen Taffen. Der |. 

Reiß zieht das Fett des Faſans an ſich und befommt ei: 
nen 'vortrefflichen Geſchmack. Der König machte ein 

ſolch genaues Küchenrecept, als wenn er ein Koch wäre. 

— „Ihr müßt ihn aber, fagte er, morgen frifch Eochen 

laſſen, fonft iſt er nicht mehr fo gut, und ich. will wiſ⸗ 
fen, wie es Euch geſchmeckt hat.” In der That war 
es eine gefunde und delicate Schuͤſſel, woran man ſich 
allein völlig ſatt eſſen konnte. P. H. ging des Abends, 
wie dfters, zum Billard des Königs, ihn ſpielen zu fe 


. N 








ben, weil er eö fehr gut fpielte. . So wie der. Konig ihn 
ſah, fragte er gleich: „wie hat der Faſan geſchmeckt?“ 
Außerorbentlicy gut, erwiderte er. Der König fagte: 


„meiner war auch fehr gut. Sehet Ihr, daß ich auch _ 


weiß, daß fimple Speifen die beſten und gefundeften 


ſind.“ Der Kdnig hatte ſehr gute Franzdſiſche Koche; 


die Neapolitaner aber hatten es den Franzoſen ſo abge⸗ 
lernt, daß fe eben fo geſchickt waren wie dieſe. Hackert 


geftand oft, daB er nie einen Hof geſehen, wo alles ſo 


gut und ordentlich bedient war, als der Neapolitanifche. 


In Caferta hatte P. H. Feine Tafel von Hof, noch 


in Portici; aber auf allen Heinen Landreiſen, Jagden, 
wozu er vom König gebeten war, hatte er Tafel Mit⸗ 
tags und Abends, und zum Fruͤhſtuͤck, was er aus der 


Eonditorey verlangte. Dieß nennt man am Hof die, . 


Staatötafel, wozu der erfte Kammerniahler das Recht 
hat, fo aud) ber Gapitän von der Wache, und andere 
Herren, die an des Könige Tafel nicht fpeifen koͤnnen, 
als der Gontrolenr, der auf dem Lande der ganzen Wirth: 
fchaft vorfteht, der Fonrier, der die Quartiere beforgt 


uf. w. Diele Tafel wird in einem Zimmer neben dem, 


wo der König ſpeiſſt, in demfelben Augenblick bedient, 
wenn man dem König fervirt. So wie der König abge- 
fpeiftt bat, iſt die Staatötafel aufgehoben, welche, bis 
auf einige extraordindre rare Sachen, eben fo gut bedient 
ift, wie die königliche. Der König und auch die Königin, 
die beide fehr gutherzig find, freuen fi), wenn andre, 


die fie ſchaͤtzen, mitgenießen. Wenn alfo mit ſolchen 


\ 
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‘ feltnen Sachen ihre Tafel bedient wars, fo ſchickte die 


Königin öfterd an die Grau von Boͤhmen eine Schuͤſ⸗ 
ſel, der König an Hackert, und fagte: er verdient ed 


J und verſteht es. Die Königin, wenn fie ohne große 


Suite war, ſchickte gleichfalls an Hackert verfchiebene 
> Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und fagte: 


„bringt e8 dem Hackert, ‚der verficht ed. Es iſt auf 
Deutſche Art mit einem Kafan zubereitet: Die Sta _ 


iaaͤner eſſen ed aus Höflichkeit, aber nicht mit Ge 
ſchmack.“ Es verfieht fich, daß fo viel da war, daß 
alle genug hatten und noch übrig blieb. 


T . 


Maͤß i g eit 

Der König liebte die gute Tafel, ob er gieich kein 
großer Eſſer war; nur wenn er um drey Uhr oder ſpaͤter, 
nach der Jagd, ſpeiſſte, aß er etwas mehr, beklagte 
fi) aber des Abends, daß er zu viel gegeffen harte 
Zrinfer war er gar nidht. Hackert hat ihn ein einzigeh 
mal ein wenig Iuflig in Belvedere gefehen, wo er von 
feinen eigenen Weinen gab, die er da verfertigt Batte. 
Sonft tranf er fehr mäßig. Wenn er um 42: Uhr zu 
- Mittag -gefpeift hatte, aß er fehr wenig zu Nadıt, 
etwas Salat und Fiſche, aber zarte Fiſche, als Zrillen, 


ww Zungen und dergleichen. Hatte er fpäter gegeffen, fo 


genoß er bloß ein Spitzglas Wein mit ein wenig Brot. 


Ä 
| 
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Bei ber Tafel war er fehr munter und machte fehr gut 


bie Honneurs derfelben, bediente alle gern und ohne - | 


Sörmlichkeit, fowohl auf dem Lande als unter feiner 
Familie, die zufammen-fpeifte. P. H. war oft babei 
‚zugegen: denn wenn der Koͤnig mit ihm von’ feinen Sa⸗ 
chen geſprochen hatte und manchmal hinzuſetzte: ich 
werde bei der Tafel Euch das uͤbrige ſagen, ſo trat er 


“ 


aledann an den Stuhl des Königs, und biefer fprach . 


mit ihm. Es war eine Zreude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater faß. 


Zufällige Einfänfte 


In Gaferta Fam ein Pächter, welcher Jeſuiten⸗Guͤ⸗ 


| ter für 12,000 Ducati in Yacht hatte, erwartete den 
König an der Thilre bei den Gardes du Eorps und fagte: 
Ew. Majeflät, ich bin der Pächter. Der Hagel hat 


biefes Fahr alle Frucht zu Schanden gefchlagen, fo daß 
es eine Unmoͤglichkeit ift, bie völlige Pacht zu zahlen. 


Die Giunta der Jeſuiten⸗Guͤter will nichts nachlaffen, 
alfo bitte ich Ew. Mafeftät, mir die Gnade zu erjeigen; 


fonft bin ich vbllig zu Grunde gerichtet. Sch habe bier 


6000 Ducati, die will ich geben. Das mehrfte davon 
ift erfpart von verfchiedenen Fahren her; denn in dieſem 


ziehe ich aus dem Gute nicht 2000 Ducati. _ Der König 


fah dem Mann fehr genau in's Geſicht; es ſchien ein 


guter ehrlicher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: 


⸗ 


| 22 \ 
„Habt ihr die 6000 Ducaten bei euch?” Er antwor: | 


i 


tete: ja! — „Kommt herein!” In der Antis Chambre 

nahm der König das Geld und fagte: „das ift das erfte 

Geld, was ic) in vielen Jahren Einkuͤnfte von den Je⸗ 

fuiten- Gütern ſehe. Ich werde Euch ein Billet geben, 

pa Ihr uns die Pacht bezahle habt.” — In Neapel 

kann keine gültige Bezahlung gefchehen, als durch bie 
Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo 
"man bloß. hinten drauf fchreibt, daß man, dem N. N. 
für das die Summe bezahlt habe. 


‘ 


Sonderbare Audienz. 
EEiunen Abend Fam ein Sicilianifcher Priefter zum Kt: 

“nig zur dffentlichen Audienz. Nach Spanifchem Hof: 
gebrauch muß er fich bei dem Thuͤrſteher melden und fa- 
gen, was fein Derlangen in der Audienz ift. Dieſes 
wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. Die der 

- König nicht haben will, werden auögeftrichen. Der Kb:, 
nig ſteht vor einem Tiſche und erwidert Fein Wort. 
Bor des Thüre ſtehen zwey Gardes du Corps, in dem 
Zimmer gleichfalls zwey. Sowird einer nach dem andern | 
vor den König geführt, und jeder Füße zuerft mit Knie⸗ 
beugen bemfelben die Hand. Nun hatte der König vom 
Kaifer Leopold einen Hund geſchenkt bekommen, den 
fie in der Feſtung Belgrad bei dem commandirenden 
Baſſa gefunden hatten. Der Hund war fehr groß und 
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Bei ber Tafel war er fehr munter und machte fehr gut 


die Honneurs berfelben, bediente alle gern und ohne 


Sörmlichkeit, forwohl auf dem Lande als unter feiner 
Samilie, die zufammen: fpeifte. P. H. war oft dabet 
zugegen: denn wenn ber Kbnig mit ihm von feinen Sa⸗ 


chen gefprochen hatte und manchmal hinzuſetzte: ich 


werde bei der Tafel Euch das uͤbrige ſagen, ſo trat er 


alsdann an den Stuhl des Koͤnigs, und dieſer ſprach 


mit ihm. Es war eine Freude anzuſehen, wie er unter 
ſeinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 


Zufaͤllige Einkuͤnfte. 


In Caſerta kam ein Pächter, welcher Jeſuiten⸗Guͤ⸗ 
ter für 12,000 Ducati in Pacht hätte, erwartete den 


König an der Thüre bei den Gardes du Corps und fagte: 
Ew. Majeſtaͤt, ich bin der Pächter. Der Hagel hat 


dieſes Fahr alle Frucht zu Schanden gefhlagen, fo daß 


es eine Unmöglichkeit ift, bie völlige Pacht zu zahlen. 
Die Giunta der Jeſuiten⸗Guͤter will nichts nachlaſſen, 
alfo bitte ich Ew. Majeſtaͤt, mir die Gnade zu erzeigen; 


fonft bin ich völlig zu Grunde gerichtet. Ich habe bier - 


6000 Ducati, die will ich geben. Das mehrfte davon 
ift erfpart von verfchiedenen Fahren her; denn in dieſem 
ziehe ich aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König 


fah dem Mann fehr genau in's Geſicht; es fchlemein . 
guter ehrlicher Dann zu feyn. Der König frug ihn: 


1 


— 
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„Habt ihr bie 6000 Ducaten bei euch?” Er antwer⸗ 


tete: ja! — „Kommt herein!” In der Anti: Chambre Ä 


nahm der König dad Geld und fagte: „das iſt das erfle 
Geld, was ich in vielen Jahren Einkünfte von den Je: - 
fuitene Gütern ſehe. Ich werde Euch ein Billet geben, 
“daß Ihr uns die Pacht bezahlt Habt.” — In Neapel 
. Tann Feine gültige Bezahlung gefchehen, als durch die 
Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo 
man bloß. hinten drauf fchreibt, daß man, dem N. N. 
für das die Summe bezahlt habe. 


‘ 


| Sonderbare Audienz. | 
0 Einen Abend Fam ein Sicilianifcher Priefter zum Kd⸗ 
ng zur bffentlichen Audienz. Nach Spanifchem Hof: 
gebrauch muß er fich bei dem Thuͤrſteher melden und fa; 
gen, was fein Verlangen in der Audienz ift. Diefes 
wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. Die der 
| König nicht haben will, werben auögeftrichen. Der Kb, 
nig feht vor einem Tifche und erwidert Fein Wort. 
Vor der Thüre ſtehen zwey Gardes du Corps, in dem 
Zimmer gleichfalls zwey. So wird einer nach dem andern 
vor den König geführt, und jeder Füßt zuerft mit Knie⸗ 
beugen demſelben die Hand. Nun hatte der König vom 
Kaifer Keopold einen Hund gefchenft befommen, den 
fie. in der Feſtung Belgrad bei dem commanbirenden 
Baſſa gefunden hatten. Der Hund war fehr groß und 
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Ihbn, zabm wie ein Lamm, und daher beftändig in 
ven. Zimmern des Königs. Er wurde gut gehalten, wie 
aber Hunde find, die nie fatt, genug haben, wenn fie 
Speifen riechen. Der Priefter fprach zum Kbnig, eines 
Proceffeß halber, den er rechtmäßig feit vielen Fahren 
führte, und der nie zu Ende Fam. Während derfelbe 
ſprach, war der Hund immer mit der Nafe an feiner - 
Tafche und ließ ihm Feine Ruhe zum Sprechen. Der 
König fagte zum Priefter: „Ihr müßt Fleiſch oder Bra⸗ 
ten in der Tafche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht 
gebt, fo läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen.” Der 
arme Priefter fagte zum Köhig: ich habe eine gebratene 
Salficia in der Tafche, das iſt mein Abendeffen. Zu - 
Fuß bin ich zwey Poften von Neapel gekommen, zu Fuß 
gehe ich die Nacht zuruͤck nach Neapel; denn ich habe 
fein Geld, bier Nachtlager zu bezahlen. — Der König 
fagte ihm: „gebt's dem Hund.’ Nachdem er dem Kb» 
nig alles gefagt und feine Bittſchrift überreicht hatte, 
befahl ihm diefer, im Worzimmer zu warten, bis die 
Audienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm 

der König durch feinen Kammerdiener eine Rolle von 
100 Unzen in Gold geben und Ihm fagen: diefes wäre 
damit er zu leben hätte; fein Proceß follte bald geendigt , 
fon. Wirklich Hatte der König ſolche firenge Befehle 
an die Gerichte ertheilen laffen, daß der Priefter in.wes 
nigen Monaten feinen-Proceß gewann. Als er zum Kd⸗ 
‚ng fam und fid fuͤr die Onade bedankte, fo war ber 
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Hind wieder da. Der König fagte: jebt werdet Iht 
wohl nicht mehr eine Salficia in der Tafche haben für 
den Baſſa.“ So hieß der Hund. Nein, fagte der Prie⸗ 

Re, ich bin auch nicht zu Fuß gekommen. Durch den ' 

“ — Proceß und durch die Gnade Ihro Majeſtaͤt 

habe ich ein anſehnliches Vermoͤgen fuͤr mich und meine 

Neffen rechtmäßig erhalten. 
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Hofintrigue und Faſaneneyer. 

Sm Zahre 1787 wurde eine gewifle Jutrigue zwi 
ſchen bem Spaniſchen Hofe und der Prinzeſſin Jaci, 
ber Secretarie des Miniſters Marcheſe Sambucca, uud 
vielen andern, Die barein verwidielt waren, entbedit. Der . 

Speditore, der als Kichenwagen täglich von Caſerta um 
14 Uhr nach Neapel fuhr, und im Sommer um 8 Uhr ı 
von ba wieber zurädging, war unfcpulbigerweife der 

Traͤger biefer Briefe. Piele bei Hofe bedienten ſich die: 
fer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch den gewöhn: 

lichen Föniglichen Courier zu ſchicken, der täglich nah 

Neapel des Abends um 9 Uhr abging und des Morgens 

um 11 Uhr zuruͤck nach Caſerta kam. Da man entdedi 
hatte, daß ber Spebitore allemal, wenn die Briefe: aus 
Spanien angefommen waren, eine fleine Schatulle mit |. 
ſich führte, wozu die Derbindeten in Caſerta den Schliß | 
fel hatten, und die Brinzeffin Fact als Oberhaupt deß⸗ 

‚ gleichen, fo wurde einen Abend ber unſchuldige Spedi⸗ 


“ 
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‚ alö er Capo de Chino vorbeigefahten war, bei 

r Taverne, wo er gemeiniglich feine Pferde ruhen 
und ein Glas Wein trank, mit großer Solennität 

h einen Dragoner - Obriſtlieutenant und zwanzi 

nn arretirt. Der Obriftlieutenant bemädhtigte ſilh 

eich der Schatulle und aller Briefe, die der Spedi⸗ 

bei fich hatte, fuhr fchnell nach Caſerta und brachte 


3 zum König. Der Speditore wurde durch einen “ 


goner⸗Officier nach Caſerta gefuͤhrt. Sobald die 
efe angelangt waren, ſetzte ſich der König mit der 
zigin und dem Minifter Ycton, um fie zu lefen. 
hdem die intereffanteften Briefe gelefen waren, las 
ı auch die. gemeinen, von Kammeriftinnen, ihren 
neringen und ‚andern Leuten bei Hofe, die, weil Lie⸗ 
atriguen und dergleichen Sachen darin flanden, nicht 
ı die Briefe mit dem Töniglichen Courier gehen ließen. 
‚lich fiel dem König ein Brief in die Hand, ber an 
Deutſche Köchin der Königin gefchrieben war, bei 
ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Faſauen⸗ 
: müßten länger gebrütet werden, als die Huͤhnereyer. 
Glucke Hätte ſchon 20 Tage auf den Eyern geſeſſen 
noch waͤre keins ausgekommen; ſie wolle alſo genaue 
chricht daruͤber haben. Der König.ward ſehr auf⸗ 
racht Mer die Köchin, und fagte: „Was! man 
it mir auf ſolche Weife die Eyer?“ Die Königin, 
biele Geifteögegenwart hat, ſagte, um die Köchin zu 
em, fie hätte ihr befohlen, die Eyer zunehmen, und 
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ſie nach Neapel zu ſchicken. Sie wollte die jungen Fa⸗ 
ſanen in den Vogelhäufern im Srancavillifchen Garten 
zum Vergnügen der Kinder aufziehen laffen. Der König 
r hitzig und fagte: „Du mifcheft dich auch in meine 
gden? Das will ich nicht!” Damit ftand er auf und 
fagte: „Ich will feinen Brief mehr hier lefen, um nicht 
neuen Merdruß noch heute Abend zu erleben, lefet die 
Mm beige 3“ und ging zum Billard. Die Paffion zur 
Jagd ging fo weit, daß des Morgens die Köchin mit 
: dem König in's Bofchetto gehen mußte um zu zeigen, . 
wo fie die Eyer genonmmen hätte; die denn auf ihr rot» | 
waͤlſches Italiaͤniſch dem König noch dazu viel Unſchid⸗ 
liches fagte, daß er fo viel Auffehen von 20 Fafanen: | 
eyern mache. Nachdem diefe Hauptaffaire vorbei war, 
fo ging der König in den Rath, wo alsdann bie Strafen 
der Verbrecher becretirt wurden. Don Dominico 
Spinelli, der die. Gefandten einführte und fich an die 
3000 Dur. jährlich fand, wurde nach Meffina auf die 
Feſtung geſchickt. Marcheſe Sambucca warb abge: 
fent, behielt feinen ganzen Gehalt und zog fich nach Pa 
lermo zuruͤck. Miele andere kamen Zeitlebens auf bie 
- Seftungen, und geringere verloren ihren Poften, fo daß 
fie in Neapel ald Bettler leben mußten. 








27. 
Vertrauen 

P. H. ftand bei dem König in fehr großem Grebit, 
weil er offen und freimäthig. feine Meinung fagte, wenn 
er gefragt wurde, und Äbrigens ſich nie in Hofintrit 
einmifchte. Wenn der König etwas verlangte, fd ma 
er Feine Schwierigkeiten, fonbern fagte fogleich: Ew. 
Majeflät, es ift gut, diefes Tann gemacht werden. So " 
glaubte der Kdnig feft, daß er felbft die Sache erdacht 
babe. Dieß gefiel dem König. Defters kam Hadert 
einige Tage darauf und fagte: Wenn Ew. Mai, es er 
lanben, ſo habe ich gebacht,, noch diefes hinzuzufuͤgen. 
Es gefiel den Konig, und er fügte: „machet, wie Jhr's 
gut findet.” Dieß geſchah. Wenn die Sache fertig 
war, fo haste der König einen außerordentlichen Gefal⸗ 
len und ſagte: „Das iſt meine Idee geweſen; Hackert 
hat alles approbirt und, wie ihr ſehet, ſehr gut aus⸗ 
gefuͤhrt.“ Die erſte Idee des Königs blieb immer; es 
wurde aber oft fo viel hinzugeſetzt, daß man fie ſuchen 
mußte. Der König fagte oft: „wenn ich etwas befehle,. 
das gemacht werben foll, fo habt Ihr immer taufend 
Schwierigkeiten, die mir unangenehm find. Der Ein: 
üige, den ich habe, ift Hadert; er hat nie Schwierigkei⸗ 
ten, und fehet wie alles fo gut und folide gemacht ift, 
und noch dazu fehr gefchwind. Ehe ihr mit der Sache 
fertig werdet, iſt mir ſchon alle Luft vergangen,“ 
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Die Giunte 
Eines Nachmittags kam Hadlert nach Belvedere di 
S. Leocio. Indem er durch den Eorribor ging, hörte 
@ ben König fehr laut fprechen und fchelten. Es war 


it dem Fiscal von Eaferta, der halb taub war, md 


gemeiniglich mit unangenehmen Sachen fm. Nachden 
ber König ihm viel Hartes gefagt harte Aber fein und der 
ganzen Giunta Betragen, fuhr er fort: „Sehet, id 
habe bier an die 100,000 Ducati verbaut. Alles iſt fa 
‚gut gerathen, daß ich täglich Mergnägen babe, es zu 


ſeehen, und lieber bier wohne als irgend anderswo. Wenn 


ich während diefer Arbeit nur einmal waͤre beunruhigt 
worden. Alles ift ſtill feinen ordentlichen Gang gegen 
gen und ift gut gerathen. Ich habe keinen gebraucht 
als Collicini, den Architelt, und Hadert: Alle Med: 
nungen find bezahle; ein jeber iſt zufrieden. - Nie habe 
ich einen Recurs gehabt; alles ift in Ruhe und Zufrie 
benheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer ver 
dammten Giunta bin ich täglich inquietirt. Niemand 
iſt zufrieden; beftändig habe ich Recurs von Arbeitern, 
das Geld wird ausgegeben, und wenig oder nichts wird 
gemacht. Alfo muß ich glauben, daß ihr alle Berräger 


ſeyd.“ Damit wurde der Fiscal abgefertigt. P. H. 


wartete ein wenig, bis dem Kdnig die Hitze voruͤber⸗ 


> ginge, ehe er fich fehentieß. Der König ift-fehr fangut | 
niſch, es vergeht ihm bald, Wie P. H. kam, war der . 
König wie gewdhnlich freundlich , Tonnte aber Doch nicht 
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zu ſagen: ich bin immer mit Verdruß von der 
a in Eaferta geplagt. Ihr werdet wohl die Sceue 
: haben, die ich mit dem Fiscal hatte; weil er taub 
muß ich fchreien. Wenn ich allein mache, fo geht 
gut; wenn aber die verdammten Giunten dazwie 
kommen, fo wird alles verborben. Wollte Gott, 
inte alles allein machen!“ — Dieß ift wahr. 
der Kdnig allen Dirigirt, fo gehet e gut, denn er 
feine Leute und wählet einen jeben, wozu er fähig 
nd läßt es wenigen Perfonen in Händen, denen er 
BE Autorität gibt: ‘ 


Factotum. 

ver König war fo gewohut, P. H. bei ſich zu has 
daß beinahe Fein Tag vorbeiging, wo er ihm nicht 
jte. Es waren verfchledene Sachen, wenn fie die 
nen, die er um fich hatte, nicht machen Eonnten, 
er gleich: „bringt ed zum Hadert.” Wenn etwas 
handen gerichtet war, fo wurde er gleich gerufen 
ıefragt, ob die ‚Sache nicht koͤnnte hergeftellt und 
irt werben. Es geſchah gerodhnlich. Defters ſagte 
.: Ew. Maj. haben die Gnade und ſchicken mir 
jache in mein Quartier, . fo werben Sie bedient - 

Dieß geſchah. Oefters hatte der König die 
& fchon in einigen Stunden fertig wieder zuruͤck, 
28 ihm fehr gefiel. Zum Beiſpiel, der König hatte, 

. 17* j 


| 260 
ſich zwey Argandiſche Lampen von vergoldeter Bronze 
aus Paris kommen laſſen. Weil ſie an Hackert adreſ⸗ 
| firt waren, fo zeigte diefer dem Auffeher Darüber, fie 
alle Abend anzuzinden, wie er den Docht einmachen 
follte, auf welche Weife er fie täglich putzen müßte 
u. ſ. w. Die Dochte dauerten den ganzen Winter; den 
Sommer durch blieben die Lamyen in Gaferta, ohne vor: 
ber rein gemacht zu werden. Da der König im-Dctober 
wieder nach Gaferta Fam, fo war der Docht zu Ende. 
Des Morgens machte dee König ſelbſt den Docht ein, 
die Lampen wollten nicht brennen; der Kdnig befchrmugte 
fih fo fehr mir dem ſtinkenden Dele, wie auch fein Kams 
merberr, daß er endlich fagte: „bringt fie zum Hackert, 
der wird gleich wiſſen, woran es fehlt.” Der Fehler 
. war, daß fie unrein und voller Gränfpen waren, weil 
das Del die Bronze anfrißt. Er ließ fie mit kochendem 
Waſſer rein machen, und zeigte dem Manne zum zig 
tenmal die Methode fie anzuzünden und rein zu hal 
ten. So brannten feine Lampen wieder. fo gut wie 
vorher. Dei der Königin war es beßgleichen: es 
wurde zu Hadert gefhidt, wenn man dieſes ober je: 
nes fragen oder haben wollte. 


Sarnefifhe Verlaſſenſchaft. 

P. H. war dfters in Streit mit dem König wegen 
des eigenen Töniglichen Intereſſes. Diefer Herr hatte . 
das Princip alles bupchäufegen, und fich nie ein Dis 
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menti zu geben; und fo 30g fich die Sache dfterd in die 
Ränge. Am Ende von allen Verhandlungen und Bera⸗ 
thungen kam der König immer auf feinen Punct, auf 
feine Meinung zuruͤck und behielt immer Recht, wie ed 
natärlich iſt, wenn ein Kdnig flreitet. Die erſte Diffe- 
renz, welche P. H. mit dem König hatte, war von Rom 
aus im Jahr 1787, als er mit dem Ritter Venuti 
hingeſchickt war, die Zarnefifchen Statuen nach Neapel 
zu bringen. Jemand hatte dem König eingeredet, daß 
viele mittelmäßige darunter feyen; dieſe Finnte man in 
Rom verkaufen, und das Geld zur Reftauration der gu⸗ 
ten anwenden. Der Ritter Benuti hatte dem Bild⸗ 


bauer Carlo Albacini, der der befte Meftaurateur u 


der Statuen war, verfchiedene vorher zu reſtauriren ges 
geben, mit wörtlicher Genehmhaltung des Könige. Da - 
aber Benuti und P. H. fdrmlic mit Eabinetöordre. 
durch den Minifter die Commiffion befamen, fo nahm 
die Sache ihren ordentlichen Gang durch die Staatd- 
kanzley Caſa Reale. Als fie beide in Rom waren, hatte 
Albacini die Flora Zarnefe, eine Venus und viele 
andre mehr reftaurirt. Diefe wurden Durch einen andern 
Bildhauer, Spofint, durch Jenkins, der ein Haͤnd⸗ 
er war und viele hatte reſtauriren laffen, in Beifeyn 
des Raths Reifenftein und der Ungelica Kauf— 
aann geſchaͤtzt, damit alles unpartepifch.zuginge. Die 
Rechnung der Reftauration belief ſich auf 1200 Scudi 
Romani. Venuti und P. H. verlangten das Geld für 
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ben Albacini durch den gewbßnlichen Gang ber Secre⸗ 
tarie di Caſa Reale. Da es dem Könige im Rath vor 
gelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hackert 
Tonnen die fchlechten Statuen verkaufen, und mis dem I. 
Gelde die Reſtauration des Albacini bezah De 
Befehl Fam durch den Minifter, wie geröhnlich, an 
beide. Venuti war. gleich bereit ihn auszuführen, 
Hackert ganz und gar nicht; fonbern er ſtellte denrſelben 
‘vor, welche Eiferfucht und Neid es erregen muͤſſe, daß — 
zwey Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, die wichtige 
Gommiffion hätten, und daß es in der Folge Verleum⸗ 
dungen und große Hebel für beide nach fich ziehen Fännte. 
Es wurde hin und her Über die Sache weitläufig ge 
fhrieben. Zum drittenmal fchrieb Hadert: daß Se. 
Majeftät Here wären, fo viel Statuen zu verkaufen als 
Ihnen beliebte, daß er aber keinen Finger groß Marmer 
von des Königs. Eigenthum in feinem Leben verfaufen 
wuͤrde; wenn.alfo Ihro Majeftät verlaufen wollten, fo 
möchten Sie bie Statuen nad). Neapel kommen und fie 
dort unter Fhren Augen verkaufen laſſen. Als der Mar: 
cheſe Earaccioli, der Mintfter von Caſa Reale war, 
dieſes dem Könige im Math vorlegte, fo antıvortete er: 
„Schicket gleich die 1200 Scudi nad) Rom, daß Albe: 
eini bezahlt werde: denn mir Hackert richten wir nichts 
aus. Was er einmal gefagt hat, babei-bleibt er: er if 
ein Preuße; und ic) fehe jetzt volllommen ein, daß er 
Recht hat.“ — als P. H. nach Neapel zuruckam, 
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wollte der Miniſter Caraccioli eine Erklaͤrung dar 
iber. haben; denn er war. ganz neu in fein Amt, von 
Sicilien, wo er Vice⸗Konig war, zuricgefommen. Has 
dert, der feit vielen Jahren ein Freund von ihm war, 
tläuterte ihm fogleich die Sache. Er verwunderte fi, . 
wie man hätte auf ihr beftehen Tonnen, da fie fo unge⸗ 
reimt war. Wenige Monate darauf kam Venuti in ei⸗ 
nen Proceß mit dem König, wegen der Statue des Ca⸗ 
ligula, die bei Minturnk am Garigliano gefunden war, 
welcher ihm viel. Geld koſtete, den er aber zuletzt ges 
wann. Da gingen ihm die Augen auf und er fah ein, 
in welcher Gefahr fie beide gewefen wären, wenn fie von 
des Kdnigs Statuen verkauft hätten. Es war kein Ka⸗ 
talog noch Verzeichniß von Feiner Starue; täglich wur- 
den in den Orti Farneſiani, in der Billa Madama, un⸗ 
ter Schutt und Steinen gute Sachen gefunden.“ Wenn 
beide nicht ehrlich handelten, fo konnten fie fich bei dem 
Verkauf viele taufend Scudi machen. Es waren über 
900 Statuen und Büften, nebft Sragmenten vom Torfo 
u.a. m. 


Gemäplde-Reftauration. 


P. H. Fam einige Monate darauf in einen neuen 
Streit mit dem König. Als Hadert den Andres als 
den berähmteften und beften Gemählde = Reftaurateur 
nach Neapel hatte kommen laffen, auf Befehl des Kd- 
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nigs, fo ſchlug er dem Könige vor, dieſen in feinem gro⸗ 
Ben Studium zu Caferta, unter den Auben Sr. Maje: 


ſtaͤt, die erften Proben feiner Kunſt ablegen zu laſſen; 


wozu er folgende Gemählde von der Galerie in Eapo di 
Monte anrieth: 1) die Danae von Tizian; 2) die Pieta 
von Annibal Caracci; 3) eine heilige Familie von Schi 


| done; 4) die Madonna bel Gatto von Giulio Romano, 


welches unter dem Namen eines Raphaels bekannt iſt. 
Alles genehmigte der König und fügte noch Hinzu die 


Abnehmung Chrifti von Ribera, Spagnoletto genannt, 


bei den Garthäufern zu S. Martino in Neapel, welches. 
von einem Neapolitanifchen Schmierer ganz übermahlt | 


war, und Anlaß gab, daß Andres berufen wurde. 


Der König fagte: ich will ſelbſt fehen, wie Andres 
das Uebermahlte abnimmt. Alles geſchah. Der König ; 
ſah in Eaferta die Gemählde, in welchem Zuftande fie 
waren, und Fam wenigftens einmal die Woche zu P. 9. 
und Andres. Die Operation ward fehr zur Zufrie 
denheit des Königs und aller wahren Kunſtkenner ge: 
macht. Als die Gemählde fertig waren, ließ fie der Kb: 
nig in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau ausſtel⸗ 
len, und freute ſich der Aequifition, die er an Andres 


gemacht hatte. Diefer befam jährlich 600 Ducati Ge 1 - 
halt, als Inſpector der Galerie von Capo di Monte, 


und 600 Ducati jährlich für die Reftauration, bis alle 


Gemaͤhlde fertig ſeyn wuͤrden, doch mit dem Beding, 


= 


zwey Schüler zu halten, Neapolitaner, und ihnen die 
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Kunſt zu lehren, denen der Koͤnig einem jeden 12 Du⸗ 
cati monatlich zu ihrem Unterhalt ausſetzte. 


Carthauſe. 


.. Nachdem bie Gemaͤhlde in Neapel genug geſehen 
‚waren, fo befahl der König fie wieder nad) Capo di 
Monte zu bringen. Ob er gleich den Earthäufern von 


S. Martino fchriftlich verfprochen hatte, ihnen ihr Ges - 


mäßlbe von Ribera, welcyes das Altarblatt war in ber 
Eapelle des Schaßes und der heiligen Reliquien, wieber 


zu geben, fo fchicfte doch der Majordomo maggiore Ober: . 


Kammerherr, Prinz Belmonte Pignatelli, das 
Gemählde mit auf Capo di Monte, und fagte zum Koͤ⸗ 
nig: es wäre beſſer in der Galerie ald bei den Klofters 
geiftlichen. Da P. H. zur Reftauration Gelegenheit 


gegeben hatte, fo war es natirlich, daß ber Pater Prior 
von der Carthauſe fich fogleich an ihn wendete. Derſelbe 
war fehr verlegen, daß die Carthaufe unter feiner Ber: 


waltung ein Altarblatt aus der ſchoͤnſten und reichften 
Capelle verlieren ſollte. P. H. beruhigte ihn fo viel wie 
möglich, fagte ihm: er möchte ein kurzes Memorial an 
den König auffeen und zu feinem Menfchen davon ſpre⸗ 
chen, fo als wenn nichts gefchehen wäre; ja er möchte 
fogar nicht einmal zu ihm kommen, damit man nichts 


merkte, und verfprach ihm, daß die Garthaufe das Ge⸗ 


mählde wieder haben follte; mur Zeit und Gebuld be⸗ 
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diirfte es: denn Die Sache war etwas ſchwer. PꝛH. 
klopfte gelegentlich bei dem König an und ſprach von 
dem Gemählde. Der König war gegen die Earthäufer 
aufgebracht ; Hackert ſah alſo, daß es nicht Zeit war, 
davon weiter zu ſprechen. Er erhielt darauf vom Konig 
einen befondern Auftrag nach Capo di Monte zu gehen, 
und Fam des Abends wieder. nach Caſerta zuruͤck. Er 
fand den König fehr aufgeräumt, weil er eine große umd 


gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, den er ihm > 


über feine Commiffion erflattere, war angenehm, Has 
‘dert fagte: ich babe zum erflenmal dad Gemählde. der 
‚ Karthäufer von Ribera heute in Capo bi Monte gefehen. 


Der König fagte: Nicht wahr, es ift ſchͤn? Hackert 


erwiderte ſogleich: Um Vergebung! Ew. Majeſtaͤt, es 
macht einen ſchlechten Effect, ſo daß, wenn ich nicht 
verſichert waͤre, daß es das wahre Bild iſt, ich es nicht 


geglaubt haͤtte. Erlauben Ew. Maj. das iſt Fein Ge 


maͤhlde für eine Galerie. Erfilich hat es Ribera für 
den Platz des Altars und bie Capelle gemahlt; er hat 
bie Verkürzung des Leichnams Chriſti in den Punct ber 
Perfpective gefeht, daß es richtig für den Platz berech⸗ 
net iſt. Haͤngt das Bild nicht auf feinem wahren Punct, 
fo wird es nie einen guten Effect machen. Ferner iſt ed 
fein Sujet für eine Galerie, fondern für eine Eapelle, 
wo ein jeder feine Andacht verrichtet. Ueberhaupt 
ſcheint es unbillig, daß die Garthäufer ein Hauptbild 

ans ihrer Kirche verlieren, da die Carthauſe ſo zu fagen 
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eigene Galerie yon auserleſenen Gemaͤhlden aus⸗ 
t, nicht allein die Kirche, fondern auch das große 
rtement deö Priors, welches voll herrlicher Sachen 
vie es Ew. Majeſtaͤt gefehen haben. : Der König 
wtete fogleich: „Ihr habt mich obllig überredet. 
Gründe find richtig, Ihr Habt volllommen recht. 
hätte mich hier leicht einen übeln Schritt thun lafs 

Als Hadert dem König dad Memorial geben 
:, fagte er: ‚‚gebt ed dem Minifter Marchefe Ca⸗ 
li, daß er es im nächflen Rath vorträgt: die Sache 
macht.” Im naͤchſten Rath wurde der Befehl an 
ı Andres gegeben, den Earthäufern ihr Gemaͤhlde 
r zuzuflellen. Der König erließ den Mönchen bie 
urationskoſten, welche 400 Ducati betrugen. Der 
‚ aus Freude fein Altarblatt wieder zu haben, vers 
den Guftoden von Capo di Monte 10 Unzen in 
. Das Gemäplde wurde erft an feinen Pla mit 
e Solemnität geftellt, ald Hadert im Carneval 
Neapel kam. Die Patres gaben ein prächtiges 
gmahl, wozu die berähmteften Künftler, Andres 
Ignazius Andres, fein Sohn, Marcheſe Vi⸗ 
io, viele andere Cavaliere und Liebhaber ber Kunſt 
aden waren, dazu der p. Prior nebſt drey Procu⸗ 
'n des Ordens, fo daß es eine Tafel von 40 Perſo⸗ 
ab, bie fehr munter und luſtig war. Nach den, 
wurde dad Bild mit vielen Eeremonien an feinen 
‚gen. Platz geftellt unter vielen Viva ilBe. Die 


J 
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_Brende der Geiflichen var fo groß, daß fie Hacert 


ein Gefchen? zu machen gedachten und ihn deßhalb durch 


ihren Advocaten Don Giovanni Riccardi fonbiren 


ließen. P. H. ald ein Fremder, im Dienfte des Ns 
nigs, hatte eö fich zum Gefeß gemacht, von keinem 


Menſchen, er fey wer er wolle, in Konigs Dienſt nicht 


eine Feige anzunehmen, welches in Stalien eine fehr 


geringe Sache il. De P. Prior kam felbft zu ihm 


und bat ihn Doch etwas anzunehmen. Er war aber 
unbeweglich und. fagte: fo oft ich die Carthauſe und 
Sie-P. Prior befuche, fo geben Sie mir eine Pag- 


notte, wie Sie den Armen mittheilen. (Die Cars 


thäufer haben das befte, feinfte und wohlgebackenes 
Brot.) Diefes geſchah fo oft er fie befuchte: denn fie 
hatten fchdne Gemählde und die fchönfte Ausficht vom 
Meerbufen von Neapel. Die Geiftlichen find bis ans 
Ende fehr erfenntlich geweien. Wo fie Hadert fahen, 
wußten fienicht, was fie aus Dankbarkeit alles für ihr 
thun follten, befönders auf dem Lande, wo fie ihre Gras 


naji hatten, wo gewöhnlich ein Priefter und ein Laie 


wohnt. , Der Prinz Belmonte Pignatelli wollte 
fich an den Geiftlichen rächen. Er wohnte in einem Pas 
laſt in Neapel, der ihnen gehdrte, und hatte in ſechs 
Fahren feine Hausmiethe bezahlt. Sie verklagten ihn 
bei Gericht; der Prinz mußte begablen; € ed waren einige 
taufend Ducati, — 

P. 9. hatte fo zu fagen ein Geläbde hethan, ni 
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nehe Faſtenſpeiſe bei dem Garthäufern zu eſſen. Sie bes 
eiten ihre Fifche fo wohl, daß, dem Gefchmad nach, 
nan glauben follte, es wäre Fleiſch; befonders in Nea⸗ 
yel, wo ein Ueberfluß von raren und kdſtlichen Fiſchen 
fl. Allein diefe Speifen, fo leder fie find, werben für 
inen, der baran nicht gewdhut iſt, hoͤchſt unverdaulich. 


Mahlerbefhwerden. 


Einen Nachmittag Fam der Miniaturmahler Ram, 


aebft andern fieben Neapolitanifchen Mahlern, zu Hadert 
ach Gaferta, um fi) Rath zu holen. Sie wollten alle 
zum König gehen mit einer Bittfchrift, daß fie in der 
Salerie von Capo di Monte fortfahren dürften zu copis 
sen, welches mit einemmal verboten war. Die Urfache 
»es Verbotes war diefe: Man hatte den unfinnigen 
Plan gemacht die ganze Galerie ftechen zu laſſen. Deß⸗ 
wegen ließ man den befannten Porporati aus Turin 
lommen, der fchon alt und halb blind war, wie er es 
md) leider wenige Jahre darauf ganz wurde. Hadert 
mußte nicht von der Sache, weil er ſich nie mit den 
Reiten abgab. Alſo hatte ber Zeichner vorgewendet, 
bag wenn der König fernerhin allen die Erlaubniß zum 
Copiren gäbe, fo konnte man anderswo die Bilder ſte⸗ 
hen. Der eigentliche Grund aber war, daß der Zeich- 
ser ganz allein das Vorrecht haben wollte. P. H. hielt 
Ve acht Mahler zuruͤck, beredete fie, daB Ram allein, 
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den ber König kannte, demſelben an ber Treppe oben- 
das Memorial geben moͤchte, mit ihm ſprechen und ſich 
auf Hackert berufen ſollte, der es Sr. Maj. deutlicher 
| erffären würde, daß die Sache nnbillig wäre. Weil 
„ſchon die Revolution in Frankreich angefangen hatte, fo 
wollte Hadert nicht, daß fie alle gingen. Ram fpradh 
den König; biefer hörte ihn geduldig an und gab zur 
Autwort, daß die Sache, wenn fie nicht billig wäre, 
follte abgeändert werden. inige Tage darauf ging 
P. H. des Morgens um fieben Uhr zum König. Nach⸗ 
dem er ihm von andern Sachen gefprochen hatte, brachte 
er die Rede auf Ram, und ſtellte Sr. Mai. Die Sache 
deutlich vor. Der König war hartnädig und befand 
darauf. Endlich fagte er zu ihm: Ew. Maj. es find 
acht Mahler geftern bei mir gewefen, die daffelbe Anlie⸗ 
| gen haben. Sie’ find von mir abgehalten, um Ew. Mat. 
“ in diefen Zeiten nicht zu erfchredien. (Der König fagte 
ſogleich: „ich danke Euch für Eure Vorſicht.“) Es ſind 
noch uͤber dreyßig Mahler in Neapel, die Weib und 
- Kinder haben und ganz allein fich von Copien ernähren. 
Diefe Menfchen find in Verzweiflung , drohen dem Se: 
cretaͤr und dem Zeichner den Tod. Ew. Mai. find Abel 
von der Befchaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erft- 
ih, baß die ganze Balerie geftochen werde, dazu gehoͤ⸗ 
"ren fo niele Jahre, und wenn Ew. Mai. auch noch sehn 
Kupferftecher kommen laſſen. Porporati hat an ei 
"per Platte Über zwey Jahre gearbeitet; Wilhelm 
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korghen iſt noch weit zuruck mit. der feinigen. Wels 
er Particulier kann folche Werke unternehmen, wozu 
vide Taufende Fonds gehdren? Ein Monarch kan 
n Werk von der Natur ſchwerlich ausfuͤhren, wenn er 
icht Millionen anwenden will.und kann. Wo will man 
ie Rupferftecher hernehmen? Wenn es jemanden eins 
len follte, einige Bilder von Capo di Monte zu fles 
‚en, fo find ſchon fo viele taufend gute und mittelmds 
ige Eopien in ber Welt, daß er nicht ndthig hat, erft 
me machen zu laffen. Außerdem, fo ud viele Ge⸗ 
aͤhlde repetirt, finden ſich in Frankreich und in andern 
jalerien Italiens. Deßwegen alfo den armen Copiſten 
25 Brot zu nehmen und bie jungen angehenden Kuͤnſt⸗ 
r ber Gelegenheit zu besauben, in der Galerie zu ſtu⸗ 
zen. — Em. Mai. fehen felbft ein, daß bieß der 
unſt amd dem Publicum ſchaͤdlich iſt. Ueberhaupt ift 
ie Bildergalerie eine dffentliche Sache, die dem Staate 
ehdrt, wo ein jeber dad Recht haben muß zu ftudiren, 
ie in einer dffentlichen Bibliorhef. Ew. Maj., als 
5onverain, Fönnen es verbieten; ich finde es hochſt un⸗ 
Mig und ungerecht. — Der Kdnig fagte: „Bewahre 
ch Gott, daß ich etwas Ungeredjtes thun ſollte! Ich 
in jegt ganz anders von ber Sache unterrichtet. Ich | 
itte Euch, ben Ram vor's erfle durch ein Billet wiſ⸗ 
n zu laffen, daß er allen Mahlern fage, fie follen ruhig 
yn; bie Sache fol in wenig Tagen abgeändert werben. 
Rorgen kommt Marche ſe di Marco nach Gaferta 
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zum Roth. Gehet gleich Nachmittag vor dem Rath zu 
ibm, in meinem Namen, erflärt ihm deutlich die Sache, 
wie Ihr's mir gethban habt.” — Mardefe bi 
Marco war ein Advorat, ‚ein vernünftiger und billi⸗ 
ger Minifter, der aber von der Kunft Fein Wort 
verftand. Nachdem er aled beutlich vernommen hats 
te, fagte er: er habe von dem allen nichts gewußt; 
Don Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf 
Kunſtkenntniß machte und nichts davon verftanb, habe 
ihm dieß als die befle Unternehmung für ben Staat 
fo vorgelegt, und es thäte ihm leid, daß es gefchehen | 
ſey. P. H. erwiderte: wenn Ew. Ercellenz verlangen, 
ſo will ich Ihnen alles ſchriftlich geben. Er fand es 
nicht ndthig. Denſelben Abend ward der Rath gehalten, 
worin bie Sache mit vorkam. Zwey Tage darauf kam 
der koͤnigliche Befehl, daß ein jeder nach Belieben wie 
vorher auf Capo bi Monte ſtudiren und copiren kdune. 


Projectmader. 


Der König fieht gemeiniglidh eine Sache erft für 
Hein an. Die Schelme, die dieß wiflen, machen. den 
Plan immer auf die Weife, ald ob der König viel babei 
gewinnen kdunte; am Ende verliert er jevesmal und iſt 
fchändlich betrogen. P. H. hat ſich bei verfchiebenen 
- Gelegenheiten, wenn ihn ber König fragte, die Freiheit 
genommen, ihm zu ſagen, daß es nicht für einen Mo: 
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narchen ſey, ſolche Dinge zu unternehmen, wovon ein 
Particulier wohl Vortheil ziehen Tonme, weil er ſelbſt 


eingreife und mit wenigen’ Perfonen das Gefchäft be⸗ 


treibe; der König aber werde nie Wortheil davon ziehen, 
wegen der vielen angeftellten Leute und ihrer Beſoldun⸗ 
gen. Der König.begriff es fehr gut; allein die Heine 
Gewinnſucht verleitete ihn doch, dfters denjenigen Gehör 
zu geben, welche den beften Plan gemacht hatten, ihn zu 
beträgen, welches leider in Neapel nur zu oft gefchieht. 
Wenn er endlich nach verfchiedenen Jahren feinen Schaden 
einfah, fo fiel das Werk mit einmal über den Haufen. 





"Papiermäühle 

Philipp und Georg Hackert, als fie in bed Könige 
Dienfte traten, hatten unter andern Bedingungen auch 
die, daß fie eine Papiermuͤhle errichteten, die das Papier 
zur Kupferſtichdruckerey lieferte, damit es ſowohl für fie 
als die Fbnigliche Druckerey nicht mehr von auswärts 
kemmen durfte. Gleich anfänglich) fanden fich viele Vers 
hinderungen. Denn fobald das Papier im Lande ges 
macht wurde, fo fahen die Schurken wohl ein, daß der 
Unterfchleif aufhörte. Der erfte Schritt gefchah von 


dem Kaufmann, der zeither das Papier aus der Fremde - 


Tommen ließ, daß er fogleich eine Bank⸗Polizza von 

1200 Ducaten anbot, wenn man dad Werk wollte fallen 

laſſen. Der Director der kdniglichen Druderey war 
Omi) Bat, XXKVIL ©. 18 


a— 


gleichfalls dagegen. Minifter Aceton, ber die Land: 
charten u. f. w. ftechen ließ, wollte Papier zum Druden . 
haben. Da P. H. ihn dfter fah, und wöchentlich wenig: 
ftend einmal bei ihm fpeifte, fo Fam die Rede auch auf J 
das Papier. Endlich fand fi) in Trajetto ein reicher 

‚ Mann, Don Stefano Merola, der eine Papier: 
muͤhle hatte, wo fehr mittelmäßig Papier gemacht wur: 
de; dieſer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem Hofe 
Verdienſt verfchaffen, und unternahm daher dad Merl. 
Nach und nach, in Zeit von ſechs Monaten, wurbe das 
Papier zur Vollommenheit gebracht. Georg ließ auf 
-  baffelbe feine Platten drucken. Der Director ber konig⸗ 
lichen Druckerey fand es voller Fehler und wollte nicht 
darauf drucken laſſen, weil er den König nicht dabei be 
trägen konnte. Die Brüder Hadert brauchten alle Bor: 
ficht bei der Sache, ließen von jeder Art des Papiers, 
welches die Fönigliche Druckerey gemeiniglich braucht, 
einen Bogen zur Probe geben, wobei der Director mit 
eigener Hand den Preis qufſchrieb. Nach vielem Ge 
fechte kam der König unverhofft zu beiden Brüdern in. 
Neapel. Nachdem er oben bei Philipp -alles gefehen 
hatte, ging er in's Studium zu Georg, um zu fehen was 
‚er und feine Schüler machten. An eben dem Tage. war 
ein Frachtwagen von Trajetto mit Papier für Die Kupfer 
druckerey der Gebrüder angelommen. Es ſtand auf 
Bretern an ber Erbe in großen Stößen da. Der König, 1 
der gewohnt war alles’ genau zu fehen und zu wiſſen, 
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fragte fogleich, wozu die große Menge Papier dienen 
ſollte. Die Antwort war fehr kurz: Zu unfern Kupfer: 
platten. haben wir es von Trajetto kommen laffen, 
„Was! fagte«der König, von des Stefano Merola 
Papier?” Za! Ew. Mai. — „Wie iſt es möglich, 
daß. Ihr fo viel Papier kommen laffet; denn heute fräh 
iſt der Director Earcani bei mir gemefen und hat mir" 
verfichert, daß ed nichts taugt. Er hat mir einen Bo⸗ 
gen ohne Druck und einen mit Druck gezeigt; ich fand 


wirffich, daß das Papier ſchlecht ift.” Der König zog . . 


gleich einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, bes 
trachtete ihn gegen das Licht und fagte: „ich fehe, daß 
es egal ift und ohne Knoten.“ Er betrachtete es platt 
und fagte: „es iſt rein, weiß und ſchoͤn.“ Man zeigte 
dem Könige aus jedem Stoß einen Bogen; ed mar alles 
gut. Georg fagte: wenn es nicht gut iſt, fo muß Me: 
rola den Ausſchuß zurddnehmen. Der König ward auf 
das heftigfte aufgebracht über den Director feiner Drus 
derey. Georg kam mit den gewoͤhnlichen Bogen hervor, 
‘deren fich die konigliche Druckerey bediente, worauf Car⸗ 
cani die Preife und feinen Namen eigenhändig geſchrie⸗ 
ben hatte. Als der König das ſchlechte und noch einmal 
fo theure Papier fahe, ward er noch zorniger und fagte: 
„Earcani ift ein S— —.“ Endlich befäuftigte er 
ſich und fagte: ‚Morgen früh werde ich die Kerle in 
Drdnung bringen.” - Minifter Acton war gleichfalls 


rua, berichtet und fagte zu Philipp: das vapier iſt 
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noch nicht gerathen. Diefer äntwortete: Ei. &r 
lenz, es ift gut, und wir Iaffen darauf druden. i 
Minifter Fam gleich nach dem Mittagmahl in's € 
dium zu Philipp und Georg, fah den Betrug ein, ı 


bat fögleich einige Rieß zu feinen See⸗ und Landchar 


kommen zu laffen, die in feine Secretarie gebracht n 


- den mußten. Alsdann machte er damit den Earcı 


ſchamroth, und alles wurde nummehr auf dieſes Pay 
gedruct, das in der Folge immer befler wurde. 


en Gortfegung. 

Ungeachtet der Protection des Königs, der Koͤni 
und des Miniſters Acton hatte der gute Don © 
fano Merola viele Anfechtungen. Man machte i 
den Proceß und andere Chicanen. Er war aber beit 


König und dem Minifter Acton fo gut angefchriel 
: daß er immer frei fommen durfte: : P. H. ging dfi 


felbft mit ihm, wenn er den König ſprach. Er war 


rechtſchaffner Mann, ein wahrer ehrlicher gutherzi 


Neapolitaner, der auch fo Neapolitanifch fpradh. | 
Drey befchügten ihn fo, daß alle Anfechtungen immeı 
Waſſer wurden. Nach acht Sahren, da die Papiermi 
in vblligem Stande war und alle Verfolgungen end 
aufhörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, wu 
aber nicht eigentlich was er haben wollte. P. H. fo 
die Sache zu Stande bringen. Er fagte ihm oft: n 
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Sie das Sie wohl haben mbchten?_ Geld, ſagte 
ill ich nicht, aber Ehre. Er war zu nichts zu ges 
en ald zu dem, was er mit feiner Papiermuͤhle, 
au u. dgl. leiſtete. P. H. war fehr verlegen, 
nicht wußte, was er vom Kdnig für ihn verlau⸗ 
Ite. Einſt fprach.er gelegentlich die Kdnigin, 
ex glei) voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, . 
die Abnigin: ſo wollen wit ihn zum Ritter vom " 
ntin⸗ Orden machen. P. H. verbat es, denn es 
ihm nicht am Platz zu ſeyn. Endlich hatte er deu 
l, daß der. König des Merola zwolfaͤhrigen 
ohn von feiner verflorbenen Frau, welche die Toch⸗ 
es Gapitänd geweſen, im adeligen Gabettenhaufe 
eta, wofelbft nur zwoͤlf Cadetten waren, follte ers 
laffen. Dem Merola gefiel der Einfall; P. H. 
es dem Minifter Acton vor; nachdem biefer 
nation von feinem Stand und Geburt genommen 
proponirte er es dem Konig, welches fogleich be⸗ 
wurde, weil ed Fein Geld koſtete. Eben war eine 
vacant geworden, und der Sohn warb im abelis 
tbettenhaufe zu Gaeta aufgenommen. Der Vater 
ein Belobungsſchreiben, worin man ihn Don 
ano Merola nannte. Mit diefem Ehrentitel 
vollfommen zufrieden. 
iefer Spagnuolismo ift in Neapel Ablih. Wer 
er Secretarie den Titel Don bat, ift wie ein 
ann angefehen. Der König fagte zu niemanden 
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Don, weim er nicht aus ber Claſſe ſolcher Perſonen iſt. 
Wenn er mit ſeinen Kindern ſpricht, ſagt er Don Fran⸗ 
cesco oder Donna Luifa u. ſ. w.; ſonſt bedient er fich 
des Italiaͤniſchen Ser, welches nicht fo viel als Sig⸗ 
nor iſt. So fpricht er mit allen, denen der Titel Don 
nicht zulommt. Unter dem’ gemeinen Volk in Reapel 
| wird derfelbe fehr gemißbraucht. Kein Kaufmann be 
kommt. Don von der Canzley; hingegen alle Känftler, | 
die dem König dienen, der Lelbarzt, der Enpeflmeifter, - 
ber Kammer Chirurgus; alle Kammeriſtinnen Donna 
u. ſ. w. Die Kammeriftinnen, wenn fie verhefrathet 
ſind, gelangen bei Hof zum Handkuß, auch Ihre 
Maͤnner. 


Erſte Kupferbrucke. 

Als P. H. dem König bie erſten Avey Drucke brachte, 
die Georgs Schäler geſtochen Hatten, und die auf Pa⸗ 
Bu pilier von Trajetto gedruckt waren, fo fägte der König zu 
0 Amir „Ihr wiſſet und habt gefehen, daß jedesmal, 

wenn Ihr mir etwas gebracht habet, es mic Biel Wir: 
gnuͤgen gemacht hat. Diefes Mal kann id) Euch meine '} 

Freude nicht genug befchreiben über die beiden Kupfer: | 

denn fie find von Neapolitanern geftochen und auf Nea⸗ 

politaniſch Papier gedruckt. (E ging fogleich zur Mini: 

gin, die auch felbft Fam, um feine außerordentlide 

Sreude zu zeigen.) Grüßer Enren Bruder Don Ger: ' 
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io. Wenn ich ihn ſehe, fo werbe ich ihm felbft danken, 
aß er und gute Schüler erziehet.“ in Blatt war von 
del Grado, und das andere von Vicenzio Aloja. 


Beil es des Königs eigenes Werk var, daß er. die Ge 


rider Hackert in Dienft genommen hatte, fo fühlte er 
ich ſehr gefchmeichelt, wenn alles gut u und gluͤcklich von 


ztatten ging. 
® , 


Besebam 


Der Konig, went er jemanden wohl will, und die 
dee eines vechtichaffenen Mannes von ihm Bat, febt - 
inen oft in Verlegenheit. In dieſem Fall befand fich 
. H. ſehr oft. Eines Morgens in Eaferta kam er an . 
en Hof, wo der König und bie Königin im letzten 
immer mit drey Miniftern flanden und ſprachen. Da . 
er König Hackert in's erfte Zimmer bineliitreieh Tab, 
winkte er und fihrie gan) laut, weil er niöch brey Zim⸗ 
wer weit war: „Don Filippo, kommt her! Ihr habt _ 
fir imimer die Mahrheit gefagt, Ihr werdet: mir fie 
gt auch ſagen.“ P. H. fand fich in der größten Ver⸗ 
‚genheit; er wußte nicht wovon die Rede war. Der 
hin fagte: „Es find ſechs Monate, daß Ihr in Apu⸗ 
en bis Zaranto gewefen feyb. Sagt mir oͤhne Scheu, 
ufrichtig: wie find die Wege? P. H. fagte: Ew. 
Rajeftät, da wo die Mege gemacht find, habe ich fie 
rtreflich gefunden, wie alle tzemachten Wege im gan: 
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zen Königreich; da, wa man fie nod) nicht angefangen 
— hat zu machen, ſind ſie, wie bekannt, ſchlecht. Unter⸗ 
ſucht habe ich die Wege nicht: denn es war nicht meine 
Eommiffion. Dem Unfchein nach find fie vortrefflich, 
und ich habe gefehen, da wo man die neuen Wege ange: 
fangen hat zu bauen, daß ed nad) der gewöhnlichen Art 
gefchehen iſt. Die Bruͤcken, die man gebaut hat, find 
fehr ſchoͤn und folid; befonders Haben mir die fehr ge: 
fallen, welche über Gieß⸗ und Regenbaͤche angelegt find. 
Sie werden vermuthlich koſtbar ſeyn. Zur den Sommer | 
wäre es unnuͤtz, ſie ſo lang zu bauen; hingegen im Min | 
ter, wenn das Wafler hoch ſteigt, iſt es ſehr noͤthig. 
Der König ſagte zu Acton: „Jetzt wiſſen wir die Wehe || 
heit. Laſſet immer fortfahren.” — P. H. ſprach bie: 1 
‘auf von andern Sachen mir dem Kbdnig allein. Als er 
wegging, winkte ihm heimlich Acton, baß er ihm was | 
zu fagen habe, und P. H. erwartete ihn im legten Zim⸗ 
. mer. Acton kam, und fagte: kommen Sie und fpeis 
fen mit mir; wir müffen zuſammen fprechen. Da ber 
Wegebau zu feinem Departemente gehörte, fo war er 
ſehr babei intereffirt; denn es waren Recurfe gekommen 
an den König, daß die Wege ſchlecht wären. Er fagte 
baher: wie Sie eben hörten, jet haben alle Verleum⸗ 
dungen ein Ende. Daran find Sie Urfache; fonft hätte 
ed noch vielleicht ein Jahr gedauert, und bie Wege wi: 
ren liegen geblieben. P. H. erwiberte: das Beſte wäre, 
daß Em. Excellenz einen Ingenieur hinfchichten,, der die. | 
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Bege unterfuchte. " Nein! fagte jener, das geht nicht: 
tun bie Schurken konnen ben Ingenieur beftechen; fo 
ommt von neuem Werdruß. Es iſt befier, daß es bei 
fhrem Zeugniß bleikt und wir die Wege machen: Der 
dnig und ich find völlig verfichert, daß Sie und bie 
bahrdeit gefagt haben. 


Protection und Vertrauen. 

Einen Morgen, da P. H. ganz. ruhig in Neapel 
rbeitete, erhielt ex ein Willet, er mbchte um 40 Uhr 
ung Majordomo auf den Palaft kommen. . Eine Kleine 
Beile darauf erhielt er ein anderes vom Marquis Gas 
accioli: er möchte in feine Secretarie zu ihm kom⸗ 
ien. Der Ritter Benuti war eben bei ihm, wie 
urz darauf ein Laufer vom König hereintrat, Hackert 
site zwifchen 14 und 12 Uhr zum König kommen. 
Benuti fagte: wie ift es möglich, daß ‚Sie fo ruhig . 
igen und mahlen? Wenn mir bieß begegnete, ſo wäre 
ch halb tobt. Hackert fagte: „Ein jeder wird ermas 
‚on mir haben wollen. Ich weiß Feine Urfache, warum 
ch unruhig ſeyn follte. Wenn man ein reines unbefled's 
es Gewiſſen hat, fo kann man einem jeben frei unter 
ie Augen treten. Es ift fehr gut, daß alle drey mich 
iefen Morgen verlangen, fo verliere ich weniger Zeit.“ 
den Majordomo traf Hackert nicht mehr an. Sein erſter 
Becretär fagte ihm, er wäre ſchon oben zum König ges 
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| gangen: Er’ging. alſo gleich Hinauf und fand ihn. Yes 


ner fagte im: „der Kbnda hat befohlen, daß die Gale⸗ 
rie von Capo di Monte Toll eingerichtet werden, und hat 
auodruͤcklich verlangt, daß Sie mit dabei ſeyn ſollen.“ 
— P. H. ſagte: wenn Ew. Excellenz es verlangen, fo 


bin ich zum Dienſte des Königs berrit — „Andres 
als Inſpector foll auch mit dabei ſeyn.“ P. H. ſchlug 


noch Bonito und Fiſchetti vor, damit es nicht 
Fremde allein waͤren. Es wurde genehmigt, und die 
Sache vor's erſte im Großen in einem Monat zu Stande 
gehracht. — Marchefe Earaccioli, ald ein alter 


Bekannter und Freund, nahm P. H. freundlich uf 


und fagte: „Sie werben mir einen Gefallen ermeifen, 
wenn Sie eine jungen Sicilianer, ber ein Schäler vom 


Ritter Maron Ef, und ein, wie es mir fcheint, gutes 


Si gemacht hat, an den König empfehlen, daß er 
eine Penſion bekdmmt, in Romi höch drey über vier 


"Fahre Zu ſtudiren. Finden Sie feine Arbeit nicht gut, und 
daß der Menfch wenig verſpricht, fo verlange ich nicht, 


daß Sie ihn empfehlen.” Hackert lachte herzlich und 


‚ fagte: daB iſt ſchnurrig! Die Sache gehört unter dad 
. Departement von Ew. Excellenz, und ich foll ihn ems- 
pfehlen? Es hängt von Ihnen ab, ob er die Penflon 


befommen kann. — Nein! fagte er, wenn ich ihn dem 
König empfehle, fo fagt gleich der Kbnig, daß ich die 


a. 


Mahlerey nicht genug verftelrei wenn te es thun, fo - 


glaubt es ber König.“ Hackert bat, daß der junge | 
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Bann fein VBild zu ihm Bringen möchte. Men er es 


ohrdig fände, fo wollte er alles thun, was in feinen 


Kräften ſtuͤnde. Er .mbdhte indeß Geduld haben, bis. 
ver König in Neapel in fein Studium kaͤme, wo er das 
Bild des jungen Mahlers Eranti zeigen wollte. Das 


Bild war ganz gut, dem König gefiel es and Eranti 


belam die Penſion, vier Fahre in Nom zu ſtudiren. 
Wie P. H. zuni König kam, fand er bafelbft den 

Ritter Santaftla, der Chef von ber Tapezerie des 

Hofes war. Der Kdnig hatte ihm ſchon Commiffienen 


gegeben, bie Hackert nichts angingen. Da er mit Ihm 


fertig war, ſagte er zu Hackert: „hr gehet morgen 


nit Santaſila nad; EAferta. Ihr kennt die Kiſte worin 


bie Kupfer find.“ Suchet nach Euerm Geſchmack bie 
beiten bavon aus, und verziert mir auf Belvedere das 
md das Zimmer.“ Der König: zog einen kleinen 
Echtäffel aus der Taſche und ſagte: indem Cabinet wo 


Vorelli ſchlaͤft, wiſſet Ihr, iſt ein Meiner Schrauk; in 
dem Schrank werdet Ihr viele Schluͤſſel finden, worun⸗ 


ter auch der zu den Kupferſtichen iſt.“ Indem der Kb 


nig den Schlüffel hielt, fo wollte Santafila den 


Schluͤſſel nehmen, wie ‚es fich auch wohl gehbrie. Der ' 
Kbnig zog den Schläffel zurck und fagte zu P. H.: „Ich 
gebe Euch den Scluͤſſel; laſſet ihn nicht aus Enern Haͤn⸗ 


ben. Kommt Yhr fruh Heut Abend dor dem Theater 
zuruck, fo bringt mit ben Schluͤfſel wiedet; wo nicht, 
dhaͤndigt mir ihn morgen Früh ein.“ P. H. war ſehr 


— 
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verlegen und hat nie die Urſache erfahren kbmnen, m 
er ihm allein den Schluͤſſel anvertraute. Indeſſe 
tete er bie Sache fo ein, daß Santaſila mit 
feyn mußte, wie er den Schlüffel aus dem &d 
nehm, und eben fo. auch bei. dem Kupferausſ 
Alſo vor den Cuſtoden des Palaftes in Gaferta 
dem Unfchein na) Santafila. alle Ehre. 

Der König ſetzte P. H. fo oft in Verlegenheit 
fein Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, n 
es anfangen follte, um alte Diener des Königd ni 
beleidigen. Ob er fich gleich mit Hbflichleit au 
Sache zog, fo war es natuͤrlich, baß er viele 9 
‚und heimliche Feinde hatte, welches. durch das Bei 
bes Koͤnigs unpermeiblich war. Er bat Seine Mr 
öfterd um bie Gnade, ihn mit dergleichen Aufträg 
verfchonen; es half alles nichts; denn wenn der . 
einmal es fo will, fo sr fein. ‚Bitten, er t gebt 
geraden Weg fort. 





Zeichenſtunden. 
P. H. war in der Geſellſchaft bet Hof oͤfters b 
Donna Carolina Vivenzio, die zwey Mi 
bei fich hatte, Die Kammerifinnen bei den Prinzeff 
waren. Beide Fraͤulein zeichneten ganz artig. 3 
gewohnt war, bed Abends lieber zu zeichnen als 4 
zu ſpielen; ſo wurde die ende, wenn uf te frei und ı 
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waren, gezeichnet. So geſchah es auch bei der 

n Baroneſſe von Bech hard, die eine Art Ober⸗ 
terin bei der Frau Therefe, Tochter bes Kb: 
eigen Rbmifchen Kaiferin, war, und wo aud) 
m Zuife, die an den Großherzog von Toscana 
ıthet wurde, fich befand. Da die Königin fah, 
: Sränlein fehr artig Landfchaften zeichneten, fo. 
ihr ein, daB P. H. beiden Prinzeffinnen Lectiön . 
möchte. P. H. ermwiberte, daB es unmöglich 
weil er mit ber Arbeit des Kbnigs und anderer 
iffionen „-bie ihm täglich vermehrt wurden, Kaum . 
; einer_Recreation übrig behalte. Die Untere: 
og ſich in die Länge; die Kdnigin wollte alle 

» nicht annehmen, fonbern befand darauf und 
„Sie gehen viele Abende in diefe Geſellſchaft; alfo 

r Sie zu meinen Kindern. Dieſelbe Gefellfchaft 
ch da feyn, und fie zeichnen alle zufammen.” 
Bte noch hinzu: „ich werde, fo oft ich Zeit habe, 

n die Geſellſchaft kommen.“ Es tft beinahe un - ’ 
', der Königin von Neapel etwas abzufhlagen; 
erebfamfeit und Artigkeit macht, daß man ge⸗ 
a ift, ihrem Willen zu folgen. Endlich mußte 
H. annehmen, mit dem Beding jedoch, des 
nnd ohne ben Titel noch Gehalt ald Zeichenmei- 
Prinzeffinnen: denn hätte er den Titel und Ges 
n 40 Ducati monatlich angenommen, fo hätten 
| Souvernantinnen commanbirt, welches ihm gar. 


! 


! 


- Tonnen, wenn fie Fänftig im Stande wären die Kuͤuſte 
wurde es ihm. Da die Pringeffinnen den Tag uber zuit 
‚des Abendo die Stunde fieben Uhr nicht erwarten: dem 


die Gefellfchaft unterhielt fie angenehm; die Fraͤulein 
. aber, die die wenigen Stunden, welche fie frei hatten, |: 
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nicht anſtaͤndig war. Alſo wurde es angefangen. Die 
Srinzeffin Marie Thereſe, mit allem Geiſt, war 


ſehr flüchtig, die Prinzeß Luiſe folider und zeichnete 


beſſer. Die Königin kam fehr oft, fo daß mehr Geſell⸗ 


fchaft als Lection war. Dft, wann P. H. fab, daß: 
die beiden Prinzeffinnen nicht Luft zum Zeichnen hatten, 
ſchlug er vor, unter verſchiebenen Worwänden, daß es 


beſſer wäre von ber Kunfk Zu fprechen, Kupfer zu fehen 


oder andere Kunſtſachen, welches de Prinzeffinnen 
außerordentlich gefiel. Er machte ſich durch diefe An 
Lection zu geben fehr beliebt. Seine Abficht war eigent⸗ 
lich dieſe, daß die Prinzeſſinnen von den Künfien unter 
‚richtet wärden, um mit Senneraugen felbft urtheilen zu 







zu unterflägen. Je länger dieß dauerte, je Iäftiger 


Pedanten von allerlei Art geplagt waren, fo kounten fie 


| nicht wollten genirt ſeyn, blieben nach und nach aus. Il 


Die Königin wunderte ſich daruͤber, inbeffen war michtd fe 





zu machen. So frei auch bie Geſellſchaft war, fo war 
fie hoch geſpannt, denn jedes Wort, das geſprochen t 
wurbe, mußte bedacht feyn; fonft gab es Anſtoß. 

Dieſes hat er drey Jahre. des Abends ausgehalten, K 
bis endlich Tiſchbein, durch Die Dome Carolin Ki 
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wirklich eine brave wackere Grau war, ed dahin 
hte, ber Gran Marie Tperefe Lection im Mahlen 
veben. Er glaubte viele Vortheile davon zu ziehen, 
aber feinen Wuͤnſchen nicht. entfprochen haben. 
ch vielen Monaten, bis die Prinzeffiunen beide were 
athet wurden, befam er einen Ming mit der, Chiffer 
Königin zum Geſchenl für allen den Zeitverluft, den 
zatte. uf diefe Weife kam Hadert davon, erhielt 
aͤhulich Geſchent, eine goldene Dofe , für drey Jahre, 
er die mehrſte Zeit in Eaferta, auch oft in Neapel, 
Abends zugebracht hatte. Die Achtſamkeit hatten 
für ihn, daß, wenn fie auders beſchaͤftigt waren, 
hin wiſſen ließen, daß er ſich nicht bemuͤhen möchte. 
le andere Attentionen hatten ſie noch fuͤr ihn; z. B. 
fie Heine Feſte gaben, wo die Prinzeſſinnen das 
zeichniß machen mußten von denen, die fie einluden, 
hes die Königin nachſah, und diejenigen ausſtrich, 
fie nicht Haben wollte, fo wurde Hadert jedesmal 
laden ſowohl zu ihren kleinen Bällen, als zum 
per, ob er gleich nie des Nachts fpeifte. Die 
nigin, die auch nicht zu Nacht fpeifet, war aber 
Tiſche zugegen, aß wohl einen gefrornen Sorbet 
ſprach viel. Sit hatte das fo mir Fleiß eingerichs 
damit die Pringeffinnen ſich an Gefelfchaften ge: 
mten unb bie Honneurs ber Tafel machen lernten. 
erhaupt muß man geftehen, daß eine Privat: Dame 
nicht mehr Mühe geben kann, ihre Kinder wohl zu 


\ 
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erziehen, als die Königin von Neapel. Mer ed im In⸗ 
nern mit Augen gefehen hat, wie Hadert, muß als ein 
ehrlicher Mann ihr nadyfagen, daß fie in Krankheiten 
die Wärterin und ſtets die befte Mutter ihrer Kinder in; 
allen Städen gewefen if. Der König gleichfalls kit | 
feine Familie zärtlich und ift ein guter Water, ob er I: 
"gleich die Erziehung feiner Kinder baͤmiich ber Königin 
überlaffen Bat. 

"Da die Prinzeffinnen fo weit waren, etwas machen l 
zu können, fo fertigten fie Monate vorher jede eine Zeich⸗ 
nung für den Geburtstag des Kdnigs. Weide Zeichnun: 
gen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hadert die Hand 
anlegte, indem es nur bloß mit Worten Unterricht gab. 
| Der König war in Derfano auf der Jagd; da er. fie be: 
kam, ward er fo vergnuͤgt, daß er fie ſelbſt gleich in ia 
feinem Zimmer aufhing, und ben zaͤrtlichſten Dant: 
fagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. 












— Directorftelle ! 
Da Bonito, den der König wenige Wochen vor R 
feinem Tode zum Ritter des EonftantinsOrdens gemacht 
hatte, mit einer Meinen Gommanderie von 400 Ducati 
jährlich, fich bei dem Profeß in der Kirche fo fehr er: 
biste, daß der alte Mann drey Tage darauf ftarb und 
es nie hatte genießen koͤnnen, fo bervarben fich viele um | 
‚feinen Poften. De Angelis, ein Eicilianer, ganz 

| 9 gm 
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er Mahler und Zeichner, . der lange bei der Akademie 
Profeffor mit einem fehr Heinen Gehalt gedient, und 
Dirertors Bonito Stelle viele Jahre vorgeftanden, 
te bie gerechteſten Anſpruche auf diefen Poften, for 
wegen feingd Talents, als anderer Verdienſte. 
ilhelm Tiſchbein war auf’ Hackerts Aurathen 
h Neapel gekommen, wohnte viele Monate in dem 
ufe deſſelben, und miethete ſich hernach ein. eigenes 
artier, weil es ihm in Neapel gefiel und er auch Ars 
:befam... Er. bewarb ſich durch die Deutfihen, bie . 
die Kbnigin waren, um die Directord«Ötelfe bei ber 
tdemie. Es wurde mit P. H. Davon gefprochen; er 
wortete, daß er ſich nie in bie Sache mifchen werde, 


m er nicht gefragt wirde; daß er es für unbilig 


Ite, einen Mann von Verdienſt, wie De Angelis war, 
“fo viele Jahre gedient Hatte, zuruͤckzuſetzen. Er 

te noch hinzu, daß er dem Tiſchbein nicht entgegen - 
n würde, daß es aber unmdglich wäre, ihn bei dem 
nig zu biefem Poften zu empfehlen, weil er ein Frem⸗ 
ey. P. H. wiirde nicht weiter gefragt, alfo ließ er 
Sache ihren Gang gehen. 

Der Don Eiccio Danielle protegirte einen elen⸗ 

ı Mahler, Monti, weiler aus Macerati bei Gaferta 

r, und er den Cicisbeo vor vielen Jahren von feiner 


a geweſen. Monti, außerdem daß er'ein fhlede - 


Mahler war, fiel jederman mit feinen elenden So= 


tten beſchwerlich, und hatte ſich durch feine Satyre 
Beges Werte. XXXVII. d. 19 


\ 


\ 


viele Feinde gemacht, Die Erbfchaft in Macerati hatte 


er ganz durchgebracht, fo DAB er außer einem kleinen 
Stuͤck Land, welches ihm fein Vater als Fideicommiß 
gelaffen , nichts mehr befaß. Durch den Danielle, 
unter deffen Depattemente bie Sache fiel, weil er der erſte 
Steretär bei dem Minifter Marchefe bi Marco war, 
wurde: es ſo weit getrieben, daß Monti Direcidr det 
Mahloer⸗Akademie werben ſollte. Auf der andern Seite 
wollte die Konigin den Tiſchbein haben. P. H. beke 
merte ſich gar nichts darum, und der König fragte "m | 
mi. . © ſtritten fie ſich fort. | 


Einen Morgen Ina Tiſchbein m P. 8 mil 


ſerach mit ihm üher Die Sache ‚Oadert erklärte, Da} 


er. ihm wuͤrde, To yiel qls in ſeinen Kraͤften ſtuͤnde, und |" 
vop er Ihunte, bebülflich an biefem. Poſten ſeyn; daß er | 
ihn aber als. Srember nicht- empfehlen Tonnte bei. bap 
König, wenn er nicht gefragt waͤrde. Bonito hatte au 


Director 200 Ducati und als Kammermahler die..ge |” 


wöhulichen 409 Ducoti, zuhanunen alſo 600 Dura | 
P. H. ftellte dem Tifchbein wer, daß wenn ihn ber Kb [ 


nig zum Director machte mit ben 200 Ducati, bie@nicht |" 
ber Muͤhe werth wäre, und er.mebr Zeit verlbre, ald | 


ihm die Stelle ‚einhrächte; werm ihn aben der. King | 
auch) suin. Kammermahler machte, aledann wäre es fchen 
der Mühe werth, mit 600, Ducati jährlich den Poſten | 
Wonehmeꝛ. Vieleicht Ki der neuen: — der P 
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Tadenie Konnte er auch noch wohl Logis bekommen, 


velches auch 400 Ducati zu rechnen wäre. Er vers 
icherte aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn wuͤrde, 
ils Fremder aber ihn unmdglich, ohne darüber gefragt 
u werden, vorfchlagen Konnte. ZTifchbein fagte: 
‚Der König gibt Ihnen 1200 Ducati jährlich. Penfion 
md Logis, für nichts als daß Sie nur bei dem Kdnig 
ind, wenn er will; wie iſt es möglich, daß ich als Die 
ector mit fo wenigem beftehen Tann?” Hadert erwi⸗ 
erte ihm: Mein Poften iſt ein neuer, ber nie bei Hof 
siftirt hat; er ift vom Könige gefchaffen und wird vers 
nuthlidy” auch‘ mit mir aufhbren. Tiſchbein fagte: 
‚Der König von Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 
affen, wenn ich will nad) Berlin kommen, and die Dis 
ectors⸗ Stelle der Akademie annehmen.” P. H. fagte 
hm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle fogleid) anzuneh⸗ 
nen, denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut ald 1600 
Due. in Neapel.“ Endlich verwidelte Danielle das 
janze Werk fo, daß Tifchbein und Monti einen 
Soncurd machen mußten mit einem aufgegebenen hiftos 
ifchen Sujet, welches jeder allein fr fi) zu machen, 
atte; wer es am beſten machte, ſollte die Stelle haben. 
de Angelis, als ein geſchickter und ſolider Mann, 
oollte ſich dazu nicht verſtehen. Der Concurs ward ge⸗ 


nacht. Natuͤrlich war Tiſchbeins Bild gut geztichnet, 
»ohl componirt; wer beurtheilte es aber? Don Ciccio 


Yaniefe und fein Dinifter Marcheſe de Marco, beide 
J 19 * 
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verſtanden nichts von ber Mahlerey. Danielle wollte 
“ feinen Monti zum Director haben, die Koͤnigiu ben Tiſch⸗ 


bein; alfo zog fich das Werk in die Länge und warb je | 
mehr und mehr verwirrt, fo daß es Tiſchbein fehr leid 
that es angefangen zu haben. Endlich machte Daniele 
den Vorfchlag durch feinen Minifter, daß ‘fie beide Di- 
rectoren wuͤrden, daß der König bie 600 Ducati, bie 
Bonito hatte,  zufammen laffen. möchte, daß ein jeder 
Director 300 Ducati erhielte, doch ohne den Titel als | 
Kammermahler. Der König, den man fchon lange da 
mit enmiyirt hatte, genehmigte es, und Tiſchbein ward fi 


mit · Monti Director, jeder mit 300 Ducati jäprlicd. |! 


Tifchbein bezahlte allein 300 Ducati jährliche Miethe I 


für fein Quartier; nach einigen Jahren befam er erf 


vom Könige frei Logis bei der Akademie. Als ein ge | 
ſchickter Mann erwarb er ſich Verdienſte um die Aa 
demie. Er machte nicht allein gute Einrichtungen, fon 


dern leitete auch die Schüler gut an. Als ein braver fi 


“ Zeichner führte er den Achten antiken Styl ein, fo daß fi 


feine Lehren in der Folge gute Fruͤchte brachten, und. 


einige wenige aus feiner Schule, die nachher als Pen: fin 


fiondrs in Rom fludirten, fehr geſchickte Mahler wurden. 
So lange er noch in Rom war, mahlte er fehr gut umd 
verfprach viel. Sein Eonrabin war gut colorirt, durch⸗ 
fichtig, wahr und angenehm. Auch mit verfchiedenen 
Porträten, die er in Rom mahlte, machte er fich Chr. f 
Nachher verließ er dad Mahlen, legte ſich aufs Zeich⸗ 
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en, befonbers NHetrurifcher Bafen, wodurch er vieleicht 
einem eigentlichen Mahlertalent Abbruch that. 


I} 


EntTaufit | | 
. Da der Rath Reiffenftein in Eaferta bei ihm war, fo 

nachte Hadert einige Verſuche a l’Encaustique, ſowohl 
wf feine Pappendeckel als auf Holz, und auch auf ges 
änchte Dauer, oder auf große Tavolozze, die er tuͤn⸗ 
hen ließ,‘ daß fie alfo wie eine Mauer waren. Der Ko⸗ | 
tig, ber vielmal in fein Studium kam, wollte das 
Vachseinbrennen felbft mit anfehen, und fagte: Mor: 
ven fruͤh werde ich Tommen. P. H. vermuthete, daß 
s, wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr feyn wilrde; er 
'am aber halb fünf Uhr. Zum Gläd waren die Bedien- 
en fchon auf. Hackert flieg eben aus dem Bette. Der: 
Kdnig umterhielt fich indeſſen recht gut, Bis Hadert zu 
hm kam, wo er denn das Einbrennen fah, und felbft 
Hand mit anlegte. : Diefe Mahlerey wegen ihrer Halt: 
yarkeit auf Mauer gefiel ihm fo fehr, daß er gleich fagte: 
Ihr muͤſſet mir mein Bad im Belvedere enkauſtiſch mah⸗ 
en laſſen, welches auch wirklich geſchah. Der König 
prach fehr viel ber diefe Art von Mahlerey, und wollte 
zenau bavon unterrichtet ſeyn. Reiffenflein und Hadert 
varen verfchiebener Meinung. Hackert behauptete, daß 
8 beinahe unmdälich wäre, ein Gemählde in vollkomme⸗ 
er Harmonie zu verfertigen,, weil man bie Serben ganz 


blaß ſehe und auf bad Gerathewohl arbeite, daß man erſt 

fiehet was man gemacht hat, wenn bad Wachs einges 
brannt wird; wo alsdann das heiße Wachs das in den 
Sarben bereits befindliche fchmelzet, und bie Farben fehr 
lebhaft und fchbn erfcheinen. Weiffenftein behauptete, 
man kdnne retufchiren. P. H. geſtand es ein. ‚Aber, 
ſagte er, man tappet bei der Retuſche eben fo im Dun 
keln wie zuvor: denn die Karben find blaß. Es fommt 
alfo, mit aller Praktik auf ein gut Gluͤck an, eb es ge 
rärh oder nicht.” Er bewies, daß die antiken Ge 
maͤhlde in Portici, die in Pompeji und Herculauum ge: | 
funden waren, Teine Harmonie hätten; daß die Gewaͤr⸗ 
der alle mit ganzen Farben gemahlt wären, als Roth, F 
Gelb, Grin, Blau u. ſ. w.; daß das Fleiſch in diefen } 
Gemaͤhlden gemeiniglich zu roth wäre, oder gar zu blaß 
und grau. Kurz ed ſchien ihm fchwer, Daß man ein vol: j 
kommenes Gemählbe enfaufkifch verfertigen konnte. Ueber: 
dem fo ift er der Meinung, daB ein Delgemählde, wenn 
es mit guten Farben behandelt if, fo lange dauern Kann, 
als ein enkauſtiſches Gemählde auf Holz uber Leinwand. 
Eins unb anbered muß in Acht genommen werben, wenn 
es fich conferviren fol. Was Verzierungen betrifft auf }i 
Mauern, da ift diefe Art Mahleren vortrefflich. . In deu 
Verzierungen fommt ed fo genau nicht darauf au, ob ber | 
Ton der Farbe etwas weniges dunkler ober Keller if. 
Da num ber Mahler ſich zu feinem ganzen Zimmer oder 
Deal alle Töne, die er nöthig hat, bereitet, ſo lann es 
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ya wicht fehlen, daß feine Verzierungen ſenobl in 
airobſcur als Camajeu gleich worden. Was Arabesken 
md andere Sachen betrifft, wozu verſchiedene Farben 
ebdren, Tann es ihm gleichfalls nicht fehlen, daß alles 
us Einem Tone fommt und folglich die Harmonie in 
iefer Decorations s Mahleren angenehm und gut werbe. | 
Es Kommt viel darauf an, daß er feine Karben ſehr gleich 
id, und nicht bie an einer Stelle und an ber andern 
yüsmer auftzägt: han wird es auch beim Einbrennen. 
gah In Italien iſt dieſe Mahlerey ſehr nuͤtzlich, um 
zanze Zimmer auszumahlen: denn fie haͤlt ſich ſehr rin. 
Don Raubt es ab, und reibet es mit einem wollen 
dappen über, wie man einen gebohnten Tiſch abreibet, 


o beiommt es ſeinen vorherigen Glanz. Man ift von | 


llerlei Inſecten frei, die ſich in warmen Laͤndern haͤufig 
n bie Kaflrigen einniſten, die ſehr ſchwer herausgubriũu⸗ 
‚es find ohne Auripigment, der aber in Leimkarben das 
Inangenchme hat, daß er Jahre laug ſtinket. — Ob in 
eu noͤrdlichen Theilen yon Europa die Enkauſtik an⸗ 
venbbar iſt, müßte die Erfahrung lehren: deun da nach 
zoßen Froſten die Wände, wenn fie aufthauen, dfters 
o ſchwitzen, daß das Waſſer herunterlaͤuft, fo onnte es 
richt ſeyn, daß die Farhen darunter leiden und nielleicht 
blpringen. Hernach ſo iſt fie. gegen die Leimfarben⸗ 
Rahlerey thener. Dabei der Decoration wiela Mode 
cerichet, und ſelten der wahre gute Geſchmack nach den 
seiten. eingeführt iſt, fo iſt bie Leimfarken, Mahlerey 


| ‚vorzuziehen, weil fie weniger Eoflet, und man nach ber | 
Mode feine Zimmer beliebig verändern. kann. 


Studien- Gebaͤnde. 


Der Architekt Santarelli hatte einen Plan ges 
macht, wornach bad große Gebaͤude in Neapel, die Stu: 
dien genannt, ausgebaut und vergrößert werben folte, 
fo daß alle Kunſtwerke dafelbft aufgeftellt werben Ann: 
ten, die ſaͤmmtlichen Statuen, das ganze Muſeum vom 
Portici, die Gemählde von Capo di Monte, und was 
fonft noch von Kunſtwerken und Antiquitäten ſich vor: 
fände. Der Plan war gut, bequem und auſtaͤudig. 
Nachdem der Konig Stunden lang mit P. H. und San: 
tarelli alles unterfucht hatte, erhielt jener den Auftrag, 
einen genauen Anfchlag über Koften und Ausführung zu 
beforgen. Es waren 500,000 Neapolitanifche Ducaten 
undthig. Dabei war der Plan fo gemacht,. daß niemand 
. ftehlen konnte, und wenn die Galeerens Schauen, wie 
gewöhnlich, heim Abträgen des Berges und beim Legen. 
. ber Fundamente arbeiteten, noch 40,000 Ducaten er: 
fpart wurden, die zum Transport und mehrerer Verzie: 
rung konnten angewandt werben. Der Konig ıwar ſehr 
äufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlich 50,000 
' Ducaten, in ber Bank deponirt, und verfprach das 
Ganze in, zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man 


€ . 


\ 
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jaͤhrlich mehr dazu anwenden, fo Konnte in weniger Zeit 
alles in Ordnung ſeyn. 


Der Marcheſe Benuti jedoch mit feiner Vielſchwaͤn⸗ 
zerey verbarb alles: denn die Secretarie war ſchon eifer⸗ 
fächtig, daß der Papſt, der dem Minifter abgefchlagen 
hatte, die Zarnefifchen Statuen abgehen zu laffen, dafs 
felbe doch nachher dem Marchefe Venuti und P. H. bes 
willigte; und nun arbeitete fie daran, daß die Studien 
nicht gebaut werben follten. Durch Kammeriftinnen 

“ machte man bie Kbnigin glauben, P. H. wilde ben 
Staat ruiniren, wenn man ihn gewähren ließe. . Ans 
fange war der König feft, nach und nach, wie gewoͤhn⸗ 
lich, gewann die Königin. Da P. H. dieß merkte, zog 
er ſich mit Ehren aus der Sache und wollte mit derglei⸗ 
hen nichts mehr zu thun haben. \ 


Zwey Jahre darauf that Don Ciccio Danielle 
Vorſchlaͤge, wie jene Zeichnung von Santarelli ausge⸗ 
führt werden koͤnnte. Sie wurden angenommen, und 
man verthat in zwey Jahren 350,000 Ducati, und der 
achte Theil war noch nicht gemacht. Als der König: da: 
von unterrichtet wurde, wollte er Rechnung abgelegt ha⸗ 

ı ben. Der Fiscal Marchefe Vivenz io befam die Com⸗ 
miffion. Verſchiedene ftarben während des Proceffes, 
fogar der Majorbomo maggiore, Prinz Belmonte 
Yignatelli. Der Architelt Santarelli zog ſich aus 
der Affaire und ſchob alles auf den zweyten Architekten, 
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welcher geftorben mar. Der König fand fich betrogen, 
und die Sache blieb liegen. 

.  Marchefe Bivenzio, ein wahrer Patriot.und Kunſt⸗ 
Ikebhaber, wuͤnſchte daß das Merk ausgeführt wuͤrde, 
unb fuchte verfchiebene Male P. H. zu bereden, es von 
neuem anzugreifen. Diefer aber gab die kurze Antwort: 
‚ber Hof wil betrogen ſeyn; tn meinem Leben mifche ic) 


mich nicht mehr in die Sache. 


En 


Seehäfen 

Im Fahr 1787 wurde in Caſtel a Mare das erite 
-. Kriegsfchiff gebaut, von vier und fiebzig Kanonen (Fa 

‚Parthenope). -Das Schiff, im Moment als es von Stas 
pel ablief, follte nebſt bem dabei gegenwärtigen Hof und 
allem zufchauenden Volk vorgeftellt werden. Im Grunde 
war der Veſuv, von jener Seite her gefeben. Das Bild 
wurde mit großem Detail ausgefuͤhrt, uub Georg Has 
dert flach e& nachher in Kupfer, wodurch General Acton 
ſich fehr geſchmeichelt ſah. 

Der Kdnig beftellte uoch fuͤnf andere große gie, 
lauter Seehäfen: die Zuruͤckkehr der Escadre von Algier 
mit der Nusficht der Rhede von Neapel, von St. Lucia 
genommen; den Hafen von Caſtel a Mare; die Zurdds 
kehr des Königs von Livorno nad) Neapel, vom Maga⸗ 

zin de’ Granai genommen; "La Badia bi Onste, in ber’ 
5 Gerne der Polo bi Gaeta, und bie päpflichen Gral Ä 





ren; eine Due von Sufia auf der Infel gicia. Diefe 
ſechs Bilder ſind in Caſerta, in einem Vorzimmer des 
Koͤnigs. 

Der Koͤnig ſchicte P. H. 1788 nach Apulien, um 
alle Seehäfen zu zeichnen und zu mahlen. Er gebrauchte 
zu der Reife am Adriatifchen Meere, von Manfredonia 1 
bis Zarent, mehr als drey Monate. | oo. 


Sa n r eoci o. 
NE er von gedachter Reiſe zuruͤckam, praͤſentirte er 


ſich der Konigin, die ihm Nachricht gab, daß der Kdnig 


in San Leocio eine Cur brauche, und ihm ſagte, daß er 


ſobald als möglich dahin gehen moͤchte, um dem Konig 
Geſellſchaft zu leiſten, der in dieſer Zeit ſonſt niemand 


ſehe. P. H. ging denſelben Tag noch nach Goferta. 


‚Abends nad) feiner Agkunft bekam er ein höflich Billet, 


im Namen des Königs geſchrieben, daß er ſich nicht ine 


commmobiren mochte, des andern Morgens zu fommen; 


es würde Ihro Majeſtaͤt aber angenehm ſeyn, ihn um 4 


\ 


Uhr des Nachmittags zu fehen. Er. wurde fehr gnädig 


: empfangen; der König hielt ihn bis in die Nacht auf. 


Da er bei'm Weggehen die Befehle Seiner Majeftät ver⸗ 
Iangte, fo frug der König: „Bleibt Ihr in Gaferta, 
oder ‚geht Ihr wieder nach Neapel?” P. 9. erwiderte, 
daß er ganz von Ihro Majeſtaͤt Befehlen abhinge. Der 
Konig fagte fehr guädig und freundlich! „Wenn Ihr 
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in Caſerta bleibt, ſo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, 


alle Nachmittag um 4 Uhr zu kommen. Mir wollen Kus 
pfer befehen und bie Zeit angenehm zubringen, weil ich 
nicht aus den Zimmern gehen darf, bis die Eur zu Ende 


iſt.“ So gefchah ed nun, und bie Zeit yerfloß fehr an= 
genehm. Den leßten Zag dankte der König ben wenigen. 


Perſonen, die ihm Gefellfchaft geleiftet hatten, auf eine 
ſehr verbindliche und ſchmeichelhafte Weiſe. Es war 
niemand als Duca della Miranda, Duca di 
- Riario, der Arzt Veiro und P. H. —— 

Der Koͤnig hatte indeſſen den Gedanken gefaßt, San 
Leocio zu vergroͤßern, ſowohl wegen ſeiner Seidenfabrik, 
die er da anlegte, wozu er verſchiedene Florentiner hatte 
kommen laſſen, als auch wegen des alten Palaſtes von 


Belvedere, nebſt der Kirche, die ſo zu ſagen ein Palaſt 


war, welche auf's neue befeſtigt und hergeſtellt werden 


ſollten. Dieſen Zweck erreichte man durch angelegte Ne⸗ 


bengebaͤude, und das Ganze gewann an Soliditaͤt. 

Der Atchitekt Collicini hatte den Bau zu beſor⸗ 
gen. Er war ein Schuͤler vom alten Vanvitelli, ſebe 
ſolid im Bauen, aber dem ungluͤcklichen Borominifchen 
Geſchmack ergeben, und in diefer Art hatte gedachter 


= Architekt ſchon vieles gebaut und verziert. Dem König 


‚ aber, der bei P. H. in Neapel vielmals im Haufe gewe⸗ 
‚fen war, gefiel der dort angebrachte Geſchmack zu mel: 
bliren und die Zimmer zw verzieren gar fehr. „Es ift 
Ampel, fagte er, und ſchoͤn, und doch ift ein Luxus dar: 





ee 


r verftedt. Nun glaubte er im Anfang mit Ellis 


dergleichen felbft machen zu koͤnnen; da es aber 
: gehen wollte, ließ er P. H. ganz unperjehend nach 


deocio rufen, und fagte: „Ihr muͤßt mir helfen, 
werde ich nicht fertig. Sch glaubte es allein ma⸗ 


zu koͤnnen: aber ich fehe, daß ich nicht einmal dazu 
ne, meine Kupferftiche im Heinen Gabinet zu arran⸗ 
1. Nun habe ih Martanno Roffi hier; er foll 
einen Plafond mahlen: Ihr müßt mir die Gedanken 


geben.” P. H. antwortete: Laffen mich Em. 


eftät-ein wenig darauf denken. 
Der König, der in allem was ihn perfönlich angeht, 


feurig ift, machte zehn Schritte und frug gleich, 


ift Eure Meinung? Jener verfeßte: da biefes-ein 


afzimmer ift, fo finde ich fchiclich eine Aurora in - 
Oval des Plafonds zu mahlen, und über dem Spies . 


es Kamind wirde der Genius des Schlafes vorges 


. Das Uebrige würde ganz fimpel verziert, damit 
ruhig die fchdne Ausficht der Campagne Felice ges 


* 


m koͤnne. Indeſſen findet ſich vieleicht noch was 


res, wenn Ew. Majeftät mir Zeit laffen zu denken. 


König fagte: Beſſer kann es nicht werden, und ſo 


e es ausgefuͤhrt. 


Yun kam es an den Saal, wo der König Perſonen 


fing. „Bier, fagte er, will ich es fauber haben, 
nicht Föniglich — ſtellet Euch vor, daß ich ein gu⸗ 


Baron auf meinem Landſitz bin — ohne Luxus, aber 


. N 
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fauber. Mas denket Ihr hier für den Plafond anzuge⸗ 
ben?” P. H. antwortete: Weil San Leocio ein Ort iſt, 
wo Manufacturen angelegt werden, ſo finde ich ſchicklich 
im Plafond vorzuſtellen, wie Pallas die Menſchen leh⸗ 
ret ſpinnen, weben und dergleichen. Das fand ver oc F 
nig gut, und es wurde ausgeführt. In den hir: 


— ſtuͤcken waren die ſchoͤnen Künfte vorgeſtellt. Die Cabi- 


nette und Zimmer von feiner Suite wurben alle ſimpel 
‚und anftändig ornirt, und bienten bei deſten hremde 
aufzunehmen. 

Der große Saal, der ſowohl zur großen Tafel ald 
zum Zanzen biehte, wurde auf folgende Weiſe orairt. 


Inm Mittelbilde war Yriabne und Bacchus im Triumph . 


vorgeſtellt, und in vier runden Feldern, Bacchus, ber 
den Menſchen den Ackerbau, Weinbau u. f. w. lehrte. 
Dieſes wurde ſehr ſchlecht von Fiſchetti ausgefuͤhrt, 
ſo daß der König ſagte, als er es fertig ſah: „es iſt gut 
fuͤr eine Schenke, aber nicht fuͤr mich.“ Indeſſen da 
er den Kuͤnſtler ſelbſt gewaͤhlt hatte, ſo ließ er's geihe 1 
ben und fagte: „Die Möbeln, die Shr habt machen 
laffen, finb ſolid und elegant; die Mahlerey will ich 
nicht anſehen. Es iſt mir zu langweilig von neuem an⸗ 
zufangen und es herunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel es dem Koͤnig ein, ein großes Bad zu 
haben, von 80’ Palmen Länge, wo er ſchwimmen N 
konnte. Nachdem dieſes gebaut war, ornirte es P. H. 
enkauſtiſch, ſogar den Plafond, welches zwar muͤhſam 








> 
wir, aber gluͤclich auöfiel. Alſo war Belvedere di San 
Reocio fertig. Der’ Khmig gab ein Feſt, wo in eineni 
Theater, das für den einen Abend nur von Holz gebaut ' 
mar, bie Nina pazza per Amore, von Paefiello, zum " 
erftenmal aufgeführt wurde. P. H. hatte die Anftalten 
ya dem Feſte gemacht, und ungeachtet afled eng und 
Hein war, dergeflalt die Einrichtung getroffen, daß 
über 300 Damen und erfie Cavaliere an den Tafeln 
ſitzen konnten; die Übrigen aber an Meinen Tifchen oder 
ſtehend foupirten. \ 

* Der König und die Königin waren außerordentlich 
zufrieden, als fie den Tag vor dem Feſte alle Anflalten 
fähen, indem fie nie geglaubt hatten, daß fo viel Plag 
ba wäre; und daß ber große Saal noch zum Tanzeit 
nad dem Souper frei blieb. Als dad Theater geendigt 
mar, würde ſdupirt. Die Herzogin Amalia von 
Sachſen-Weimar mar dazu eingeladen. Un bed 
Königs Tafel befanden ſich 48 Perfonen, und da eben 
zu der Zeit eine Spaniſche Eöcadre vor Neapel lag, fo , 
waren auch alle Stabsofficiere derfelben zu dem Zefte ger ' 
Inden. . Nach dem Souper murde getanzt. Der Kdnig 
befchenkte P. H. mit einer goldnen Döfe und Repetiruhr, 
fo daß die Konigin fägte: „Gott vergeb' es mir! Ich 
fuͤrchte, daß es nahe an feinem Ende ift; denn er ſchenkt 
niemals.“ Indeſſen iſt anzumerken, daß der Kdnig 
nicht Doſen, Uhren und dergleichen verſchenkte, wie die 
Rönigin häufig that; lieber verehrte er 100 auch 200 


8044 | 
Unzen in Gold, welches denn für den Empfänger weit 


beffer war als eine Dofe, die er mit 80 Ungen. bezahlt | 
hätte, und nur 40 werth war. 





Carditello. 


Der König ließ Carditello bauen. Der Amthuen 
Collicini hatte abermals den Auftrag, Es iſt ein | 
großes Jagdhaus, oder vielmehr kann man es einem 
Jagdpalaſt nennen. Es find viele Ställe dabei, theils 
für Pferde, weil eine Stuterey- daſelbſt angelegt iſt, 
theils fuͤr Kuͤhe, deren uͤber 200 waren. In der ange: 
legten Meierey wurde giste Butter und Pormefantäfe ge: 
macht. Singleichen eine Bäderey, um Brot für die 
Arbeiter zu baden; verſchiedene andere Gebäude zur. 
Landwirthſchaft, und Wohnungen für diejenigen, bie 
im Winter an diefem Orte leben: denn im Sommer ifl 
die Luft fehr übel, ja in gewiffen Monaten toͤdtlich. us 
deffen Leute, die da geboren find, halten ed aus, oe E 

krank zu werden, leben aber doch ſelten uͤber 40 bis 4 
| Jahre. 

P. H. erhielt den Auftrag vom Koͤnig, den ganzen 
Palaſt von Carditello, nebſt der barin begriffenen Kirche, 
mit Bildhauerey und Mahlerey zu verzieren. Dieſes 
‚ward in zwey Jahren vollendet. . Am Hinnuelfahrtötag, fi 
als dem Feſt der Kirche, ward ein Wettrennen zu Pferde 
auf Engliſche Art gegeben, in einem Oval, das rings & 

um. ! 








Palaſt und die Gebaͤude hergeht und mit Stu 2:—8 


ein Amphitheater gebaut iſt. In demſelben 


h ein runder Tempel'mit Säulen, worin fich bie - 


PR 


‚efindet. uch waren andere Heine populare 


"dad Wolf eingerichtet, das zu vielen Taufenden 
bmte. Der König war fehr vergnügt, daß alles 


und gut ausfiel, dankte P. H. für feine Muͤhe, 


tes „Das if der einzige-Palaft den ich habe, 
3 und vdllig möblire iſt.“ 


. — | 
| Sicilien. 

fingen leider die Unruhen in Frankreich an, 
fanden. ſich in Neapel auch heiße Kbpfe für bie 


er Sreiheit und Gleichheit. Der König fuhr ine " 


nmer noch fort ch für die Künfte zu intereffis 


m Fahre 1790 wurde P. H. mit einem Heinen - 
3, welches man in Meapel Scappavia nennt, 


t von Belude, mit.12 Mann mohl bewaffnet, 


ft, die Käfte von Calabrien und Sicilien zu 


‚ ımd alle mahlerifchen Sechäfen zu zeichnen, 


adien zu machen wonach die Bilder in Neapel | 


gefertigt werben. Die Reife warb gegen Ende 


ngefangen; durch üble Wirterung jedoch, die in 


ahrszeit ungewöhnlich ift, verlor P. H. viele 
bem er an dden Stellen der Küfte Ealabrien, wo 


‚ zeichnen war; Halte machen mußte. Er ging 
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darauf nach Meſſina, Syracus, Lluguſta und Paberno, 


SGiebzehn Tage war er in Palermo, und zeichnete ver 


Den erften Abend des Feſtes ftellte der Prinz ihm ſelbſt 


“ damals Neapel befuchten; auch fiel dieſes ben Palermi⸗ || 
‚tanifchen Gavalieren, die P. H. kannten, und ibn in 


‚ Affembleen, wo Feſte gegeben wurden. 


zu gehen, wohin ihn die Konigin und die. beiden Prin-1; 


r ‘ m 
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wo er zur Zeit des Feſtes der heiligen Roſalia ankam, 
and den vielen Gankeleyen der fünf Tage beiwohnte. 
ſchiedene Ausſichten des Hafens und der Rhede. 

Der Vice⸗ Koönig, Prinz Caramanica, ber fein 
Freund ſchon feit langer Zeit in Neapel geweſen war, 
nahm ihn fehr gänftig auf, und überbief, hatte ihn der 
König noch eigenhändig an ben Prinyen empfohlen. 
Er hatte Logis Im Palaſt und war aufs befte verforgt. 


der ganzen Nobleffe vor: denn der Prinz hatte oft in 
Menpel gefehen, daß fowohl der König als die Königin 
P. H. bei Hoffeſten an Souveraͤne vorſtellten, weiche 


Neapel als erſten Kammermahler bei allen Honiglichen E 
Seften gefehen hatten, nicht auf: hingegen die nie on |: 
ihrer Inſel gekommen waren, begriffen es nicht, daß 
ein Mahler vom Nice - König vorgeſtellt wuͤrde; ned 
weniger war es ihnen begreiflich, Daß der Wices Kbnig 
den Kuͤnſtler oft bei Spazierfahrten in den Hafen und 
aufs Land mitnahm. Don Eiccio Earelli, erſter 
Serretär des Vice⸗Konigs, führte ihn in alle übrigen 


Da ber König ben Vorſatz gefaßt hatte, nach Wien fi: 


No. ! 





zeſſinnen begleiten foliten, fo wollte P. H. noch vor ber 
Ubrsife des Königs im Auguft in Neapel ſeyn. Er vere 
ieß daher fein fleines Fahrzeug, und ging mit bem ges 


vöhnlicyen Paderboot, il Tartaro zurid. Wäre 


P. 2. nicht noch mit Carditello und deffen Möblirung bes 
chaͤftigt geweſen, ſo haͤtte ihn der König mir nach Wien 
jenommen. Er wollte aber alles bei feiner Zuruͤckkunft 
fertig finden, und ſo ließ er den Künftler zuruͤck. 


@ 
N 





| Kriegsunruhen. 
Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr 
verbreiteten, fo ging doch alles ſeinen Gaug fort, bis 
ver Krieg nach Italien fam, und bie beiden Tanten 
?udwigs des XVI aus Rom nad. Neapel fluͤchten 
nußten. Da fing alles an zu finden. P. H. mußte 
ein ‚Quartier im alten Palaſt zu Gaferta räumen, fe 
pie alle andern Cavaliere, denen ihre Wohnung bafelbft 
mgewiefen war: bie Prinzeffinnen follten ihn beziehen. 
y. H. wohnte noch ein Jahr in Caſerta für fich, gab 
6 aber auf, weil der Hof Fein Quartier für ihn bezah⸗ 
en wollte. Er wurde nun fehr oft nach Caferta geru⸗ 
en, welches dem König am Ende mehr Toftete, und 
P. H. verlor viele Zeit dabei. Indeſſen ging es noch) 
0 ziemlich. Der Kbnig fam dann und wann, aber viel 
eltuer als ſonſt. P. H. fah wohl, daß das Ganze ſchief 
ing; aber er durfte fi Ws uiht merken laſſen: denn alle 
208 


= 


[2 


"208 . 


Wehlgefinnten, bie nicht in den Ton flimmten, den Haß 
und Parteygeiſt angegeben hatten, fondern vernuͤnftig 
und ohne Leidenfchaft urtheilten, waren augenblidlich in 
Verdacht, und in Gefahr, ohne Verhoͤr Fahre lang im 
Gefängniß zu ſchmachten. 9. H., um fich -zurädzus 
‚ziehen, und um nur die großen Sefttage, wo es feine 
". Stelle erforderte, bei Höfe zu erfcheinen, oder wenn er |: 
gerufen wurde, fich zum Koͤnig zu begeben, miethete 
fi) ein Hein Caſino ful Vomero, welches" hie ſchoͤnſte 
Ausficht vom ganzen Meerbufen hatte. Wenn er zum 
König gerufen wurde, war Anſtalt getroffen, daß bie 
Nachricht davon in einer halben Stunde bei ihm war. 
Er ſetzte ſich in den Wagen, und Eonnte in ber zweyten 
halben Stunde auf dem Palaſt des Königs ſeyn. Alſo 1a 
war er auf dem Lande und in der Stadt ‚zugleich, und : 

- brauchte den König nicht um Urlaub zu bitten. 
Um ſich von den traurigen Ahnungen zu zerfirenen, 
die er von den bevorflehenden Schicdfalen hatte, machte 
er in den heißen Monaten mahlerifche Reifen nach Monte 
Sorte, Monte Vergine, zu den weißen Benedictinern, 
wo ber General und viele Hebte feine Freunde waren, | 
“fo wie auch zu den Eamaldulenfern a U’ Incoronata.- Und 
ſo brachte er in den Apenninen, fo lange die große Hitze 
dauerte, mehrere Monate zu. In fliller Einſamkeit 
madblte er viele fertige Studien nach der Natur, welches 
er im Winter verſchiedene Monate zu Pozzuoli und Baja 
foctſetzte; machte ferner Heine Reifen auf feine Koſten 


N 
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dnigreich, nach Cujazzo, Pie di Monte, Alifa, 
Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn übers. 
n. J J 

r gedachte daher feine Capitalien zuruͤckzuziehen; 
je mußten erſt aufgefändigt werden. Auch war 
durs auf auswaͤrtige Pläge ſchon fo fchlecht, daß 
15 Proc. verlor. Doc) mwirde er dieſes nicht geach⸗ 
ıben, wäre ed nur mbglich gewefen, fein Geld zus - 
ıziehen, ohne dffentliches Auffehen zu machen: der 
wuͤrde es fogleich erfahren und Verdacht geſchdpft 
. Alſo war Schweigen und Abwarten bad einzige - 
ndlich wurde die weltbefannte unglädliche Katas 
je zubereitet, wovon Mylord Nelfon und Lady 
ritkon die Triebfedern waren. Jeder mußte fein 

r hergeben. P. H. lieferte für 2409 Scudi Sil⸗ 
ſchirr ein. Löffel und Gabeln durfte man behalten. , 
3 aber wurde bei angebrohter Eonfidcation verlangt. 
bekam Banfzettel, die in dreyßig Tagen 50 Proc. 
en. Der König zog alles baare Geld an fih, und 
nglädliche Krieg ging an, von dem niemand fih 
s verfprechen konnte, ber einen Begriff von Krieg 
son Armeen hatte. 

nblich flüchtete der Hof nach Palermo, und man 
Neapel in Händen von Menfchen ohne Talent, und 
ichkeit. Sobald nun bie Lazarıni Macht gewannen, 
bie Anarchie vollkommen, und jeder ehrliche Mann 
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augenblicklich in Gefahr, fein Hab und Gut ausgepluͤn⸗ 
dert zu fehen und ermordet zu werden. In biefer Lage 
- befand fih P. 2. mit feinem Bruder Georg, welche 
beide in einem Fluͤgel des Francavilliſchen Palaftes 
wohnten. 

Nachdem der Fonigliche Palaſt ausgepluͤndert war, 
ſtanden beide ‚Brüder hinter einer Jaloufie am Fenſter, 
um zu fehen, was für ein Lärm auf der Straße Chiaje 
., wäre. Die Lazaropi riefen einander zu: Wir muͤſſen 
den Francavilliſchen Palaft plündern, denn die Königin - 
bat viele fchbne Sachen dafelbft. Beide Brüder nahmen 
Hut und Stod und jeder feine Schatulle mit-Papieren 
und Kameen, und was fie fonft Pretiofes hatten, um 
= fi durch den Garten zu retten, zu beffen Gemuß ihnen 
die Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten 
ſich nad) dem Caſino auf dem Vomero begeben. Mit 
einmal entſtand ein neuer gewaltiger Tumult unter den 
Lazaroni, deſſen ‚Urfache die Brüder nicht erfuhren; 
aber gluͤcklicherweiſe unterblieb die Plünderung. Judeſ⸗ 
fen machten fie fo viel als möglich insgeheim Anftalten, 
die beften Sachen einzupaden, welches nur mit vieler 
Schwierigkeit gefchehen Tonnte, theils wegen der Laza⸗ 
roni, theils weil die Feinde in der Nähe von Neapel | 
waren. . 
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‚Sransofen. 
Endlich růckten die Franzoſen ein. Es iſt wohl hie 
reblich gefinnten Menſchen ein Feind fo gernilnfcht 
en, ald die Franzoſen in dieſem Augendlid, Es 
chte die gedfte Anarchie, die man fich denfen kann: 
Augenbli® Mord und Todtſchlag. Wer fi am 
!er fehen ließ, konnte fi eine Kugel erwarten. 
» Tage jedoch, nachdem die Franzoſen in Neapel 
rüct waren, fah man die wilden Lazaroni In Laͤm⸗ 
verwandelt; man hatte ihrer fieben an einen Tage 
offen. Jeder konnte nun ruhig des Tages auf der 
iße gehen. 
Den vierten Tag fand p. H . einen Zettel an feiner 
te, daß der Divifiondgeneral Rey nebft feinem 
tralftab und vier Commiſſarien bei ihm wohnen ſolle. 
5. widerſetzte ſich heftig, und verlangte zu wiffen, 
welcher Autoritaͤt dieſes geſchehe. Man antwortete, 
Einquartierungsbillet von der Municipalität follte - 
andern Tages erfolgen. Indeſſen rüdten 86 Jäger 
Pferde in den Palaft ein, weil fo viel Stalung für 
“war. Die vier Commiſſaͤrs blieben die Nacht da, 
ſchliefen gekleidet auf Matragen: denn P. 9. hatte 
drey Betten, eins für fich, eins für einen Fremden, 
das dritte für dem Vebienten. Des Morgens woll- 
die Commiſſaͤrs alles verfiegeln, welches mit guten 
böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemaͤchtigten 
gleich ſiebzehn großer Gemählbe von Seehäfen, die 
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dem König gehörten, und nnten im Stublum von Georg 


Hackert flanden. Dren Geehäfen von gleicher Größe 
waren bei P. H. in feinem Studinm oben, die er mit 
Mühe und. Weitläuftigfeiten rettete:. denn er bewies 
‚endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt Habe, und 
fie biß jegt noch bes Künftlers Eigenthum wären. Ges 


neral Mey, der vom General Championet zum 


Eommandanten von Neapel ernannt war, kam an, Io 
Hirte ſich in Philipps Quartier und bediente fich feines 
Bettes, feiner Küchengerächfchaften und alles was ba 


war. Der Generalftab war unten einguartiert bei Georg 


Hackert, wo fie in Betten fchliefen, welche die Munics | 
palität geben mußte. Sein Studium wurde die &e 


cretarie. Und fo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel 


Gluͤck und Vergudgen gebracht hatte, den Theil eines 
kdniglichen Palaftes zu betwohnen, nunmehr zur großen 


Unbequemlichkeit, indem fie als Privatleute gleichfam 
an des Königs Stelle die neuen Gäfte bewirthen follten, | 
und ihre eigenen Sachen als kdniglich angefehen wurden: 
denn das befondere Verhältniß, worin fie fanden, war 
den ankommenden Siegern nicht leicht deutlich zu machen. 





KRettum g. 

Den General Rey lud P. H. den erſten Tag, wei : 
fein Koch noch nicht angefommen war, zum Eſſen ein, 
nd durch böfliche und kraͤftige Behandlung , auch durch 
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de Vorſtellung, daß fi geborne Preußen ſeyen, wurde 

ver General ihr Freund; und wie P. H. im fiebenjährts 
zen Kriege fein erfled Aufkommen als Künftler Franzd⸗ 
ĩſchen Officieren zu danken hatte, ſo dankte er nun 
Franzoͤſi ſchen Generalen ſeine Rettung. | 

Es kam ein Billet von der Municipalität, daß p. H. 
ſogleich 1200 Neapolitaniſche Ducaten Contribution be⸗ 
jahlen ſollte. Baar Geld war nicht vorhanden, alſo 
wendete er fi an General Rey um guten Rath. Die 
er feßte fi mir ihm in den Wagen, und brachte ihn 
jum General Championet, dem er ihn als einen bes 
cuͤhmten Kuͤnſtler vorftellte, da er denn fehr gut aufges 
sominen ward; allein von ber Contribution war dießmal 
richt die Rede; doch wurde er nachher Durch die erwor⸗ 
yene Guilſt auf eine indirecte Weiſe von derſelben 
defreit. 

General Rey bezeigte Fr fehr freundlich gegen die 
jeiden Bruder, und verlangte, daß ſie taͤglich mit ihm 
peiſen ſollten; ja er verwies es ihnen auf die hoͤflichſte 
Weiſe, wenn ſie einmal fehlten. Auch gab er auf mans 
che andere Weife an den Tag, wie fehr er fie ſchaͤtze und 
beſchuͤtze. Hierdurch wurde P. H. in große Verlegen⸗ 
heit geſetzt: denn in ſeinem Herzen war er uͤberzeugt, 
daß die Republik nicht beſtehen kunne, und daß der Kd 
nig bald wieder in den Beſitz ſeines Landes kommen 
vuͤrde. Viele Generale beſuchten ihn nun in ſeinem 
senen Hauſe, dad er bezogen hatte, ſeitdem er den Frans 
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cabiliſchen Palaft verlaffen mußte. Gie yeigten ſich alte 
als Liebhaber der Kunft, einige ald Kenner. General 
Rey war vertraulich und aufrichtig gegen ihn. Eines 
Tages fagte er: „Daß Ihr Fein guter Republicaner 
ſeyn koͤnnt, ift mir fehr begreiflich; denn ein Künftler, 
der jährlich 6000 Livres Penfion verliert, nebſt einer 
ſchoͤnen Wohnung und hundert andern Bequemlichkeiten, 
kann unmdglich ein. Freund von der neuen Ordnung ber 
Dinge ſeyn; aber Ihr feyd ruhige Leute, und habt Euch 
weder fonft noch jegt in Regierungsgefchäfte gemiſcht. 


| Wir ſchaͤtzen Euch als Artiſten und reſpectiren Euch als 





Preußen, Und wie ic Euch feit einem Monat kenne, 
babe ich den beften Begriff von Euch. Uber ich rathe 
Euch, ja ich verlange auf's dringendite daB Ahr Neapel | 
verlaßt und nach Parts gehet: denn ich Tann Euch ver: 
trauen, daß man mir fchorf angefonnen hat, Euch als 
Royaliſten arretiren zu laſſen. Ziehet weg. Maͤnner | 
und Künfkter, wie Ihr ſeyd, Ihr konnt in der ganzen 
Welt ruhig leben. J 





Mißliche Lage 
Die beiden Bruͤder hatten ſchon laͤngſt uͤber ihre Lage 
nachgedacht, ihre Verhaͤltniſſe zur Municipalitaͤt wohl 
überlegt, und auch vorher ſchon vom General Rey et⸗ 
was Uehnliches hören milffen. Sie fahen voraus, was 
nach dem wahrfcheinlichen Abzug ber Franzoſen fie ers 
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tete.‘ Sie befchloffen daher fich zu entfernen, und 
m auch nicht gerade nach Paris zu gehen, wenigftens 
orno zu erreichen: denn der Großherzog Ferdinand 
noch in Toscana. Einige Tage darauf fagte Gene: 
Rey zu P. 9: Wann gehet Ihr? Diefer ants 
tete: mit dem erften Schiffe, das neutral iſt. Ein 
ne liegt hier, der Quarantaine hält, mit dem will ich 
em. Der General verſetzte: thut es fo geſchwind als 
zlich, denn ich habe meine Urſachen. Ep rief ſogleich 
en Secretaͤr und gab jedem einen Paß, mit der Wei⸗ 
g ihn beſtaͤndig in der Taſche zu tragen, und die 
nzoͤſiſche Cocarde auf dem Hut. Und fo waren die 
ven Brüder bei Hof in Palermo filr Jacobiner aus: .. 
hrien, und in Neapel wollte man fie ala Royaliſten 
'erfern. In diefem Falle befanden ſich damals alle | 
sänftigen und mäßigen Leute. | 


Abfahrt. 


Endlich war die Quarantaine des Daͤniſchen Capi⸗ 
is zu Ende, und P. H. mußte bis Livorno über 300 
‚fter bezahlen für fich, feinen Bruder, e einige zwanzig 
ten und einen Engliſchen Wagen. General Rey 
te Befehl gegeben, daß nichts, was ihnen zugehoͤrte, 
tirt werden ſollte. Der Daͤniſche General⸗Conſul, 
riſtian Heigelin, war auch mit auf dem Schiffe, 
ector Tiſchbein und andere mehr, in allem 43° 
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Paffagiere. Bei Monte Chriſto ward das Schiff von 
einem Franzdſiſchen Eaper befucht, und weil ein Türke | 
auf dem Schiffe war, welcher Datteln hatte, fo wurde 
das Schiff genommen. P. H. widerſetzte fich mit Hef⸗ 
tigkeit, zeigte feinen Franzdfi (chen Pag und wurde als 
Preuße refpectirt. Indeſſen wollten fie das Schiff nad) 
- Baftia in Eorfica bringen. Heigelin und Schwarz, 
ald Kaufleute, wußten wohl, daß in Baſtia keine Ge⸗ 
rechtigkeit ſey; alſo da die Caper das Schiff verlaſſen 
hatten, handelten ſie mit den beiden Kerls, die auf dem 

Schiffe als Wache zuruͤckgeblieben waren, und ſtellten 
ihnen vor: ber Großherzog von Toscana habe ſchon das 
Land verlaffen, und bie Franzoſen ſeyen im Beſitze deſſel⸗ 
ben. Sie möchten dad Schiff anſtatt nach Baſtia nach 
Livorno bringen laſſen. Dieſes koſtete 200 Piaſter, 
welche P. H. mit den beiden obgenannsen bezahlte, weil 


fie die beften Guter auf dem Schiff hatten. 








| R:isoerne 
| Der Wind warb ungeftilm und trieb das Schiff ge⸗ 
gen Livorno, und nach einer verdrießlichen Reiſe von 
dreyzehn Tagen kamen ſie in der Nacht auf der Rhede 
daſelbſt an. Des Morgens fruͤh wurde das Schiff wie 
gewdhnlich beſucht, und weil ein Caper darauf geweſen 
mar, 25 Tage Quarantaine declarirt, welche auch im 
| male St. Jacob gehalten wurde. 
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d. Tieß gleich feinen Englifhen Wagen wegbrins 
es aber an die Kiften Fam, wollte man fie viſi⸗ 
bauch Englifche Waaren darin wären. Durch 
nfifchen Agenten und ben General Miolis aber 
Des fogleich vermittelt, und die Kiften ohne Vi⸗ 
verabfolgt. Der Kaufmann Schwarz. hingegen - 
exe hatten noch einen weitläuftigen Proceß, ber 
je hernach in Paris entfchieden wurde. 
eral Miolis war durch General Rey. fchon 
htet, daß die beiden Gebrüder Hadert nach Pas 
yen. Die Sache war aber fchwer auszuführen, 
n lie die Entſchuldigung gelten, daß das Meer 
aper, und dad Land voller Armeen ſey. Sie 
einftweilen Pifa zu ihrem Wohnplage und hiel⸗ 
ſtille, bis endlich die Faiferlihen Truppen 


Sloreny 


Jahr darauf sogen beide Brüder nach Florenz 
steten fich ein. Im Jahr 1803 Faufte P. H. 
Villa mit zwey Podere, welches fo viel fagen 
8 zwey Bauerfamilien, welde das Land der 
ift um billige Bedingungen bauen. Diefe Billa 
San Piero di Earreggio nahe bei der Vila, mo 
il Magnifico gewohnt hatte. P. H. hatte feine 
g In Florenz, und lebte viele Monate auf der 


tals Unterricht, preßte fein Del, wie ed die Provengalen 


ber Georg beforgte in der Stadt den Kupferftichhandel 


Thätigkeit) Doch ward er gegen ‘Ende von 1806 vom 
Schlagfluß befallen, worauf er noch einige Zeit mit Be 
ſinnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 bie 








| Er | 
Villa, wo ein Studium eingerichtet war, ſo Daß er flei⸗ 
Big mahlte, und fi) dabei auch mit ber Eultur des Lan: 
des befchäftigte. Cr behandelte feinen Mein nad) Chap⸗ 


machen, legte ſich einen Küchengarten an, baute dad 
Kornland beffer, ließ-gemauerte Gräben ziehen, pflanzte 
einige taufend neue Reben, fo daß fein Guͤtchen in kur: 
zem fehr einträglich ward. Die Wohnung war reinlid 
und einfach eingerichtet, und er fah nur wenige Freunde 
uud Fremde, die ihm empfohlen waren,. damit die Ruhe 
bed Landlebens nicht geftört werden möchte. Sein Brus 


und was fonft von diefer Art vorfiel, fam Sonnabends 
zu ihm, und ging Montags früh nad) Florenz zuruͤc. 
Diefer' Bruder ward ihm aber bald, durch den Tod ges 
raubt. Er farb den Aten November 1805, noch nicht 
50 Jahr alt. Er wurde als Proteftant in Livorno bes 
graben; denn in Florenz in keine Orabſt ůtte fuͤr Pro 
teftanten. 


kebensen d e. 
Ho ein ganzes Jahr verlebte P. H. in vdlliger 


Welt verließ. 
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Er gehoͤrte zu den Menſchen, die auf. eine entfchies 
dene Weife ihres eigenen Gluͤcks Schmiede find. Sein - 
angebornes Talent entwickelte ſich bald, und ein ruhiger 
Bleiß, eine unausgeſetzte Bemuͤhung brachte ihn nach 
und nach auf den Gipfel, wo wir ihn geſehen haben. 
Er war eine von den gluͤcklichen Naturen, die bei einer 
großen Selbſtbeherrſchung jederman dienen und nietnand 
gehorchen mögen. ‚Er Hatte bie Gabe fi) in Menſchen 


zu ſchicken, ohne i im mindeſten biegſam zpſeyn. Da⸗ 


bei gereichte es ihm freilich zum groͤßten Vortheil, daß 
gerade das Fach, wozu ihn die Natur beſtimmt hatte, 
zu ſeiner Zeit vor vielen andern beguͤnſtigt war. Die 
große Strenge und Ordnung, mit der er ſeine Kunſt ſo 
wie ſeine Geſchaͤfte betrieb, ward mild und leidlich fuͤr 
andere, indem ſein eigentliches Metier ihn jederman an⸗ 
genehm machen mußte. Die vielen Liebhaber ſuchten 
und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten ſtrebten ihm 
nach, und jeder war ſchon zufrieden, wenn er ſich auch 
nur einen Schein jenes großen Talentes gewonnen hatte. 
So war Hackert geſchaͤtzt, ohne beneidet zu werden, 
und konnte immer er ſelbſt ſeyn, ohne den Menſchen 
laͤſtig zu fallen. 

Seinen Bruͤdern war er mehr als Vater, er ward 
ihnen zugleich Lehrer und Gönner, Führer und Beſchuͤ— 
Ber. Sein Aeußeres war feinem Innern völlig gemäß. 


Wohlgebaut, zeigte er ſich ſtrack, ohne fteif zu feyn,. - 


doch mehr mit einem ernſten als gefäligen Anſtand. 


4 


ben, weil der Diplomate fich immer auch gegen die vors 


i chen nicht ift, doch ihres Gleichen vorzuſtellen hat. Wir 
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Man hätte wohl in feinem Weſen etwas. Diplomatifches 
finden konnen, weldes in bem’ Talten Gefäligen der . 
Hofleute befteht, ohne das Submiffe von diefen zu, ha⸗ 


| 











nehmften Perfonen, mit ‘denen er umgeht, eine gewiſſe 
Wuͤrde geben muß, indem er, wenn er auch ihres Gleis 


dilrfen hierbei nicht vergeffen, daß er ein Preuße von 

Geburt. war, und feinen Theil von der Glorie des gras 

Ben Koͤnigs ſich zueignete. Er ähnelte Daher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit, Strenge, Schärfe, Thätigkeit und Ausdauer 
Ben beften, die uns aus biefer Nation befannt geworden; | 
eine Vergleichung, bie, indem fie ben Begriff von ihm 
erleichtert, ihm nur zur ‚Ehre gereichen kann. 


Nach 
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Borerinnerung. 
Die Nachricht von dem Tode ſeines verehrten Freuns 
es Philipp Hadest erhielt der Herausgeber zugleich mit ' 
inem Padet biographifcher Aufſaͤtze, welche ihm der 
zerewigte in einer fruͤhern und letzten Verordnung zuge⸗ J 
acht hatte. Sie ſind groͤßtentheils von Hackerts eige⸗ 
er Hand, und freilich war die vorzunehmende und dem 
zerſtorbenen zugeſagte Redaction manchen Schwierig⸗ 
ꝛiten unterworfen. Die, Anmuth ſolcher Aufſaͤtze be⸗ 
uht auf einem natuͤrlichen, faſt mehr noch als die Rede 
elbſt, loſen und ungezwungenen Styl, welcher ſich jedoch 
s einer Druckſchrift wunderlich ausnehmen, ja kaum 
&bar ſeyn wuͤrde. Den Freunden des Kuͤnſtlers und 
er Kunſt eine nicht mißfaͤllige Lectuͤre zu bereiten, und 
em Natürlichen, Wahren,. Anmuthigen jener Blätter 
ei einer Bearbeitung fo wenig ald möglich zu entziehen, 
var die Aufgabe, welche man zu loͤſen fich angelegn 
eyn ließ; und man wünfcht, daß die Abficht wenigftens 
m Ganzen möge gelungen feyn. | 
Diefe durch unfere Redaction entflandene Sammlung 
veftcht in drey Abtheilungen, wovon bie erfte einen kur⸗ 
ven Abriß des Lebens⸗ und Kunſtganges unſers Hacert 
ar 


.. 
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bis in fein vierzigfted Jahr enthält; die zweyte aus der 
‚Reife Journal eines Engländers, der mit. Hackert Sic 
lien durchzog; die dritte aus einer Anzahl nicht eigen 


lich zufammenhängender Anekdoten befteht, welche jedoe 


die Kunft: und Lebensrhätigkeit ded merkwürdigen Mar 
ned vielfeitig vor Augen ſtellen. Möchte man von jene 
erften Abtheilung wünfchen, daß fie etwas mehr, un 
von der lebten, daß fie etwas weniger ausführlich ver 
faßt wäre, fo gefchähe e& wohl nicht ganz mit Unrecht 
Dog hat man bei Redaction dieſer Hefte weder bort eı 


was zugeben, noch hier etwas. abnehmen Fünnen, ohn 


ben Charafter verfelben zu zerftbren. Da man hier Nad 
sichten von einem bedeutenden Manne und zwar durc 
ihn ſelbſt erhaͤlt, ſo iſt es billig, daß man auch ſeine 
eigenen Art, womit er von ſich ſpricht, etwas nachgebe 
Wir haben daher an dieſen Aufſaͤtzen nicht mehr getha 
als ndthig war, um fie lesbar zu machen, damit da 
meiftens glädliche Leben unfers Freundes auch glatt un 
bequem vor den Augen des Befchauers hinfließen möge. 

Was dad Reife: Journal betrifft, fo konnte di 


Frage entfliehen, ob es wohl der Mühe werth fey, fol 
ches zu Überfegen und abzudruden. Sicilien, das i 


der zweyten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts gleid 
ſam erft für fremde Nationen entdeckt wurbe, iſt fo vie 
fach durchreift und befchrieben worden, daß man fid 


kaum nad) einer abermaligen,, beſonders nad) einer dit 


ren Reiſebeſchreihung ſehnen mochte. Die Bemerkun 
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doch daß man eher, můuͤde wird ſelbſt zu reifen, als 
teiſebeſchreibungen ju Iefen, ſchien auf eine bejahende 
Intwort hinzudeuten. Freilich befiten wir einen vers 
ändigen einfiptigen Swinburne, einen edlen und 
tännlichen Riebefel, einen heitern mitunter etwas 
bereilten Lebemann Ber ydone, einen’ gefchäftigen, 
ber nicht immer zuverläffigen Borch, einen treuen und 
uten, aber etwas weitfchweifigen Bartels, einen 
tmften und gefaßten Muͤnter, einen unterrichteten und 
Iühenden Stolberg, einen wiſſenſchaftlichen, obgleich. 
icht genug begründeten Spallanzani, ben durch 
in Kupferwerk alles gleichſam abfchließenden Houel, 
inoch fo manche andere, ‚daß man alfo gar wohl diefen 
knight hätte entbehren kdnnen, um fo mehr als er 
inige feiner: Vorgänger unmittelbar vor Augen gehabt 
u haben ſcheiut. Aber ein jeder, ber in ber Kerne ein 
and fubiren will, er habe es früher nun felbft gefehen 
der nicht, wird immer fo viel Zeugen auffuchen ala er 
ar Tann, deren Menge in diefem Fall nur intereffanter 
ft, weil fowohl die verfchiedenen Zeiten, in welchen fie 
eobachtet, ald die verfchiedenen Standpuncte, woraus 
ie die Gegenftände angefehen, dem Betrachtenden und 
Irtheifenden fehr zu Statten kommen. Reiſebeſchrei⸗ 
ungen aus verfchiedenen Jahren find gleichfam als " 
ihronifen folder Gegenftände anzuſehen; die eigents 
gen augenblidlichen Zuftände werden aufgefaßt und 
figehalten, indeſſen ſich in der Wirklichkeit manches 


Zeiten An ight' 5 Meſſina noch aufrecht, und ber Weg 
. auf ben Gipfel des Aetna war, obgleic) befchwerlich ge⸗ 


+ 
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tes Beifpiel, indem er zufammenftellt, was feine Vor: 


hat einen gewifen Maßſtab des Guten, Wuͤrdige 
Wuͤnſchenswerthen oder Vortrefflichen; und auch 


2.7326 
verändert und fich nach wenigen Fahren ganz neue Er: | 
ſcheinungen dem Beobachter darbieten. So fland zu den 
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nug, doch noch zuruͤckzulegen/ anſtatt daß nach der 
Eruption von 1787, welche am Gipfel ſelbſt ausbrach, 
das Erklimmen deſſelben beinahe unmdglich ward. Bon 
Schliffen, die aus ſolchen Vergleichungen koͤnnen ges 
zogen werden, gibt uns Sp allanzani ein intereſſan⸗ 


gaͤnger von der innern Beſchaffenheit des Aetneiſchen 
Kraters gemeldet hatten. Und wer von denen, die 
ſich mit der Erdbeſchreibung ernſtlich beſchaͤftigten, hat 
nicht mehr oder weniger auf gleiche Weiſe verfahren? 
Die Bekanntſchaft, die wir bei biefer Gelegenheit mit 
ſo bedeutenden Maͤnnern machen, iſt faſt eben ſo viel 
werth, als die Bekauntſchaft mit den Gegenſtaͤnden 
ſelbſt: denn wo zeichnen ſich die Nationen und die In⸗ 
dividuen derſelben wohl mehr aus als auf Reifen? Jeder j 
bringt eine gewiſſe einheimiſche Urtheilsweiſe mit; jeder 


Zeitcharakter, den die Reiſenden an fich tragen, fprü 
fih aus. Hackert mit feinen beiden Englifchen Ä 
den erfcheine durchaus tuͤchtig, wohlwollend, rechtlich, 
auf einen beftimmten Zweck loßarbeitend. Die Haup 
richtung des Jahrhunderts gegen alle Unthätigfeit un 


r 





den Menfchen darin erhält, die Hauptneigung zu 
n, was wirffam und fbröerlic iſt, befonders im _ 
atsfache, fo wie im Defonomifchen, Mercantilifchen, 
miſchen, erſcheint an diefen ivenigen Maͤnnern theils 
er Reiſebeſchreibung, theils in der Biographie. Sie 
nnen fich alle zu der Religion des ehrlichen Mannes, 
mir fehen einen Papft, einen Kdnig, welche Red⸗ 
keit und Thaͤtigkeit zu fchäten wiffen, ohne zu fras 
„welcher Kirche ein folher Mann angehöre. Der 
derwille Knight's gegen alles was Faulheit und 
yebieberen 'begänfkigt, bricht Überall hervor, und fo , 
int er vdllig jenen Tagen gemäß denfend, von weis 
ı fich feine Reifebefchreibung batirt. . 

Zu diefer Apologie des gegenwärtig abgedruckten 
zebuchs laͤßt fich noch hinzufügen, daß es doch auch 
chſam gefordert wird, in dem Leben eines Lands 
ftsmahlers auch einmal die Landſchaft felbft zu fer. 
; welches eigentlich nur durch einen Dritten geleiftet 
den Tantı,. der, indeffen ber Künftler zeichnet, die 
tliche und ſchriftliche Schilderung der Gegend übers 
mt. Mehrere Stellen biefer Art find Herrn Knight 
zuglich gelungen. &o find es denn auch nur wenige 
gen, die man foger, nad) Belieben," überfchlagen 
nte. J J 
Uebrigens iſt er als ein Mann von Kenntniſſen, be⸗ 
ders in der Griechiſchen Literatur, bekannt, und Ver⸗ 
er eines bedeutenden Werks, welches den Titel führt: 


x 


An analytical Essay on the Greek Alphabet, ww M 
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Richard Payne Knight. ‚London 1791. Auch 
war er Liebhaber der Kunft: denn Dornton- Gaftel in 
Shropfhire, fein Geburtsort, enthält viele Gegenftände 


der Sculptur und Mahlerey, die er auf feinen Reiſen 


gefammelt hatte. Durch ein Verſehen heißt er in dem 
Hackert'ſchen Manufeript mit Bornamen, Henry, be 
alfo nach dem eben angeführten Werke zu berichtigen 
‘ wäre. | 

Hier nehmen wir aud) Gelegenheit von Haderts 
zweytem Reifegefährten, Herrn Gor , umſtaͤndlichere 
Nachricht zu geben. | 












Charles Gore, 


Sehorn den 5 December 1729 zu Horkotow in Yorls 
‚ flammte aus einer wilrbigen Familie, und einer | 


rt Vorfahren war Lord Mayor der Stadt London 
fen. Sein Bater, ein fehr rechtfchaffener und 
Imollender Mann, führte den gleichen Vornamen, 


war der jüngfte von drey Brüdern. Die älteften 
ben Parlamentöglieder, und ihn beflimmte man zur 


delichaft, nach Art jener Zeit, wo man es juͤngern 
men des erften Adels nicht nachtheilig hielt, wenn fie 
Zluͤck auf dieſem Wege ſuchen wollten. Er war eine 


lang als Director der Engliſchen Factorey in Ham⸗ 


angeſtellt, und gerade in der Epoche, als die Eng⸗ 


en Armeen unter dem Commando des Herzogs von 


rlborough ſich auf dem feſten Lande befanden. Der 
zog war ihm ſehr gewogen und zeichnete ihn aus; er 


egen widmete ſich dergeſtalt der Perſon und dem In⸗ 


ſſe dieſes großen Heerfuͤhrers, daß, als beide zuruͤck 
»England kamen, und der Herzog bald in Ungnabe 
‚ bie beiden ältern Brüder aber auf der Seite des 
nifters Lord Orford hielten, er darüber verbrießlich 


von feiner Familie trennte und fich nach Yorffhire 


” 


La 


bob, wo er eine Befigung Yaufıe und bei ſchou zuwe⸗ 
mendem Alter heirathete. 

Er hatte ſieben Kinder von ſeiner Gattin, darunter 
unſer Charles Gore das dritte, und der einzige Sohn 
war. Er ward in der Weſtminſter Schule erzogen, und, 
weil ſein Vater bei geringem Vermoͤgen mehrere Kinder 
hatte, gleichfalls der Kaufmannſchaft gewidmet, da er 
denn mehrere Jahre auf dem Bank⸗Comptoir feines On- 
kels John Gore arbeitete; als er aber einft feine Familie : 
in Yorkſhire befuchte, machte er Bekanntfchaft mit einer 
jungen Erbin, die bei anfehnlichem Vermdgen eine vor⸗ 
ſagliche Schoͤnheit befaß. Als er Durch die Heirath mit 
dieſem Frauenzimmer unabhaͤngig ward, ſo verließ er 
alsbald feine kaufmaͤnniſche Laufbahn, die ihm von jeher 
fehr mißfallen hatte. Seine Gattin brachte ihm vier 
Tbchter, davon bie zweyte fehr zeitig farb; er aber 
blieb mit feiner Zamilie in Yorkſhire bis zu feines Bas 


- . terö Tode, und befchäftigre fid) dieſe Zeit über, fo gut 


als die Lage feines Wohnortes zuließ, ſich in jenem Tas 
lent zu üben, welches er von Jugend an bei fic) entdedt 
hatte, Mechanik nämlich und Schiffbaukunſt. Nach dem 
Tode feines Waters konnte er nunmehr feiner uͤberwiegen⸗ 
den Leidenfcpaft fr die Schifffahrt vollkommenen Kauf 
Inffen, welche bis zum größten Enthufiasmus anwuché, 
ald er in Hamtfhire die angenehme Stadt Southamp⸗ 
ton an dem Fluſſe gleiches Namens zu feinem Aufent: 
halte wählte, die wegen der Nähe von Portsmouth mit 
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feinen Werften, umd mit Spithead, wo, die Flotte ge⸗ 


wöhnlich ſtationirt, ihm alles lieferte, was er nur zum 
Studium und zur Ausuͤbung ſeines Lieblingsgewerbes 
ndthig hatte. 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Jahre unermübet, its 


dem er verfchiedene Schiffe nach feinen eigenen Modellen 
erbauen ließ, wovon das eine, bie Schnede genannt, ein 


Kutter, wegen feiner yierlichen Geſtalt und ber Schnel⸗ 
ligkeit des Segelnd merkwuͤrdig und von allen Seeleuten - 


‚. bewundert war. Herr Gore hatte die Ehre in dieſem 


Schiffe bie Brüder Yhro Majeftär, bie Herzoge von Yorf, 


Gloceſter und Eumberland, von Southampton auf Spit- 


head, Portömouth, die Inſel Whight und ſonſt umher 


zu fuͤhren. Gewöhnlich brachte er feinen Sommer, ja, 


den größten Theil des Jahres damit zu, daß er mit ber 


lorte die Kuͤſte von England befuhr, auch die Kuͤſten 
von tZrankreich, die Inſeln Guernſey, Jerſey und andre 


beſuchte, und auf dieſe Weiſe die Kenntniß des Schiff⸗ 


baues und des Seeweſens ſich eigen machte, wodurch 


ſeine Zeichnungen ſo außerordentlich fhäßbar werden. 
Er hatte beſtaͤndig zwey Matroſen im Dienſte, und ſtand 
ſelbſt immer am Steuerrider. Zu einer Fahrt auf die 
hohe See nahm er alsdam mehrere Mannfchaft. | 


Erſt in dem Jahre 1773 ward er veranlaßt dieſe 
feine Lage und eine Lebensart aufzugeben, die ihm fo ° 
äußerft angenehm war; doch der ſchlimme Geſundheits⸗ J 
zuſtand ſeiner Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß 


rd 
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die eaft von Southampton ihrer Geueſung eutgegenſtehe, 
bewogen ihn um ihrentwillen einen mildern Himmels⸗ 
J ſtrich zu ſuchen, und ſeine Familie zu einem Winterauf⸗ 
enthalt nach Liſſabon zu verſetzen. Aber die Geſundheit 
ſeiner Gattin wurde dadurch ſo wenig gefoͤrdert, daß er 
das naͤchſte Jahr nach England zuruͤckzukehren im Begriff 
ſtand, als unvermuthet ein alter Bekannter ankam, Capi⸗ 
taͤn Thompfon, ber den Levant, eine Fregatte von32 
’ Kanonen commandirte, und auf feinem Wege in das Mits 
tellänbifche Meer in Liffabon anſprach. Herr Gore konnte 
dem freundlichen Erbieten des Eapitäus nicht widerſte⸗ 
ben, der ihn und feine Familie nad) Livorno zu. bringen 
verfprach; und weil dieſer gefchidte Schiffmann den 
Auftrag hatte, den verfchiedenen Englifchen Garnifonen 
"Geld zu bringen, fo fand Herr Gore die ermünfchte Ges 
legenheit Gibraltar und Port Mahon auf der Inſel Mi⸗ 
norca zu ſehen, an welchem letztern Platz der Capitaͤn 

ſich beinahe drey Wochen aufhielt. 
Sie trennten ſich in Livorno; nachdem Herr Gore 
fi faſt ein Jahr in Florenz aufgehalten, und feine 
| jüngfte Tochter dem Lord Cowper, der dafelbft an- 
\ fäffig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie nach 
Rom und Neapel, und kehrte nach einiger Zeit der 
Vermaͤhlung feiner Tochter wegen nach Florenz zuräd, 
nachdem er vorläufig ein Haus in Rom gemiethet hatte, 
wo er fich denn: meiftens bis zum Jahr 1778 aufhielt. 
. Während diefer Zeit machte er vertraute Bekannt⸗ 
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ſchaft mit Yhiltpn Hadert, dert berämten. Lendſchafts⸗ 
mahler. Sie brachten zwey Sommer zuſammen auf 
Caſtel Gandolfo und Albano zu, immerfort mit verſchie⸗ 
denen Luſtreiſen beſchaͤftigt, wobei ſie immer nach der 
Natur ſtudirten und zeichneten; welches in dieſer gottli⸗ 
chen, reichen und durch ſo mannichfaltige Schoͤnheiten 


verherrlichten Gegend ein großer Genuß war. Kehrten 


fie gegen den Winter nach Rom zuruͤck, fo brachte Gore 
feine meiften Abende in Hackert's Haufe zu, wo fich 
einige Deutſche Künftler, ingleichen Englifche und an- 
dere Fremde ebenfalld einfanden, die fich wie er den 
Kuͤnſten ergeben hatten. : Gewoͤhnlich faßen fie um einen 
großen Tiſch, auf welchem mehrere Lampen flunden, 
und jeder wählte fich ein. Vorbild aus Hackert's ſchoͤnen 
Studien nach der Natur, indeffen ein Italiaͤniſcher Ab⸗ 
bate ihnen den Taffo und die übrigen vorziiglichen Ita⸗ 
liaͤniſchen Dichter vorlas und erfiärte. Der Abend ward 
gewöhnlich mit einer mäßigen aber guten Tafel befchlof: 
fen, und die Träume dieſer kleinen Societaͤt follen oft 
befonders: mahleriſch geweſen ſeyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore in Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Freunde, Hackert und Knight, die Reiſe 
nach Sicilien, woran er ſich zeitlebens ſo gern erimerte. 
Nach drey Monaten kehrten fie nach Rom zuräcd‘, und 
im folgenden Jahre verließ Gore Italien, um nach der - 
Schweiz zu gehen. Hackert begleitete ihn abermals, 


bis B Bene, wo fie mit großen Schmerzen von einans - u 


_ . \ . . — V 
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.. and kehrte nach England zuruck, indem er auf bem 


ſuchte. In feinem Vaterlande hielt er ſich abermals 
gegen zwey Jahre auf; als aber im Fahr 1785 die Ge 
ſundheit feiner Gattin von neuem zu ſinken anfing, ſo 


Schnierz ihrer Thchter, denen fie mit Recht fo werd I. 
und theuer gewefen. Auf Auordnung ihres Gemabhl⸗ 
ward ihr Leichnam in's Vaterland gebracht. Herr Gar 


‚feinen Töchter zuruͤck, hielt fich einige Monate im Haag ] 






bee ſchleden, indem Hackert mit einer Geſell ſchaft jur 

ger Engländer unb Ruſſen die Boromeifchen Iufeln be 

fichen wollte. on | 
In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwey Jahre 


Wege Frankreich, die Niederlande und Holland be 


brachte er fie nochmals auf's fefte Land und kehrte ur 
‚mittelbar von Spaa nad) England allein zurüd, um 
feine Gefchäfte in Ordnung zu bringen, indem er. fih J. 
sorgenommen hatte, fich durchaus. in Neapel niederze n 
laſſen. Aber ein unerwartetes Ungluͤck zerftdrte dieſen 
Plau. Während feiner Abweſenheit ſtarb die geliebte 
Gattin zu Spaa ben 22 Auguſt 1785 an einem Flußfe 
ber, ben neunten Tag ihrer Krankheit, zum groͤpten 


hatte jene. traurige Nachricht zu Shobdencourt in Shrop⸗ 
ſhire vernommen, da er am Podagra in bem Haufe ik 
ned Sreundes Lord Batemann. darniederlag,; der mit 
feiner trefflichen Gemahlin ihm in dieſen Fbrperlichen und |. 
Gemuͤths⸗Bedraͤngniſſen den liebenswuͤrdigſten Beiſtand — 


leiſtete. Sobald er wieder hergeſtellt war, kehrte er zu 





uf, wo er fich vornahm ben biöher noch uubetretendt 


Theil von Deutfchland zu befuchen. Sie gelangten im 


Detober 1787 nach Weimar und ſetzten ihre Reife nach 
Dresden und Berlin fort, und wurden zuletzt Durch bie 
muorfomnmenbe Guͤte und Breimblichleit der Weimaris 
chen Herrfchaften bewogen, fich im Jahre 1791 in 
Deimar niederzulaſſen. J 


Die Gegenwart dieſes vortrefflichen Mannes if 


anter die bedentenden Vortheile zu rechnen, welche dieſe 


Stadt in den letzten Jahren genoſſen. Seine Perſdnlich⸗ 


keit machte ſtets einen wohlthaͤtigen Eindruck. Einfach 
freundlich und gefällig erwies er ſich gegen jederman; 


elbft noch im Alter machte feine Geſtalt, feine Gefichtes 
bildung einen fehr angenehmen Eindrud. Der Unter⸗ 
yaltung mir ihm Eonute ed niemals an Stoff fehlen, 

weil ex vieles geſehen, erlebt und gelefen, ja man kann 


agen keinen Augenblick des Lebens mit unbebeutenben 
Begenfländen zugebracht hatte. Seine aufehulichen 
Bintänfte fegten ihn in den Stand bequem und behag⸗ 
lich zu leben, und babei großmilthig, gegen Thätige 
drdernd, gegen Leidende hilfreich zu ſeyn. Sein durch 
ms gleichfoͤrmiges Betragen machte feine Gefellfchaft 
scher und angenehm, und felbft wenn ex am Podagra 
itt, war er noch heiter, mittheilenb und unterhaltend. 
Bein früheres Leben auf der See, an ben Küften, in 
hönen und bebeurenben Gegenden hatte jene Luft in ihm 
regt, folche flächrige Augenblicke zu firiren. So hatte 


X 
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*æ0 er ſich der Proſpeetzeichnung ergeben, und war hauptſaͤch⸗ 
Uch dadurch mit Hackert innig verbunden. Um deſto gewiſ⸗ 
fer von der Richtigkeit ſolcher Abbildungen zu ſeyn, hatte 
. er bie Camera obfenra angewendet, deren Mängel ihm 
x zwar nicht verborgen waren, deren er fich aber doch als 
Liebhaber mit vielem Vortheil zu bedienen wußte. Er Ii 
. . feßte dergleichen Uebungen immer fort, welches ihm um 
“2 fo leichter ward, ald er an Rath Kraus, einem fehr ge 1 
ſchickten und in diefem Fache fertigen Künftler, denbe 4 
ſten Gehilfen fand. Er machte mit demſelben verfchie 
. dene Reifen, davon ich nur der 34 der Belagerung vom |i 

Mainz und der nach den Boromeifchen Infeln gebenfe. 
Was ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme 
Weile beſchaͤftigte, war die Sorgfalt, womit er feine 
früheren Zeichnungen zufammenftellte, ordnete, aus I 
arbeitete, durch Nachzeichnungen aus Reifebefchreibuns | 
gen ergänzte und in große Bände zufammenbinden ließ. fi 
Hieraus entfland eine vorzägliche Solge von Ausſi chten. 
Eiſſabon, Gibraltar, Minorca, die Kuͤſten des Mittel⸗ 
meers, Sicilien, Italien, waren unter verſchiedenen Ger 
fihtöpuncten gluͤcklich aufgefaßt und mit ber Leichtigkeit 
eines Liebhaber bargeftellt. Die Seeſtuͤcke und Häfen 

 geichnen fich vorzüglich Durch trefflich gezeichnete Schiſſe 
‚ aus: benn indem Herr Gore fo lange Zeit fich mit dem bu 
Schiffbau abgegeben, fo waren ihm biefe wichtigen Ge 
bäude nicht bloß dem Scheine nach befannt „ fonbern.er 
verſtand ihre Formen, fo wie die ganze Technik, wodurch 
| | 2 fe 9: 
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fe bewegt werden, aufs genaueſte. Wie ein tächtiger Fi⸗ 
gurenzeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut iſt, die 
Gelenke an den rechten Ort feat, fo waren bei ihm die, 
Theile des-Schiff& im rechten Berhältniß, weil er ihren 
Gebrauch und die Wirkung, bie fie hervorbringen ſollten, 
fehr genau fannte; wie er denn auch bis kurz vor feinem 
Ende mitder Gefellfchaft zu Verbeſſerung des Schiffbaues 
in London, deren Mitglied er war, in beſtaͤndigem Ver⸗ 
haͤltniß blieb und ihr feine Betrachtungen mittheilte, die 
er über diefen Gegenftand immer fortſetzte. Als Beweis 
feiner unveränderlichen Neigung zu dieſen Gegenftänben 
kann man anführen, , daß er nicht vier nnd wanzig 
Stunden vor feinem Ende, welches den 22 Januar 1807 
erfolgte, ſeiver Tochser ven Wunſch ausdruͤckte, daß fie 
bei ihrem Ableben. ein Legat der Societaͤt der Marine 
zu London hinterlaſſen moͤge, Eben fa verordnete er in 
ſeinem Teſtamente, daß von den alten Matroſen, welche 
mit ihm jenen Kutter, die Schnecke, gefuͤhrt hatten, 
ber eine, welcher nach am Leben war, eine Penfion regel⸗ 
maͤßig bis an ſein Ende erhalten ſollte, welches denn auch 
durch feine treffliche Tochter gewiſſenhaft erfuͤllt worden. 
Jene Satumlung, die in den Aetzten Jahren ſeine 
groͤßte Freude gemacht hatte, warb nach æinet kurz vor 
ſeinem Tode ausgeſprochenen Verordnung Ihro des Her⸗ 
zogs son Weimar Durchlaucht zum Andenken übergeben. 
Es ſind dieſe ſchoͤnen Baͤnde auf bis Bibliothek nieder⸗ 
zelegt, und. werben dafelbft; aufbewahrt. ‚Eine Mars 
Soethen Beate, XXXVII. Bu, 22 


—48 
wmorbuͤſte des Herrn Gore wird daſelbſt auch das Auden⸗ 
ten am feine Perſbnlichkeit erhalten. Seinen Ueherreſter 
geſtettete man. ben Vorzug, in ber Hoflircha niebesge 
ſetzt zu werden, wo ſie neben feiner ältern Tochter Eliſe 
Gore, einer der wuͤrdigſten Schuͤlerinnen Hackene 
die ihrem Vater vorausgegangen, eine Rubeſtaͤtte gef 
den. Im daſelbſt ein pollßaͤndiges Monument zu 
fonen,. war ſeiner idngere Tochter Emilie vprkebaier 


* 
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. 2 Der: . 
fe98 Semäblde, 
die zwey Treffen bei Tychesme vorſtellend. 
SG oben Eeite 128 41656. 
— Erſtes ——— 
Gnoistion, um den Feind zu der Sthlacht vom 5 Jah in 
uu noͤthigen. 
Die Tariſche Flotte war in einen. Helkeirkel am 
sechten. Ufer des feſten Landes .bei- Sichedme geordnet. 
Das Zärkifche Schiff mit der großem roth und grünem 
Flagge und dem rothen Wimpel auf dem großen Mai 
commandirte der Capitaͤn Baſcha; das Schiff wit da 
großen gelb und rothen Flagge auf dem großen Mail 
war des Contre⸗Admirals; das Schiff_mit der großen 
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vthen Flagge auf dem Zockmaſt befehligte der zweyte 


Eontre- Admiral; alle andern Tuͤrkiſchen Schiffe führen 


rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem Lande hintet der 
Flotte ftehen die Landtruppen, dreyßigtauſend Man ſtark, 
vie Landung des Ruſſen zu verhindern, und bie Schiffe 
uppen im Nothfalle abzuldfen. Hievon fieht man 


aur einen Theil auf dem. Bilde, indem Lager und Zelte 
zurch die Schiffe und den Rauch bedeckt find; fo wie 


man auch von mehreren Galeeren, Heinen Schiffen und 


Schaluppen zum Transport der Mannſchaft, nur einige Ä 


yorgeftellt fieht. 

Der Ober:General ber taiferlichen löste, Graf 9% 
low, hatte befchloffen die Feinde bei geringem Winde, 
der ihn jeboch beguͤnſtigte, anzugreifen, und rüdte um 
14 Uhr mit drey Divifionen vor. Die erfle Divifion 


son drey Schiffen, die Europa, St. Eſtafi und Tri _ 


Bweritele befehligt der Admiral Spiridow, deſſen 


zenße Blagge auf dem Mittelmeft bes zweyten Schiffes 


Br. Eſtafi, werauf er fi) befand, zu feben. Dieſe 
zanze Divifion: hat blaue Windfahnen. Dad erfle 


chiff, Europa, wenber ſich, indem es auf ben Feind 


eine Ladung abfeuert, welcher fchon die Ruſſiſche Flotte 
ine Zeit lang beſchoſſen hatte. Die zweyte Divifion, 


— 


leichfalls von drey Schiffen, St. Januarius, Tri Erarz - 


ha und Raſtislaw, ruͤckt in Linie vor und wird von dem 

Dber-General, dem Grafen Orlow, befehligt, der auf 

em Schiffe Tri Erarcha ſich befindet, auf deſſen gre- 
u 22 * 
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Bein Maft man die große Ratferflagge fieht. Auf dem 
Fockmaſt ift Die große rothe Flagge ald Zeichen des An- 
griffs. Diefe ganze Divifion hat weiße Windfahnen, 
Die dritte Divifion befteht aus drey Schiffen, Netroun 
Menja, Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen 
des Admirals Elphinſton, der ſich auf dem Schiffe 


Swetoslaw befand. Es hat die Contreadmirals⸗Flagge 
auf dem Beſanmaſt. Die ganze Diviſion hat rothe 


Windfahnen, und ruͤckt gleichfalls in Linie vor. Die 
Bombarde, die ſich bei der zweyten Diviſion nach vom 
zu befindet, wirft beſtaͤndig Bomben auf den Feind. 

3 \ J = 


Zweptes Gemählde 
Treffen von Tſchesme den 5 Juli 1770. 


Das Schiff St. Eſtafi, welches das Schiff des Tr 
Fifchen Contre⸗ Admirals genommen hatte, war von bem 


| ‚ ‚großen brennenden. Maft deſſelben entzuͤndet, aufgefle 


gen. Die Truͤmmer deffelben fieht man im Vordergrund. 
Man erblidt Ruſſen, welche die Tuͤrkiſche Flagge ret: 
ten, um diefes Zeichen ihreö Siege zu erhalten. Au de 
andern Seite mehrere Tuͤrken und Ruſſen, die ſich um 
die Wette auf: einen Theil der Trümmer zu retten fu 
hen. Weiterhin erblidt man eine Nuffifche Schalupp, 
die eine Menge Ruffifcher Soldaten und Matrofen ie | 


‚tet, die mit dem Schiff aufgeflogen waren. Alle die 


übrigen Schaluppen eilen herbei zu demſelben Zwed, 
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wusfgeforbert durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt 
ed Abmiralfchiffes Tri Erarcha. Daſſelbe Schiff hat 
Anfer geworfen, und ſchlaͤgt ſich unaufhbrlich mit Heiz 
nem Gewehr⸗ und Kanonenfeuer. Das Schiff Raſtis⸗ 
law Hält an der Windfeite, um ſich mit Vortheil zu. 
(lagen. Das Schiff Tri Swetitele, um der Gefahr 
zu entgehen, von dem brennenden Tuͤrkiſchen Schiff ents 
zůndet zu werden, durchbrach dig Linie der Turken unter ” 
fortdanerndem Gefeht. Die Europa und der heilige 
Januarius fahren fort zu mandvriren, indem fie bie 
feindlichen Schiffe beſchießen. Die dritte Dinifion des 
EontreAdmirald Elphinſton ift noch nicht in den Streit 
verwickelt. Die Schaluppe, die fich entfernt, iſt die, 
welche den Admiral Spiridow und den Admiral Grafen 
Orlow gerettet hatte. Das Schiff des Tuͤrkiſchen Eons 
tresAbmirals, das durch den St. Eftafi genommen war, 
entzuͤndete fi. Die Tuͤrkiſche Mannſchaft, um ſich 
zu retten, ſtuͤrzte fich ind Meer; einige Stunden dar⸗ 
auf erreichte das Feuer die Pulverfammer, und das 
Schiff flog auf. Der erfte Tuͤrkiſche Eontre> Abmiral 
bat fein Ankertau gelappt, feine Flaggen gefenft, und 
entfernt ſich, um nicht durch gedachtes Schiff angezüns _ 
det zu werden. Gin anderes in der Nähe macht Anſtal⸗ 
ten daſſelbe zu thun, während es fich noch ſchlaͤgt. Alle 
übrigen Schiffe, dieſelbe Gefahr und das beſtaͤndige 
Feuer der Ruffifchen Flotte fuͤrchtend, lappen gleihfalg 
ihre Aukertaue und beginnen ihren Ruͤckzug. 
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Drittes Bemählde 
Raczug der Türken in den Hafen’ von Tſchesme. 
Die Türken ziehen fich in den Hafen zuruͤck mit ge | 
fenkten Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf fih 
der Graf Orlow befand, gab das Signal zum Verfok | 
gen, indem eine rorhe Flagge mit einem weißen Oval in 
der Mitte am großen Maſte unter der Kaiferflagge auf: 1 
geftedt war. Das Schiff felbft aber und der Maftistaw 
iſt noch im Gefecht mit den Feinden, indeß ber übrige 
Theil die Flotte verfolgt. Die Schalnppen, welche be || 
fehligt waren, Die Mannfchaft des aufgeflogenen Schif⸗ 
fes zu retten, kehren zuruͤck, und nähern fich ihren 
Schiffen. Der Vordergrund ſtellt eine Meine Infelver, || 


mo fich ein Tuͤrkiſcher Poften befindet, der den Ruf 


ſchen Schaluppen durch ein anhaltendes Feuer beſchwer⸗ 

lich faͤllt; fie antworten demſelben, indem fie ihren Weg 
fortfegen. Mehrere Tuͤrken von der Mannfcheft des 
aufgeflogenen Schiffes retten fich auf dieſe Inſel. 


Viertes Gemaͤhlde. 
Naͤchtlicher Angriff vom 7 Juli 1770. 

Die vier Schiffe, Europa, Raſtislaw, Netrm 
Menja und Saratow, zwey Fregatten, Africa, Ne 
degda, und eine Bombarde machen die Escadre and, 
bie den Zend angreifen follte. Sie war vom Eontre # 
Admiral Greigh befehligt, der auf dem Schiff Raſtie⸗ 


a 
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fich befand. Auf dem: Gipfel bes großen Maſtes 
‚t man bie Gornette, und auf dem: Flaggen⸗Maſte 
9 angezändete Schiffs = Laternen, welche das Zeichen 
n Angriff find. Um den Angriff zu maskiren, ſcheint 
Übrige Flotte fi fegelfertig zu machen. Die vier 
ander liegen vor Anker und erwarten das Signal zum 
mbeln. Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die 
»gatte Nadegda nähert ſich der Tuͤrkiſchen Batterie 
122 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuers. 
e Fregatte Afrita nähert fich von der andern Geite, 
ı bie Vollendung einer andern angefangenen Batterie 
verhindern. Die Tuͤrkiſchen Schiffe, alle vor Anker 
dem Hafen von Tſchesme, fangen, indem fie die An⸗ 
berung der Ruffifchen Escadre bemerken, zu kant⸗ 
man. \ 


Fuͤnftes Gemaͤhlde. 
verbremmung der Tartiſchen Flotte im Hafen von Tſchesme. 


Die drey Schiffe, Europa, Raſtislaw und Netron 
enja, liegen vor Anker am Eingang des Hafens, 
he bei der feindlichen Flotte, welche ſie immerwaͤh⸗ 
id beſchießen. Der Saratow bleibt zuruͤck, um im 
athfall eines dieſer Schiffe zu erſetzen. Die Fregatte 
idegda feuert auf die Batterie von 22 Kanonen; 
rica fährt fort die Errichtung der zweyten Batterie 
verhindern. Die Bombarde feuert unaufhdrlich. 


3 - on 
Da der Wind ſich vdllig gelegt hatte, fenbete der 
Graf Orlow bie Schaluppen. zu jenen Schiffen, um fi 
im Fall einer Gefahr wegbringen zu koͤnnen. Die anders 
Schiffe der Flotte liegen vor Anker, Die vier fchon ab: 
gefendeten Brander haben bie Türkifche Zlotte in Brand 
geſteckt, wovon ein Theil fchon durch die glühenden Ku 
geln der drey Schiffe entzündet gewefen. Man hat bie J 
beiden Effecte eines Schiffes, welches auffliegt, vorge 
ſtellt. Der erfte ift der, wo man bie Seuerfäule fießt, 1° 
die fich in Walken ausbreitet, ungefähr drey Minuten |: 
dauert, und fich alsdann, wie man auf dem zweyten |t 
Effect fieht, in das rothe Feuer mit Funken verwandelt, | 
in deffen Mitte eine Rauchfäule auffleigt, welche fih 
nach oben verbreitet, und ach ungefähr noch brey Mi: 
nuten dauert. Man hat für gut befunden, zwey Schife 
‚vorzuftellen, deren eines drey Minuten nad) dem andern 
aufgeflogen wäre, um die verfchiedenen Wirkungen eis 
ner folhen Explofion fehen zu laffen. Zugleich ſieht 
man, daß die Flammen der feindlichen Flotte ſich einem 
Theil der Stadt und den nächften Landhaͤuſern mitge 
theilt haben. 








Sechstes Gemaͤhlde. 
xactehr ber ſiegreichen Flotte am Morgen des 8 Juli 1770. 


Die Escadre der drey Schiffe, die beiden Fregatten 
und die Bombarde kehren bei Aubruch des Tages von 
ihrer gluͤcklichen Unternehmung zur Flotte zuruͤck, und 
bringen ihre Prifen mit, naͤmlich dad Schiff Rhodus 
mit geſenkter Flagge unter der Rüſſiſchen; ſodann vier 
Galeeren, den einzigen Ueberbleibſeln der Tuͤrkiſchen 
Flotte. Das Schiff Raſtislaw, indem es fi dem 
Schiff Tri Erarcha nähert, grüßt den Oberbefehlsha⸗ 
ber, deſſen Schiff antwortet. , Im Vordergrund fieht 
man die Trümmer mehrerer feindlichen Schiffe, und 
Türken, bie ſich zu retten fuchen. 





Hadert's Kunſtcharakter 
und 


| Würdigung feiner Werte, 


E Herrn Hofrath Meyer. 


| Hackerts Verdienſt als Landſchaftsmahler und dab 1 
Cigenthämliche feiner Werke Har aus einander zu feßen, 
| tft feine leichte Aufgabe, theils weil er die Profpectmah | 
lerey hauptfächlich emporgebracht und noch bis jet von 
niemanb darin übertroffen worden, theils weil zwar wohl fi 
das Publicum, aber nicht immer bie Kunftrichter feinen 
Talenten und feiner großen höchftachtbaren Kunſtfertig⸗ 

teit Ehre und Necht haben widerfahren laflen. 
-Damit aber der vorgefeßte Zweck möge erreicht wers 
- den, fo wird fich der Lefer-einige Ruͤckblicke auf den 3: 
ſtand oder vielmehr auf ben Gang der Landſchaftsmah⸗ 
| lerey feit dem 17ten Jahrhundert gefallen laffen. Ge— 
gen die Mitte deffelben naͤmlich blähten die drey großen 
Künftler Claude Lorrain, Eafpar Dug het und 
" Salvator Rofa; allein es iſt nicht zu viel behauptet, : 
wenn man fagt, der. Kunfttheil, welchen fie fo fehr ven | 
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Serrlichten ‚ habe damals auch feinen Wendepunet er⸗ 
weicht: denn wiewohl bie folgenden Zeiten nicht gänzlich 
arm an ausgezeichneten Talenten wareh, fo formen doch 
Die ſeither erfolgten Ruͤckſchritte in der Landſchaftsmah⸗ 
Lerey nicht wohl abgelaͤugnet werden. Der Gehalt der 
Erfindungen, wie nicht weniger auch die allgemeine 
Aebereinſtimmung ber Theile zum kuͤnſtlich mahleriſchen 
Ganzen, hat abgenommen. Vorerwaͤhnten großen Mei⸗ 
ſtern folgten Rachahmer, welche aber als ſolche noth⸗ 
wendig hinter ihren Muſtern zuruͤckblieben; ſodann folgte 
die Proſpectmahlerey, deren Urſprung bei ben bildniß⸗ 
llebenden Engländern zu fuchen-feyn dürfte. "Wald vers 
breitete fie, fich auch nach Frankreich, wo Berner, um 
bie Mitte des 18ten Jahrhunderts vornehmlich, mit ben. 
bekannten Anfichten der Seehäfen fich feinen glänzenden 
Huhm erworben, und zu eben der Zeit fanden auch die 
durch Aberli zu Vern verfertigten Schweizer Profpecte 
Jehr vielen Beifall. Während der fiebziger Jahre end⸗ 
Hich gelang es unferm Hadert, wie aus den vorfichenden 
Nachrichten erfichtlich iſt, fich in den Ruf des erften 
Landſchaftsmahlers feiner Zeit zu feßen, und burch ihm 
erreichte das Fach der Profpectmahleren die hochſte Voll⸗ 
Tonmenheit, indem es ummbglich fcheint, den realiſti⸗ 
ſchen Forderungen , mit geringerem Nachtheil für die 
- wahre Kunſt, beffer Gendge zu leiften, als in feinen 
Bildern geſchieht. Mit unendlicher Treue und Wahr: 
heit ftellt er uns die Gegenden von Rom, Tivoli, Neapel 





u. fe w. vor Augen; der Beſchauer erhält Rechenſchaft 
vom geringften Detail, und doch ift alled ohne. aͤngſtliche 
kleinliche Mühe, meifterhaft, fi der, ja fogar mit Leid- 
tigkeit vorgetragen. Ueber dieſes nimmt man bei Ha⸗ 
dent eine beſtaͤndige Thaͤtigkeit des guten Geſchmads 
oder wenn man will des Schoͤnheitsſimes wahr. Frei⸗ 
lich find feine Gemaͤhlde nicht alle, hinfichtlich auf den” 
Inhalt, gleich anziehend, weil e8 die Gegenden nicht 
waren, bie er auf Beftellung nachbildete; aber man 
wird fchwerlich ein Beifpiel finden, daß er den Stand 
punct ungünftig gewählt, oder den darzuftellenden Ge 
geuftänden eine folche Lage und Beleuchtung gegeben, 
‚daß der mahlerifche Effect wefentlich dadurch gefaͤhrdet 
- würde. Doch um eine deutliche Ueberſicht von Hackerts 
| Künftlerverdienfl zu gewinnen, ift ed nothwendig, eine 
naͤhere Pruͤfung anzuſtellen, in welchem Maße er den 
verſchiedenen Eigenſchaften Genuͤge leiſtete, die von dem 
Kunſtwerk uͤberhaupt gefordert werden. 
Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem Kreiſe 
Iandfchaftlicher Profpectmahleren, und fo machen die 
Werke unferes Kuͤnſtlers auf dieſes höchfte Verdienſt kei⸗ 
nen Anſpruch. Auch iſt aus den wenigen, frei erfun⸗ 
denen Landſchaften, die er verfertigt hat, abzunehmen, 
daß er fich wohl ſchwerlich mir Gluͤck darum wuͤrde bes 
muͤht haben. | 
Auch die A nordnung bleibt dem Proſpectmahler 
nicht frei uͤberlaſſen, und in fofern war Hackert's Ver⸗ 
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Dienft von diefer Seite nur ein bedingted. Da er aber, 
wie ihm vorhin ſchon zugeſtanden worden, feinen guten 


Geſchmack in der Wahl der Standpuncte bewieſen, ſo 
daß nur in ſeltenen Faͤllen, wo es der gegebene Gegen⸗ 


ſtand unvermeidlich machte, die Linien nicht gut auf ein⸗ 


ander treffen, hat er gezeigt, daß ihnt diefer Theil der 
Kunſt Teineswegs fremde gewefen. 

Der Artilel der Zeichnung kann in der Lands 
ſchafts⸗ und zumal in ber Profpectmahlerey aus einem 
doppelten Gefichtspuncte betrachtet werben. Erſtlich, 
in wiefern der Mahler die Geftalt und Proportion der 


nachzubildenden Gegenftände richtig auf feine Leinewand . 


überzutragen verfteht; und hierin ift Philipp Hackert 
der allervollfommenfte Meifter geweſen. Zweytens, in 
wiefern feine Zeichnung durch Geſtalt und Umriſſe den 


Charakter der verfchiebenen, in einem Gemaͤhlde befinds , 


lichen Gegenftände anzudeuten weiß; und auch hierin 
ſteht unfer Künftler keinem feiner Zeitgenoffen nad). 
Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannichfaltig;; 
der Känftler. druckt die verfchiedenen Arten der Blätter 
fo wie der Staͤmme / ſehr wohl aus. An den Helfen ift 
‚oft felbft die Steimart angedeutet. Die Pflanzen bes 
‚Wordergrundes find mit Kunft, Beftinnntheit und Sorg⸗ 
falt dargeſtellt. Beſonders aber pflegte Hackert feine 
ganze Kunft an nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, 
an denen fich die verfchiebenen Partien noch deutlich uns 
terfcheiben. Vielleicht ift das Detail hiehei: oft größer 
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ald es dem mahlerifchen- Effect des Ganzen züträglich 


iſt; dagegen laͤßt aber auch · die Wahrheit und Treue der 
Darſtellung nichts weiter zu wuͤnſchen dbrig: 
Die Kunftrichter Haben Hackert's früheren Gemaͤhl⸗ 
den Mangel an Uebereinftimmung des Colorit s vor 
werfen wollen; zuletzt aber wurde er beſchuldigt, daß 
er bunt mahle, Jener erfte Tadel ift halb ungerecht, 
weil er nur aus der Bergleichung der Hackert'ſchen Ge 
mählde mit ben Meifterfiädten ber älteren großen Kuͤnſt⸗ 
ler entfpringt. Unter Hackert's Zeitverwandten haben 
wenige harmonifcher, vielleicht Feiner Träftiger gemahlt 
als er. Daß hingegen manche feiner fpäteren Arbeiten 
- etwas bunt ſeyen, laͤßt fich nicht vblig abläugnen. 


Doc hiezu, wie zu einigen harten Stellen, fchgiut er, 


indem er nach ber Natur mahlre, durch das an fich lob⸗ 


liche Bemühen , diefelbe recht treu nachzuahmen, verlei⸗ 


tet worden zu fehn. * Denn die Palette erfchbpfte ſich 
fchon au den dernungen, und den gebachten bewundern: 
würdig wahrhaft und mit dem größten Detail aus⸗ 
geführten näheren Bergen, alfo daß filr manche Partien 
des Bordergrunded Feine binreichenben- Sarbenmittel 
mehr in des Kuͤnſtlers Gewalt waren, und er-fich zu 


Webertreibungen gendthigt ſah. Hackert's Colorit iſt 


deßwegen, zumal wenn er Abendſchein ausdruͤcken wollte, 


nur in einzelnen Theilen vortrefflich; ‚aber in dieſen eins 
zelnen Theilen auch wirklich unuͤbertreſſbar. In Ge⸗ 
mahlden, wo er die Aufgabe zu lbſen hatte, Morgens 





Beleuchtung darzuftellen, findet fich mehr Accord, das 
Verhaltniß der Tiuten iſt mehr kunſtgerecht; jedoch hat 
er, wenn man yämlich den milden Ton und Farben⸗ 
ſchmelz im Ganzen als die Haupteigenfchaften des guten 


Gelprits betrachten mil, gerabe hierin die vorieſfiche⸗ u 


älteren Meiſter nicht insmer. erreicht: 

. Die Beleuchtung anlangend, hielt fih unfer 
-Könfiler bloñ an die Natur, ol, wie man wohl ſieht, 
dieſen wichtigen Theil der Kunft vorzüglich ſtudirt zu 
haben. Vielleicht Hat ihn fein reales Streben nach Dar⸗ 
ſtellung des Mirklichen abgehalten... firb Die Vortheile 
einer Muſtlich Wngeordueten Beleuchtung zu Nutze zu 
machen. Mie dem auch fey, Hackert's Gemaͤhlde geben 
zwar, in Hinſicht auf Licht und Schatten, zu keinem ge⸗ 
‚geinbeten Tadel Gelegeabeit: doch haben ſie auch eben 
ſo werig von dieſer Seite Anſpruch “ vorzuͤgliches 
| 2 ber Kraft, und Ntancirung der Farben weichen 
die Gründe meiſtens richtig hintereinander zuruͤck; wo 
indeſſen von den obgelobten näheren. Bebirgen fich welche 
fisden, fo wollen dieſe wegen. ihrer reichen betaillisten 
Ausfuͤhrung zu ſehr berantreten, und ſcheinen alsdann 
ben Künftier oft zu einigen Harten im Vordergrunde ge⸗ 
nöthigt zu haben. 


Verſchiedene, dem. Gebiet der Ausführung oder 


Behandlung angehdrige Eigeaſchaften find bereits be⸗ 
rührt werben; es iſt alſo nur noch anzumerken, daß 
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| Hacert den Pinſel mit unnmſchräͤnkter Meeiſterſchaft 
führte, Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit er ar 
beitete, die zweckmaͤßige Methode, die er im Aulegen 
and Vollenden beobachtete, Tonnte es ihm auch. allein. 
mbplich‘ machen, nicht nur eine fehr große Anzahl Dels 
gemählbe, fondern auch viele Gonachen, ımb beinahe 
unzählige Sepienzeichnungen zu verfertigen, welche man 
in 'größern, wie in kleinern Sammlungen durdy gatız 
Europa antrifft. Freilich läßt ſich nicht behaupten, alle 
| diefe Werke ſeyen mit gleicher: Sorgfalt ausgeführt; un⸗ 
terdeffen ift bei | ppeitem bie größere Zahl. mit durchgehal⸗ 
tener Aufmerffamteir vollendet: der verichläffigten bins 
7 gegen find fo wenige, daß man fie geolffermaßen als 

Seltenheiten betrachten kann. 

Hackert's Gemaͤhlde ſind, wie es fuͤr Proſpeete Abk 
lich ift, meiſtens mie Menschen. und Thieren der Gegend, 
welche fie barftellen, ftaffirt, und als Staffape betrach⸗ 

"ger konnen alle diefe Figuren für gut und hinreichend gel⸗ 
ten. Weidendes Vieh gelingt ihm fogar mitunter recht 
lobenswuͤrdig. Sehr felten und gleichſam nur zum Bears 

| ſuch bringt er auch heroiſche Figuren an; ſie koͤnnen aber 

| auf fein großes Lob Anſpruch machen, weil es ihm an 
ber Erfindungsgabe fowohl, ale am der erforbenlächen 
Wiſſenſchaft in der Zeichnung fehlte. — 

Zu Anfang dieſer Betrachtungen iſt ausgeſprochen 

worden, die Profpeermähleres habe durch Hackert ihren 

| Gipfel erreicht, und bie: pruͤfung der: beſondern Eigen⸗ 

Aha 
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ſchaften ſeiner Kunſt wird deutlich gezeigt haben, daß er 
alle für dieſes Zach erforderlichen Talente im hohen 
Grade beſeſſen; hingegen in denjenigen, welche der 
Ereien poetiſchen Landſchaftsmahlerey vornehmlich ange- 
Hdren, nicht geglaͤnzt habe. Und fo bleibt nur noch zu 
aanterſuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern jet ſchon 
einer in bem genannten Fach mehr geleiftet,, oder in wie: 
Fern zu erwarten ftehe, daß kuͤnftig einer ihn übertreffen 
wand ihm von, ber oberen Stelle verbrängen werde. Den 
erfien Theil der Frage at die Erfahrung ſelbſt ſchon 
Seantwortet, weil einer der jegt lebenden Landſchafts⸗ 
tahler (mit ihrer Gunft ſey es gefagt!) Ausfichten nach 
Euer Natur im Ganzen fo vortrefflich darzuflellen ver⸗ 
mag, ald wir ſolches in Hackert's Bildern wirklich ge: 1 
wiftet fehen. Ueber den zweyten Theil Tann man zwar " 
m icht entſcheidend ſprechen: denn bie Gränzen des Mög« 
iũchen find nicht wohl zu beftimmen; abfehen aber läßt 
8 fich allerdings nicht, wie es jemand gelingen ſollte, 
Kegebene landſchaftliche Gegenftände mit größerer Rich⸗ 
@gfeit und Treue nachzubilden. Denn wollte ſich einer 
wit noch ſtrengerer Gewiſſenhaftigkeit an's Wirkliche 
Balten und dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine 
Eerke weniger angenehm ausfallen, auch wuͤrde er der " 
Trockenheit und dem Vorwurf eines platten geſchmack⸗ 
fen Naturalismus ſchwerlich entgehen. Im Colorit 
wulßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon oben gegen 


Dadtert erinnert worden, daß nämlich die Farbenmittel 
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der Palette nicht für das ganze Bild ausreichen. We 


aber jemand durd) Zufegen und Weglaſſen, fo wie dı 
willfürlichere Unordnung bewirken, daß feine Bilder 


| Forderungen der Kunft mehr Genüge leifteten; wollt 


durch Fünftlichen Gebrauch von Licht und Schatten 
ßeren mahletifchen Effect hervorbringen, durd w 
Mäßigung der Farben mehr Harmonie über das Ga 


verbreiten; fo würde er ſchon in das @ebiet der höher 


freien, bichterifchen Landſchaftsmahlerey übergehen; 
würde ein beflerer Künftler ald Hadert ſeyn, aber! 


ſem doc) feinen Rang als erften Mahler des beding 


Faches der Profpecte nicht ftreitig machen koͤnnen. 


Ueber Landfchaftsmahleren. 
| Thepretifche Fragmente. 
Es läßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie P 
lipp Hadert, der feiner Natur nach fo verfländig n 
und immerfort in einem Klaren Bewußtſeyn lebte, 9 


trachtungen über die Kunft im Allgemeinen , beſond 
aber über die Art, wie er folche behandelt, wie er ind 


felben zu einem hohen Gipfel gelangt, während einer 
thätigen und langen Lebenszeit dfterd angeftellt ha 
Er war zu ſolchen theoretifc) = praftifchen Benwerkun 
durch die Sulzerfche Theorie, auf die er einen fehrg 


Pen Werth legte, aufgefordert, ‚und fühlte in ſich w 
den Beruf, ‚dasjenige, was, er fo gut ausübte, auch 





eoenslic aus zuſprechen. Er hatte ſtets Liebhaber und 


Rünftler als Schüler um fih, und theilte denfelben gern 
eine Weberzeugungen mit. Da es fich.ihm nun fo gut 
juhdrte, und jederman fich leicht durch einen fo treff- 


ichen Meifter überzeugt fand; fo winfchte man natuͤr⸗ 


ich diefe fruchtbaren Lehren. auch auf s Papier firirt zu 


fehen, und gab ihm diefen Wunfch dfters zu erkennen. . 


Er ließ fi) daher bewegen wiederholte Verfuche zu fol« 


hen didaktiſchen Auffägen zu machen; allein ed wollte 
ihm nicht gelingen, feine fo wohlgefaßten Gedanken mit 


einer gewiſſen Methode darzuftellen. 


Es liegen mehrere Papiere vor und, welche von bier 


fer Bemühung zeugen, und ihr Inhalt ift werth und 


wärdig genug aufbewahrt zu werden. Allein es kann 


dieſes hur in Geftalt von Sragmenten gefchehen, bie wig 
benm aud) ſo unſern Leſern mittheilen. 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie 


hiermit meine Gedanken uͤber die Landſchaftsmahlerey. 


Gewohnlich glaubt man, es ſey etwas Leichtes, Land⸗ 
ſchaften zu zeichnen und zu mahlen. In dieſem Irr⸗ 
thum ſtehen die meiſten Liebhaber, ja ſogar Kuͤnſtler, 
denen es an Einfiht und Kenntniß fehlt. Einige Maſ— 
en mit einem gewiſſen Effect zuſammengeſtellt, koͤnnen 


umſerer Einbildungskraft als eine Landſchaft erſcheinen, 
ie aber ſehr unvollkommen iſt. So findet man ſogar 
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verfchiebene Steine, wo bie fcherzende Natur Staͤdl 
Haͤuſer, Thuͤrme, ja ſogar oft Baͤume vorgeſtellt ha 
Im Lumachell⸗Marmor ſieht man allerlei Figuren, b 
ſonders Kopfe, ſowohl Carricaturen als ſchoͤne Geſic 
ter. Dieß hängt aber mehr von unſerer Einbildung 
u kraft ab; wie denn auch einer mehr ober weniger als d 
andere in ſolchen Dingen zu fehen glaubt. Und foldy 
zufälligen Naturerfcheinungen find gar oft. die unb 

flimmten Entwürfe mancher Mahler ähnlich. 

Viele mißrarhene Hifterienmahler legten fih «a 
das Landſchaftsmahlen, weil fie es für leicht hielten; 
fie glaubten ſich zu erniedrigen und hätten dergleich 
Dinge nicht unternommen, wenn fie fi) dadurch nid 
ihren Lebensunterhalt verfchafft hätten; ja fie fprach 
felbft mit Verachtung davon. Allein es gluͤckte ihne 
auch nicht. Miele haben fidy Fahre durch) gequält, ob 
etwas hervorzubringen; auch ift ihr. Name unbelam 

geblieben. | j 
1 | Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grabe ie 
| Vollkommenheit zu gelangen, wenn man diefe Kunſt de 
Landſchaftsmahlerey nicht in ihrem ganzen Umfangt 
Bu fludirt. Sch finde, daß bei allen Fleiß das menſchliche 
’ | Leben dazu zu kurz ift, wie zu allen andern Künfte. 
Jetzt da id) 60 Jahr alt bin, fange ich erft an wahr # 
ſehen und die Natur richtig zu beurtheilen und nachzuah 
men, ungeachtet ich von meinem fechzehnten Jahre a 
‚fie belaufchet und mit Eifer und Fleiß ftudirt babe. 
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Es gehbrt zu der Landſchaftsmahlerey „überhaupt 
t allein ein feiner Geſchmack und ein feines Gefuͤhl, 
ern es iſt auch ein anhaltender Fleiß erforderlich, 
ndthigen Studien zu machen, die fo mannichfaltig 
daß man fich kaum vorftellt, wie viele Gegenflände 
nachzuahmen und ihnen den Charakter der Wahrs 


und Schönheit zu geben bat, man mag nun nad)“. ' 


Natur zeichnen ober mahlen. 

Berner gehdrt eine gute Geſundheit dazu, die Ver⸗ 
rung der Witterung zu ertragen, weil der Land⸗ 
tomahler die Sommermonate in dden Gegenden zu: 
zen muß, wo bie Natur von Menfchenhänden noch 
: verftämmelt if. Nahe bei den Städten findet 
Cultur, aber Feine. mahlerifchen Gegenflände, ob: 
h viele Liebhaber diefe Landfchaften vorziehen. Sie 
en an das fchöne angebaute Land, das fo ergiebig 
nd fo mandhe reiche Ernten verfchafft, an Del, 
a, Obſt und anderen Früchten mehr, bie in dem - , 
iänifchen Klima nahe bei einander machſen, fo daß ' 
3. DB. Toscana einen wahren Garten nennen kann. 
e Borftellung der Fruchtbarkeit macht num jenen 
habern die Natur aus ſolchem Gefichtspunet bes 
ıtet, fchbn; und obgleich die Gegenftände in dieſem 
ne auch mögen ſchoͤn genannt werden, ſo ſind ſie 
nur fuͤr den Landſchafter ſelten brauchbar, außer in 
Ferne, und in mittleren Planen, da konnen fie gut 
dienlich feyn, felten aber nahe, und im Vorgrunde 
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ganz und gar nicht: die Natur iſt zu fehr gekuͤmmert, 
‚ felten mahlerifh. Se weniger die Gegenden cultivirt 
find, je mahlerifcher find fie. . An Vorgruͤnden ift bei 
jenen Gegenden nicht zu denken, die fich dußerft ſeltn 
finden. 

Nach meiner Meinung muß der Landſchafter Figrrer 
gezeichnet haben, damit er ſeine Landſchaften ſtaffiren 
kann, und dadurch Leichtigkeit gewinnt, Vieh und aller⸗ 
lei Thiere zu zeichnen und nach der Natur zu mahlen. 
Ich finde es noͤthig, daß er in mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften belehrt ſey, daß er Architektur, Optik und Per⸗ 


ſpective koͤnne; beſonders muß er ſich ein gutes perſpec⸗ 


tiviſches Auge angewoͤhnt haben, die Natur richtig nad): 
zuahmen. Viele Liebhaber, auch Künftler felbft, prei⸗ 
fen fehr die Camera obfenra, und rathen an, baß man 
viel darin zeichnen fol. Nach meiner Meinung Tann 
fi) ein Liebhaber wohl damit amüfiren; der Künftler 
‚ aber muß fie nie brauchen, weil fie ihm nachtheilig ift 
aus Urfache, Weil fie nicht richtig feyn Kann. Außer 
dem Focus find alle Linien, wie befannt, krumm; alles 


zieht fich in die Länge, alle Kleinigkeiten, die fie anzeigt, 


werden zu Hein; dadurch gewöhnt er fich eine Kleine 
. Manier an, und weil die Lichtftrahlen durch verfchiedene 
Glaͤſer gebrochen werden, bis fie aufs Papier fallen, fo 
fieht man alles verdunfelt. In der Ferne und im Mit: 
-  telgrund vermißt man ben ſchoͤnen Silberton, der mit 

. dem Luftton fo ſchoͤn in der Natur herrfcht. Hier ifl 
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alles mit einem leichten Flor überzogen, mit: einem ges 
wien Rauchton, den viele Kuͤnſtler Speckton nennen, 
und den man ſich in der Folge ſchwer abgewoͤhnen kann. 
Ueberhaupt iſt eb in der Kunſt ſchwierig das Ange⸗ 


wohnte abzulegen, befonders wenn man ſich einmal fals 


(de Marimen in den Kopf geſetzt hat. Ich nenne das . 
in der Kunſt zuruͤcklernen; diefes ift viel muͤhſamer und 
ſchwerer, als auf dem rechten Wege vorwärts zu gehen. 

Nach meiner Meimmg und Uebung finde ich, daß 
man weit mehr hervorbringt, wenn man vollkommen in 
der Grdße, wie man das Bild machen will, den Con⸗ 
tone' nach der Natur mit bloßem Auge zeichnet, ohne 
weitere Hälfsmittel.. Hat man die Perfpective wohl 
‚gelernt, fo wird es leicht werden, die Natur richtig nach⸗ 
zuahmen. Der Känftler muß ſich an das Große gewͤh⸗ 
nen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in bie Zeichnung ' 


oder in das Bilb kommen, die in einem Heinen Raum 


mar Unordnung machen und numbglich darzuſtellen ſind. 
Er muß vieles weglaſſen, um die wahre Illuſion bes 


Gegenſtandes heruorzubringen, und fo gewohnt fich fein - 


Auge nicht allein an einen großen Styl, fondern aud) 
"nach und nach an den Silberton der Natur, und je mehr 
er zeichnet und mahlt, je mehr lernt er dieſen Ton ſehen, 
kennen und nachahmen. 

Es iſt freilich Anfaͤngern nicht zu cothen, gere Ita⸗ 
liaͤniſche Ausfichten ſogleich zu zeichnen und zu mahlen, 
wo man oͤfters von einem Huͤgel oder Berg in einer Ent⸗ 


fernung von 40 bis 60 Miglien das Deck entdect/ oder 


die weit entfernten Apenninen. ch ‚habe den Herne | 


120 Miglien vom Meer aus gefehen. Man muß mit 
Heinen Entfernungen, die fehr deutlich) prononcirt find, 
anfangen, wo die. Plane durch Fliffe, Seen, Wälder, 


mit Getreide bebautes Lan deutlich abgefchnitten find, 
daß man Auge und Hand nad) und nad) baran gewoͤhrt, 


daß man mit Geſchmack und Fertigkeit alle Gegenſtaͤnde, 
die einem aufgegeben werden, ober die man felbft wählt, 
nachzuahmen verfteht, durch Kunft und Geſchmack, ohne 
die Wahrheit ber Natur zu alteriren. \ 
Da die Gegenftänbe fo mannichfaltig in ber Natur 
find, fo muß der Kuͤnſtler viele Zeit anwenden, alle ken⸗ 
nen zu lernen und, zu zeichnen. Das Studium der Baͤu⸗ 
me braucht viel Hebung und Zeit. Nach einem Princip 


theile ich im Allgemeinen alle Bäume überhaupt in drey 
Claſſen ein, fo wie ich fie felbft radirt und herausgege⸗⸗ 


- ben babe. - Nach diefen muß ber junge Känftler und 
Liebhaber, wenn er zeichnen lernen will, feine. Hanb 
üben. Das erfte ift ber Eaftanienbaum. Kam er 


deſſen geſchwankige Blaͤtter und Partien zeichnen und 


gruppiren, fo iſt es ihm hernach leicht, den Nußbaum, 
die Eſche und alle Baͤume, die laͤngliche Blaͤtter haben, 


zu zeichnen: denn er zieht ſeine gruppirten Blaͤtter nur 
mehr ober weniger lang; ber übrige Charakter bes 


Baums befteht in feinem Stamm, im Schwung der 
Hefte und in ber Form des Ganzen, wie auch im Eolorit. 
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nach kommt der Eichbaum, welcher ein zadiges 
att bat. Kann er dieſes mit Freiheit hinzeichnen, fo 
e man ſchreibt, fo iſt ihm leicht alle Arten von Eichen, 
semen, Weinreben u. f. w., genug alles was zadige 
ätter hat, zu zeichnen. Das dritte Blatt iſt die 
ıppel, welches ein randes Blatt if. Hat er diefes 
mgſam geäbt, fo kann er bie Linde, die Ulme und 
es was runde Blätter hat, hervorbringen,. wenn er, 
e ſchon gefagt, auf das Eigenthämliche des Stamms 
d auf die Natur der Hefte Acht hat. Auf diefe Weife 
rd der Kuͤnſtler die Mannichfaltigkeit der Bäume und 
raͤucher, die in die Taufende gehen, Teiche nachbilden. 
iſt dem Landſchafter Nicht genug anzurathen, viele 
lume zu zeichnen, und man muß ſchon bloß im Con⸗ 
ar, welche Art des Baums es ift, erkennen. Er muß 
hei Geſchmack Haben, um das Gchönfte jeder Art in 
: Natur zu wählen. Niemals muß er eine verſtuͤm⸗ 
te Natur nachahmen; fogar wenn er Eranke und ſter⸗ 
nde Natur nachahmt, muß er auch bier das Schoͤne 
finden wiſſen, und fomohl bei nachgeahmten ald com» " 
nirten Bäumen muß alles ſchoͤn und lachend, freund⸗ 
> und Tieblid) ſeyn. 

Die Geftalt eines ſchoͤnen Gärtnerbaumes iſt, daß 
Über den untern diden Stamm ſich in eine Gabel von 
‚ey Zweigen bildet. Diefes mit fehr ſchͤn geſchwun 
ıen unb varüirten Aeſten bildet wirklich auch einen 
dnen Baum für den Landſchaftsmahler. Wenn der 
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Käuftier vieles nach der Natur gezeichnet bat, fo wird 
er fich ſolche fchbie Natıte merken; bie ihm auch bei der 
mangelhaften aushilft; er wird auf diefem Wege bie 


ſchoͤnſten Regeln der Kunft finden, und das fchöne Ideal 


wird ihm hicht fremd feyn. Da alles in ber Mahlerey 
finnlich ift, fo iſt nichts: bei allen unfern Ideen möglich, 
als was uns bie Natur mehr oder weniger ſchon darge: 
ftellt bat. Denn ob wir gleich dfters die Ideen neu glau⸗ 
ben, fo find fie doch aus bekannten Gegenfläuden ent: 


fanden. Wir finden fie aber neu, weil unfer Sedaͤcht⸗ 


niß bei der großen Mannichfaltigfeit der Eindruͤcke ſich 
sicht mehr erinnert, wo wir fie ber haben. Je mehr 
nun der Kuͤnſtler Localgedaͤchtniß hat, je mehr wird fein 


. Kopf angefällt ſeyn von fo mannichfalrigen Gegenflän- 


den, die es theils felbft gezeichnet, oder auch nur geſe⸗ 
ben hat. Es wäre wohl zu wünfchen, daß ber Kuͤnſtler 


:alles aufzeichnen koͤnnte, was er Gutes und Neues in 
der Natur findet; allein das Leben ift zu Fury; kaum 


hat man die Natur etwas kennen gelernt und ihre Ef: 
fecte belauſcht, fo find’ die Jahre da, Daß man bavon 
fcheiden muß, und die Kunft aufhört. 

Wenn des Künftlers Hand einigermaßen gebt iſt, 


daß er in allen Wendungen und auf alle Weiſe die Blaͤt⸗ 
ter und Partien ber Baͤume hinſchreiben Tann, fo muß er 


nach ber Natur zeichnen, ohne fich zu Tange mit Eopiren 
nach Zeichnungen aufzuhalten: denn bei Dem Copiten 
lernt er zwar den Mechanismus der Hand, aber er ver: 








363 


fteht Feine Zeichnung, wenn er die Natur nicht kennt. 
Er wähle ſich im Anfang mittlere Bäume, die nicht zu 
groß find, die aber beutliche Partien haben, und mädhe 
fie fo gut nach als er Tann. Wenn ed auch im Anfang 
fteif wird, fo laſſe er fich doch nicht abſchrecen. Wo er 
bie Partien deutlich findet, ahme er fie mit Nichtigkeit 
und Geſchmack nach; wenn fie im Schatten undeutlich 
und in Maſſe ſind, behandle er ſolche auf gleiche Weiſe. 
Er ſuche die Art, wie man mit Richtigkeit und Wahr⸗ 
heit die Natur nachahmt. Nach und nach kommt er da⸗ 
hin, daß er dieß mit Leichtigkeit und freier Hand zu 
thun verſteht, und ſeine Werke werden gefallen. 

Hat er eine Zeit lang ſo fortgefahren, ſo wage er 
es, große, ſchoͤne Bäume zu zeichnen, und wähle ſtets 
die fchöne Natur fo viel nur möglich ift.. Er muß feinen 
Standpunct wenigſtens zweymal fo weit vom Baume 


‚nehmen, als diefer hoch ift. Erlaubt es das Terrain, 


fo ift es beffer drey= oder viermal fo weit entfernt zu 
feyn: denn fein Auge kann das Ganze faffen, und er 
ſieht Einzelnes genug, um alle Sormen richtig zeichnen 
zu koͤnnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Baͤu⸗ 
men zu bleiben, aber nicht Wochen lang; denn es iſt 
noͤthig, ſich in den verſchiedenen Arten zu üben: ſonſt 
gefchieht es leicht, daß der Kuͤnſtler immer bie Sorte 
zeichnet, die ihm geläufig ift, und es Ihm hernach ſchwer 
wird fich an andere zu wagen, bie ihm nicht geläufig 


find. Auf diefe Weiſe Kommt er nach, und nad) dahin, 
alle Arten von Bäumen richtig. und kenntlich nachzuah⸗ 


. men und den wahren Baumfchlag zu lernen, aus dem 


der Charakter eines Baumes erfichtlich ift. 
Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baum: 
ſchlag fprechen und auch geſchickte Kuͤnſtler citiren hd: 


ren, baß nämlich einer und der andre einen vortreffli⸗ 
chen Baumſchlag habe. Vieles ift hierin wahr; allein 


nach meiner Bemerkung konnte der Baumfchlag fehr gut 


ſeyn, er war aber immer derfelbe, was ich manierirt - 
nenne, unb die Varietät der Bäume fehlte. Ich vers 


use“, daß ein jeder Botanicus den Baum fogleich er- 
‚ fo wie auch Pflanzen und andere Vlaͤtter im 
— | | 
Ich rathe fehr zu einem ernftlichen Studium der 
Bäume: denn es gehört Zeit und Uebung dazu, ed auf 
einen gewiſſen Grad zu bringen. Da ein junger Kuͤnſt⸗ 
ler feurig und ungeduldig ift, fo will er gleich ein Gan- 


zes hersorbringen, ohne hie gehörige Zeit an das Ein- 


zelne zu wenden; aber dieſes laͤßt ſich mit einem einzel⸗ 


nen Baume auch thun. Und findet er keinen Mittel⸗ 


grund und Ferne an der Stelle, wo er ſeinen Baum ge⸗ 


zeichnet hat, fo ſuche er ſich einige Schritte weiter einen 


Zond dazu, der ſich paßt, und mache ein Paar Figuren 
oder Thiere im Vor⸗ oder Mittelgrund; fo bleibt es kein 
bloßes Studium von Baum, fondern ed wird ſchon eine 
Lendſchaft. Nichts gefaͤllt mehr, ſowohl in der Natur 
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als in Zeichnungen und Gemählden, als ein ſchoͤner 
Baum. Einige Zelfen, Steine oder andere Bäume im 
Mittelgrund, und etwas Fernung macht eine fchbne 
Landſchaft, wo ber Baum am erften briliirt. 

Nach. diefem zeichne der junge Kuͤnſtler Felſen, die 
zugleich mit Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, 
und gebe wohl auf,den Charakter der Brüche Acht. Kalk⸗ 
felfen find dfters fehr verfchieden unter fih. Die vulca⸗ 
nifchen haben einen ganz befonbern Eharafter ſowohl in 
der Form, als in der Farbe. Er zeichne ferner Steine, 
Felſenſtůcke, Kräuter von verſchiedener Art, mit großen, 
mittelmäßigen und Heinen Blättern, die ihm zu feinem 
Vorgrund dienen. Hernach gehe-er an dad Ganze und 
wähle fich im Anfang eine Gegend, die nicht zu reich an 
Gegenſtaͤnden ift, ziehe feine Linie des Horizonts nach 
feinem Standpunct, darauf zeichne er die großen Linien 
und Objecte, bis er feine Plane und die übrigen Obs 
jecte im Ganzen richtig zufammen bat. Alsdann fange 
er an, das Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die . 

. vielen Kleinigfeiten hingegen, die ſein Raum nicht er⸗ 
laubt darzuftelen, muß er weglaffen, aber fo unvers 

- merkt, daß die Wahrheit nicht alterirt werde. In Ente 
fernungen, wo Gruppen Häufer zufammenflehen, ift 
man oft gendthigt viele wegzulaffen und nur die Haupt: 
fachen zu wählen, weil es fonft zu Hein wuͤrde und der 
Kuͤnſtler Fein Inftrument hat, fo Heine Objecte darzus 
flellen. Es gehdrt freilich eine gewiffe Uebung, ein 
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Taact bazu, um mit Fertigkeit und Richtigkeit das Un: 
- . deutliche, was in ber Fernung berrfcht, zu zeichnen, 
indem man nicht zu deutlich werden, und doch alles 
Noͤthige darſtellen fol. Beim Mahlen ift dieſes leich⸗ 
ter als bei'm Zeichnen, wovon ich an feinem Orte fpre: 
chen! werde. | 
Es wird erforbert, daß ber Künftler nicht allein ſei⸗ 
nen Standpunct wohl gewählt habe, wo die Objecte 
. mit einander in einem guten Bezug ſtehen, und babei 
angenehm? Gruppen im Detail machen; er muß au 
dabei bie Natur wohl belaufchen, in welchem Licht fie 
den beften Effect macht, es fey früh Morgens ober et: 
was fpäter, gegen Abend oder bei untergehender Sonne. 
Hat er ſich Hieräber beſtimmt, fo ift es ndthig, daß er 
in dem Augenblick, wo die Natur ſchon beleuchtet ift, we 
nigftend die Maſſen des Schattens anlege und ſodann nach 
ſeinem Gedaͤchtniß ausarbeite. Er kann auch des andem 
Tages zu ber Stunde ſich wieder hinſetzen, um ben Effert 
- immer mehr und mehr zu belaufchen, bis er ihn fo weit 
hat, daß er dad Bild glaubt nach feiner Einbildungs: 
kraft fertig machen zu koͤnnen. Faͤhrt der Kuͤnſtler im 
Aunfang mit diefer Mühfamkeit und Geduld fort, fo 
wird er bald feinen Endzweck erreichen. Sreilich ift es 
ſchwer, daß ein feuriged Genie fich zwingen ſoll, ehe 
feine Werke gerarhen, mit Geduld fo oft an denſelben 
Plag wieder. zuräczulehren; allein ein wahres Genie 
"bringt durch, es uͤberwindet alle Schwierigkeiten, ſie 
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mbgen fo groß ſeyn wie fie wollen, «8 kommt endlich auf 
den Pusict, den es ſich vorgefegt hat. 

MS das, befte Mittel hiebei, welches ich felbfk ver⸗ 
fucht habe, kann ich anrathen, wenn man bei einer aus 
gefangenen Sache merkt, daß man daran ermüder if, 
fie fogleich-Tiegen zu laſſen, und nach einer Heinen Pros 
menade, nad) der Natur irgend etwas andered anzufans 
gen, was reizen kann. Die Neuheit erregt Luft und 
Kiebe, und. die Veränderung der Dinge macht und den 
Verdruß, daß wir unfer Ziel nicht fogleich erreicht ha- , 
ben, vergefien; fo daß wir des andern Tags, nach 
Ruhe und Ueberlegung, das Werk mit neuem Muthe 
wieder angreifen, bis wir endlich die erfien Schwierig. 
keiten überwunden haben, und nad) und nad) zu der 
großen Zertigleit gelangen, alles was uns die Natur 
darbietet, mit Kunft und Gefhmad ohne. Anftand nach⸗ 
zeichnen zu konnen, und das mit eben folcher Keichtigs 
keit, als jemand mit wohlgeformten Buchſtaben ſogleich 
einen Brief ſchreibt. ‘ 

In der Eompofition der Landfchaften iſt hauptſaͤch⸗ 
lich dahin zu fehen, daß alles grandios fey, wie ſolches 
Nicolaus und Caſpar Pouffin, Earacci und 
Dominihino geleiſtet haben. Diefe Meiſter formir⸗ 
ten einen großen und einnehmenden Styl; man findet 
nichts Kleinliches in ihrer Compofition. Mon der Fer⸗ 
nung an bis auf den Vorgrund find alles große Kinien, ‚ 
Die Bäume beſtehen mehrentheils aus großen Maſſen; 
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doch haben fie auch dfters leichte Bäume gemahlt. Ge: . 


nug man muß die Wahrheit der Natur nicht im Detail 


ſuchen. Doch kann man an diefen Meiftern auöftellen, 


daß ihr Baumfchlag immer. derfelbe fey, und ein 


- Baum fich felten vom andern unterfcheide. Ingleichen 


S 





wäre zu wünfchen, das Colorit möchte wahrer feun; ed 
iſt nicht ber ‘Ton der Natur: die Fernungen find zu blau 
und zu hart; der Mittelgrund gemeiniglich zu grün, ohne 
Zuftperfpective, und die Vorgrüände und andere Plane 
zu ſchwarzgruͤn; Felſen und anderes Erdreich zu gelb, 
ohne varüirte Töne, und dad Ganze muß hart werden. 
Man Tann einwenden, daß die Terra verde, die fie in 
Delfarben gebraucht, Schuld an der Dunkelheit ſey, 


weil ſie in Oel, durch Kupfer und Vitriol, die fie ent⸗ | 


häle, nachdunkelt. Ich babe aber gefunden, daß 


Caſpar Pouffin nie harmoniſch gemwefen fenn kann, auch 


da feine Bilder neu waren. Im Palaft des Eonnetable 
Eolonna in Rom habe ich eine Menge Gouache «Land: 
ſchaften gefehen, fowohl auf Kalk als Leinwand und 
Bretern; Feine waren harmoniſch. Die auf Kalk hatten 


‚durch die Zeit gelitten, die Übrigen gar nicht. Ich 


Tenne diefe Bilder genau; denn ich habe viele von denen, 
die auf Kalk gemahlt waren, in Gouache copirt, in ei: 


uer ziemlichen Größe, weil ich vorherſah, daß fie durch 
"die Zeit und die wenige Sorgfalt, die man für ihre 
... Erhaltung batte, bald würden zu Grunde gehen, welches 


ic) denn leider nad) 25 Jahren wahr gefunden habe. 
Die 
v 
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Die genannten großen Meifter, welche die Regeln 
s großen Styls aus’ der ſchoͤnen Staliänifchen Natur 
ſchoͤpft haben, nehmen uns ein, ſowohl wenn. fle 
ıbne als wenn fie ſchreckliche Gegenftände ausführen. 


we Stürme und Ungewitter find fo ſchrecklich ſchin 


ß fie Schaudern erregen. Die angenehmen Gegen: .. 
inde find reizend, durch bie großen und manuichfalti= 

u Linien, auch da wo die Sandfchaft gleichſam in der 
»gelperfpective vorgeftellt ift, wie 3. B. au der gro⸗ 
n Landſchaft von Caſpar im Palaſt Colonna, wo 
ʒraham feinen Sohn zum Opfer führt. Dieſes Bild 
weniger ſchwarz geworden. ald die andern, ift harmos 
icher und macht mehr Effect. 

Glaude Lorrain, ob er gleich viel nad) der Natur 
zeichnet und noch mehr gemahlt hat, bedient ſich in 
elen Fällen des Pouffinifchen Styld. Seine Compo⸗ 
iom iſt angenehm, die Gruppirung ber verſchiedenen 
äume reizend, und man fieht überhaupt, daß fein 
efuͤhl filr die ſchdne Natur außerordentlich fein gewe⸗ 
a, ob man wohl tabeln kdunte, daß ferne Perfpective 
blerhaft if, und man bfters wuͤnſcht, daß bei fo vier 
a Schönheiten die Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Eolorit betrifft, fo ift meiner Meinung 
ich Feiner dahin gefommen, es fo vollfommen zu 
tachen. Sein Dunft in verfchiedenen Tagszeiten, fos 
ohl in der Fernung als der Luft, ift außerordentlich). 
Ran findet den fanften Nebel des Morgens und die 
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- Mudbänflungen des Abends nicht allein in der fernften 
Eutfernung, ſondern alle Grabe durch bis auf den Mits 
telgrund, wo der fanfte Nebel herrſcht, oßne jedoch die 

£ocalfarben, welche die Natur. zeigt, und ohne das Detail. 
zu alteriren. Alles ift ſehr deutlich und macht auf den |, 
Zuſchauer die angenehmfte Empfindung. Seine Bäume || 
im Borbergrunde, ungeachtet der ſchoͤnen Gruppirung, 
Ä find dfters ſchwer, öfters hat auch bie Terra verde fie 
ſchwarz und undeutlich gemacht, ſo daß es nur eine 1, 

Maffe geworden iſt, und man keine Partien im Baum, | 
fondern nur deffen Silhouette fehen kann. Wo er Uitra⸗ 
marin brauchte, find fie beſſer erhalten. 

Zu ſeiner Zeit waren in und bei Rom viele lnmer⸗ 
gruͤne Eichen, welches ein ſehr ſchoner Baum iſt, der 
aber, wenn er nicht gut ſtudirt wird, leicht ſchwer aut |; 
fieht.. Diefer Bäume hat er fich viel bedient. 
Indeſſen bei allem, mas man noch in feinen Lands 

haften wünfcht, ift er beftändig fchbn, reizend, und I; 
gefällt immer mehr, je länger man feine Werke anfchaut. 

Pouſſin ift einnehmend bei dem erften Anblick, fo I; 
wie die Groͤße des Meeres und auffällt, wenn man es 
lange nicht gefehen hat; man wird es aber in einigen | 
Tagen müde, und ſieht e8 mit Gleichgältigkeit an. 
Pouſſin's Figuren find im großen Styl und gefallen. |; 
Elaude’s Figuren, wenn nicht Filippo Lauri bie I, 
Bilder flaffirt hat, find gemeiniglich fehr mittelmäßig, |; 
ſo wie auch das Pich, Claude fagte ſelbſt: die Land: |i 


“ 





371 


ſchaft laſſe ich mir bezahlen, Figuren und Mich gebe ich ., 
oben ein. Man kann mit Gewißheit fagen, hätte 
Elaude in feiner Jugend angefangen zu zeichnen, ‚und 
hätte mehr Praktik gehabt in der Behandlung beffen, 
mas man Mechanismus. ber Kunft nennt, ſo würden \ 
feine Vorgruͤnde eben fo ſchoͤn ald Fernungen und Mittels 
gründe geworden ſeyn. Es ift zu bewundern, daß ein - 
Menfch, der fidh fo fpät der Kunft gewidmet hat, ſo zu 
fagen der größte Landſchafter geworben ift. Genie und , 
Fleiß haben ihn dahin gebracht. 


Ich muß bier einige Beiſpiele anführen, woraus 
nan die Beichaffenheit der Landſchaftsmahlerey, als ich 
nu Rom war, lernen kann. Die jungen Franzoſen, for 
vohl die Peuſionaͤrs der Franzdfiichen Akademie als au- 
vere, trugen in Octav oder Duodez ein Hein Buͤchlein 
m der Tafche, und zeichneten mit Rothſtein oder ſchwar⸗ 
‚er Kreide nach der Natur, aber alles manierirt. Ich 
ah Zeichnungen von mehreren Kanſtlern, und alle ſchle⸗ 
sen fie mir, als wären fie von Einer Hand. Der Mals 
Hefifche Ambaffadeur, Baron de Breteuil, hatte vvn 
len Kinftlern, die damals in Rom waren, Zeichnun: 
yen oder Gemaͤhlde, und da er fie mir eines Morgens mit 
vielem Pomp zeigte, fo mußte ich bei einem jeden Stuͤck 
fragen, von wem es fey, wenn. ich den Namen nicht 
Fond. Er wanderte ſich fehr, daß ich fo wenig Kemer 
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wäre, und gab mir einige hfliche Berweife, daß ich 
dieſe koſtbaren Sachen nicht genugſam ſchaͤtzte, und ich 
wußte mir nur durch bie Antwort aus der Sache zu hel⸗ 
fen, daß ich die alten Gemählde zwar gut verftänbe, 
aber noch zu nen in Mom waͤre, um bie Schönheiten der 
neuen jungen Künftler einzufchen. | 

ME Volaire im Jahr 1770 in Neapel bie Studien 
ſah, die ich und mein Bruder Johann dafelbft gemacht 
hatten, fagte er mir, daß es thoͤricht ſey, ſich ſo viel 
Maͤhe zu geben. Er habe auch die Thorheit begangen, 
aber feine Stubien hälfen ihm jetst nicht. Er fagte frei 
lich nach feiner Art fehr wahr; denn da ihm die wahre 
Wiffenfchaft der Kunſt fehlt, fo fieht man in allen fe 
. am Gemaͤhlden, daß fie manierirt find, ungeachtet: bie 
ſer Kuͤnſtler wahre Verdienfte im Effect hat. Seine 
Eruption des Veſuv und ſeine Mondſcheine, beſonders 
die aus ſeiner guten Zeit, ſind im Effect vortrefflich; 
hingegen was er nach der Natur macht, iſt jaͤmmerlich, 
‚weil er feine Perfpective,, noch die wahren Formen der 
Natur verſteht. 

; Die Engländer in Rom hatten einen andern Til. 
Sie ſtudirten nichts nach ber Natur. Dela ine imi⸗ 
tirte die ſchwarzen Gemaͤhlde von Caſpar Pouſſin, und 
mahlte die feinen noch ſchwaͤrzer. Forreſt er that um 
gefaͤhr das Gleiche: zeichnete etwas nad) der Natur, Fi 
aber elend, ohne Geundfäge. Unfre Damen, die Lieb⸗ 6 
Yaberinnen im Landichaftözeichnen find, machen ea bei: A 
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— ſer. Dan weilte den Claude nachahmen, zeichnete bie 
Anien nach der Metur, ober ließ fie Avon Tito Lur 
ſieri aber andere zeicheen, und mahlte eine Hase Luft 
mit Geruung, woran ber Tan einiges Verdienſt hatte. 
Weil das nun hinter einer großen Maſſe von braunen 
und ſchwarzen Bäumen fland, fo ſchien es auf den ers 
fen Blick, als ob ed etmas waͤre. Dieſes nannten bie 
Engländer den Elaudefehen Styl. Ich kann nicht längs 
wen, daß ich Reifenſteinen, der mich zu biefen Känft: 
lern geführt hatte, meine Bemunderung fehen ließ, wie 
es doch mbglich wäre, daß es Menſchen gäbe, die fol: 
ches Zeug befigen und bezahlen wollten. Muf alle Bälle 

„ maß won geflahen, Daß die Englänper auch ihre mittels 
mäßigen Kanſtler zu der Zeit fehr enconragirten. 





Sittliche Wirkung. \ 
Ich habe dfeers bemerkt, daß es Menſchen gibt, 
weiche eine Landſchaft ohen Gefuͤhl anſehen koen. Das 
Tamınt aber daher, daß fie weder Die Schoͤnheit der Ma⸗ 
tur empfinden, noch die des Gemaͤhldes, welches ‚jene 
- ‚welelit. Auf der ambem Geite wirkt aber in einer: 
z  mbipafe nicht allein bie wahre Nachehwung und die 
‚Sunft, ſandern «6 gibt noch eine.firtliche Iluſion, weiche 
fe hervorbriugt. "Miele Gegenden gefallen vorzüglich. 

. And ebenbegsifien, .ob.fie gleich aicht Die fohbaften find; 
iadem anbere Vorſtellaagen des Zuſchauers fich damit 
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verbinden. Es kommt fehr-viel auf die Gemüthöbe | 
ſchaffenheit an, und wie der Menſch geftelle iſt; und fo 
kann eine mittelmaͤßige Gegend mehr Eindruck machen, 
als eine ideell ſchoͤne. Oefters hat derjenige, der ſie 
anſchaut, daſelbſt mit Freunden glädliche Stunden ver 

‚lebt, und nun erweckt ihm das Bild vergangene auge 
nehme Erinnerungen, neue Ideen ſchließen fich an, far; 
er fühle fish in dem Augenblick gluͤcklich. 

Eine fchbne Gegend mit Waffer, Yernung-und Var⸗ 
men, in welcher man keine Figuren ſieht, exregt gemei⸗ 
niglich den Wunſch darin ſpazieren zu gehen, im ber 
. Einfamteit fich ſelbſt überlaffen feinen. eigenen Gedanken 
nachzuhaͤngen. Sind an folhen Stellen Figuren ge 
mahlt, fo macht fie nicht mehr den Effect ; ſondern viel 
mehr bad Gegentheil. Thiere, als Ochſen und Schafe, 
verhindern zwar nichts, im Gegentheil fie beleben, und 
weil wir an die zahmen Thiere gewoͤhnt find, fo tragen 
fie auf Spaziergängen zu unferm Vergnuͤgen bei. Wir. 
ſchen wir hingegen eine völlige Sinſamleit, fo verbinden 
‚fie uns auch an den ſchoͤnen Ideen, und man wuͤnſcht die 
Figuren von ber Stelle hinweg. Hoͤchſtens kann ein 
Hirt, oder ein Paar Hirten, ſitzend unter einem Baume 
angebracht werben, die das Wieh baten, als. Mam, 
Stan und Kinder. Dieſe weil: fie unfchuldig find, und | 
. bloß in der Abficht das Wich zu hüten auf ber Seelle 
ſitzen, verhindern uns nicht. an unferm Vergnuͤgen, fon 
dern erregen wohl eher eine unſchuldige Serie. u 
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Diele: Landſchaften machen und ein außersrdentlich 
Bergrülgen, wenn fie und Gegenden vorflellen, wo große 
Thaten gefchehen find, ald Schlachten und andere große 
Begebenpeiten der. Geſchichte. Wenn Meifende ſolche 
Begenden gefehen-haben, und finden fie an mit Irene 
and angenehmer Wahrheit im Gemählde vorgeflellt, fp 
erweckt es ihnen eine ganze Reihe hiftorifcher und ande 
rer bedeutenden Vorſtellungen. Auch Gegenden, wo 
beräßinte Männer gelebt und gemohnt- haben, als Nora» 
yens Villa bei Tivoli, a Licenza, Vaucluſe, wo. Petrarca 
Rich aufhielt, ſolche Lanbfchaften lorereſhren ofters Lieb⸗ 
haber und Halblenner. 

Im ſchrecklichen Styl iſt es nicht allein genug, daß 
Nie Gegend rauh und ſchrecklich ſey, ja die Figuren Bün- 
sen dfters allein das Schreckliche ausmachen, - wie in 
ver Zandfchaft des. Nicolaus Pouffin, wo bie Per: . 
iom.bei der Quelle von ber großen Wafferfchlange um⸗ 
wunden wird. 





. Ueber Delmaplerey. 

Zu ber Beit als bie Kunſt mit Delfarben zu mahlen 
sicht allgemein befannt und noch eine Art von Geheimniß 
war, dachte ein jeder Känftier felbft nach, ſtudirte feine 
Deie und feine Farben, und Jieß fie fich zu Kaufe reiben. 
Beitbem aber hie Farbenhaͤndler geriebene Farben und 
vegrhubete Tuͤcher verkaufen, fo iR. die Kunſt in Anſe⸗ 
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hung ber Dauer ber Farben fehr zurädigelommen, weil 
wenig Mahler felbfk darauf nachgedacht haben, und an 
dere an biefem: Haupterforderniß zu ſparen ‚gebenken. 
ur Vorzüglich aber haben Die Farbenhaͤndler, um üpre.gen 
2 ben und Tuͤcher wohlfeil gu geben, ‚die Sache muchläffg 

getrieben, ja ihre Waaren aus. betrugeriſche nal 
verfaͤlſcht. | 
Die Zeit von Jahrhunderten bat und über Dinge 
belehrt, welche die alten Mahler nicht wiſſen :fomuten, 
4 B. daß die Terra verde in Del mit der Zeit ſchwarz 

wird, daß der Lad von Eochenille gemacht, mit Meiß 
vermiſcht,' durch's Weiß zerfreſſen wird; daß alle Farbe, 
werin ſich Vitriol ober Kupfer gemiſcht finder, ſechwarz 
Durch Erfehrung, Nachdenken und Unterfachung.als 
‚ter wohlerhaltener Gemaͤhlde habe id) vieles gelernt; 
beſonders qus angefangenen unb halbfertigen Bildern al⸗ 
ter Meifter habe ich bei genauer Unterfuchumg vieles. ges 
fehen. Ich will mich hier in feine befondere Beſchrei⸗ 
‚bung, wie die alten Meifter ihr Mahlen behandelt, ein: 
laſſen, fondern Bloß befchreiben, wie ich es behandle, 
und was ich am befkänbigfien. und. dauerhafteſten gefun⸗ 
den habe. Won meinem Bater-habe. ich vieles gelernt, 
der es von unſern Voreltern überliefert erhielt, melde 
ſaͤmmtlich Mahler waren. Das Uehrige dabe ich nach 

meiner eignen Art und MNachdenken zugeſetzt. | 

An alten Bildern, die auf ddune Beimoand mit Pe⸗ 


” [4 
. . “ \ 
, B 
. ’ 
R . 
. 
. 
» 
. 
. v .. 
B 
4 
- “A 
s e R . 








377 


us, Ocher ober andern leichten Exbfarben ſchlecht - ge⸗ 
ruͤndet waren, habe id) bemerkt, daß nicht allein der - 
Bitriol, der ſich dfterd in dieſen Farben befand, die Bil- 
ver ſchwarz machte, fondern auch, daß die Luft, die das 
Del ziemlich aus den Farben herausgezogen ‚hatte, ſo 
vaß fie durch die Leinwand durchftreichen Tonnte, daß 
vie Luft, fag' ich, die Farben ſchwarz gemacht hatte. 
Ich fah ein ſchͤnes Bild von Salvator Rofa in 
Rom, welches auf folde ſchlecht gegründete Leinwand 
zemahlt war. Man hatte die Leinwand auf den Blends 
rahmen rings herum und aud) in: der Mitte, wo das 
QAuerholz des Rahmens fich befand, angeleimt. Hier 
var bie Farbe gut fiehen geblieben und fah fehr ſchoͤn 
18; hingegen zu beiden Seiten des Querholzes bis 
m den Blendrahmen war es fo ſchwarz geworden, 
aß ich eö Faum erkennen konnte. Wie ſchoͤn aber das 
Bild geweſen, fah man bloß in der Mitte an einem brei- 
ven Strich, wo wie gefagt die Leinwand an das Quers 
jolz angeleimt war, und ringsherum an den Rändern; 
vo die Luft alfo nicht hatte burchfkreichen kdunen. — 


- Xeiber bricht hier der Aufſatz ab, und iſt wahrſchein⸗ 
ich: auch niemals weiser geführt worden. Es wuͤrde in 
nanchem Sinne intereffant geweſen feyn, Hackert's tech⸗ 
niſche Bemerkungen zu erfahren, weil er ſowohl im 
Mahlen als im Reftauricen det Bilder befondere Einfich- 
en hatte, Von dem legten zeugt feine Heine Schrift in 
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Form · eines Sendſchreibens an den Ritter Hamilton: 
Sul uso della Vernice nella Pittura, 1788, welche 
auch in's Deutfche durch den Galerie⸗ Iuſpector Mie⸗ 
del in Dresden 1801 überfetst worden. Su diefem 
Aufſatz wird die oben Seite 263 ff. erwähnte Reſtaura⸗ 
tion der Bilder durch Andres und das Firniſſen ber 
Bilder gegen bamalige Tadler in Schuß genommen. 












Philipp Hadert's Brief 
anden Herausgeber. 
Datirt vom & März 1806. 


ESeit meinem legten Brief habe ich leider in kurzem 
vieles erfahren, nach bem gelben Fieber in Livorne, 
Krieg und andern Fatalitäten, den Tod meines Bru ” 
derö Georg den 4 November verwichnen Jahres. Die 
. Stäbe meines Alters ift verloren ; indeß bin ich geſund, 
und mit einem Meinen Hüften umd Schnupfen ber 
Grippe, ‚die viel Unheil angerichtet hat, gluͤcklich ent: 
wifcht. Ich mahle und ſtudire fleißig wie ein junge J 
Burfche. . | N 
Ihr Werk: Windelmann und fein Jahrhundert, | 
habe ich gelefen, welches. mir unfer Prediger, Schultke T 
fius in Livorno, geliehen. Ich mache Ihnen und Fr. 
rem Zreund Meyer mein aufrichtig Eompliment über T 
dieſes Buch. Es ift mir Wahrheit, Kenntniß und Un 
parteylichkeit geſchrieben, deutlich und belehrend. Es 





B "- 39 . 
i das einzige Werk, das ich kenne, was Aber die Kunft 
efchrieben ift, das ich gut finde. Warum haben Sie - 
zir aber nicht eher gefchrieben, daß meine Vorgruͤnde 
weil find; ich würde es gleich abgeändert Haben; deß⸗ 
vegen bin ich ein wenig bbfe auf Sie.. 

Run glauben Sie nicht, daß ich mich entfchulbigen 
oill, um meine Fehler zu bedecken. Jenen Vorwurf ziehe 
ch mir vielleicht dadurch zu, daß ich mich einzeln ge⸗ 
nachter Studien bediene, die allein wohlthun, im Gan⸗ 
en aber, mit fo viel andern Objecten zuſammen, ſchaͤd⸗ 
ich find,’ werm fie nicht volfommen mit ber Harmonie 
es Uebrigen verbunden werben. . 


Defters überläßt man es auch ber Zeit ,- bie durch 
hre Patina mit mahlt, den durchfichrigen Ton läßt und 
as Ganze harmonisch macht. Wollte man biefed durch 
Runft glei) anfangs thun, fo würde es dem Gemaͤhlde 
nit der Zeit fehr nachtheilig werden. Diefe Patina ift 
rutztich und unvermeidlich: denn ungeachtet aller erdenk⸗ 
ichen Sorgfalt, Reinlichkeit in Oel und Farben u. ſ. w., 
o iſt es doch der Natur der Sache gemäß, daß ein Oel⸗ 
jemaͤhlde ſich auf der Oberflaͤche ein wenig veraͤndert, 
ind nad) und nach die kleine Patina befommt, und doch 
ven Silberton behält, wenn er in die Gemälde wirklich 
emahlt ift. Claude s Landfchaften find wefentliche Be⸗ 
deife davon. " 


Dietrichs Landſchaften, wie fie neu waren, ſchie⸗ 
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um grel, jetzt Ai fie fehr harmeniſch, einige zu gelle 


Steine auögenommen. 
Der Spediten oder Rauchton, der vielmals in Ai } 
derländifchen Gemaͤhlden herrfcht, ift dfterö dem Kluft: ß 
ler, aber auch dfter dem Torf⸗ oder Steinfohlenraud, |. 
der in der Luft herrſcht, zuzuſchreiben, und der ſich, 
wenn das Gemaͤhlde frifch ift, fo in die Farben verfaugt, J 
daß es Feine Möglichkeit iſt, ihn berauszubringen. Die & 
ſes gefchieht leicht im Winter und ehe Firniß auf dem fi 
Bilde iſt; denn alsdaun dringt die Biefter Luft ia die 
Poren der Farben leicht ein. Mein Bruder, der felige 
Johann, hatte in London im Winter eine Landfchafe ges | 
mahlt, die ich nach feinem Tode kommen ließ, wo die |, 
Bieſter Luft fo eingedrungen war, daß fie auch Andres, 
ber geſchickte Bilderpuger, nicht heraus bringen Eonnte. }ı, 
Es hatte den Specton wie viele Niederländer. Die eh, 
in Stalien gemablt hat, haben den Silberton behalten. A}. 
Ihr Buch Hat mich auf eine Idee gebracht. (I 
‚hoffe; daß Sie meiner nicht ſpotten werden, daß ich in 
meinem Alter noch neue Dinge unternehmen will.) E⸗ 
iſt naͤmlich, mit dem großen ibealifchen Styl Wahrkeit | 
der Natur fowohl in Ton als Formen zu verbinden. 

Youffin, Caracci, Dominichino u. f. w. habe 
einen großen Styl; allein die Objecte find auch dfteri i 
fo unwahr, als wären fie aus einer andern Welt. Dieſe 
Gonvention, wie befannt, ift einmal angenommen. Bad 
das Colorit hetrifft, fo iſt es nicht allein unwahr, fon 
| — dern, 
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tem hart. ‚Man entfchuibigt biefe refpectablen Deämner, 
aß die Zeit und ihre Art zu mahlen ihre Gemäßlde - 
hwacz gemacht habe. Ich kaun aber durch Pouſ⸗ 
ins Waſſerfarben⸗ Gemaͤhlde im Palaſt Colonna, und 
ie des Francesco di Bologna, (Grimaldi) im 
balaſt -Borgheio beweifen, daß Pouſſin io harwoniſch 
wider Farbe gewefen iſt. "Seine Luft iſt immer hart; 
ie gerobhnlichen rothen Streifen, die zu dunkufblaue 


jermung , bie Hartgrämen monotenen Bäume, die allzus ° 


etben Zelfen und Wege, wo der bloße Oder herrſcht, 
bumsen wie aͤbereinſtimmend gepefen feyn. Diefe Waflers 
arben⸗Gewaͤhlde haben fich.nicht verändert; durch das . 
derdunkein der Terta werde find hingegen feine Delges 
zählte: eher harmonifch geworden. Francesco. di 
3ologna ift in feinen Wafferfarben harmonifcher. 
Beine Bäume haben deufelben Fehler, daß fie dunkel⸗ 
rüs und monoton find. Boguet hat in Piſtoja eis, 
en Saal gemahlt, und des Pouffins gelbe Felſen und 
ohlſchwarze Bäume fo imitirt, daß einem Angſt und 
‚auge wird, wenn man es anfieht. Es ift mir unbes 
weiflich, wie ein Mann wie Boguet, ber wirklich fo 
viele Geſchicklichkeit hat, und ernfthafte gute Studien im 
Dertefenitle beſitzt, ſolch tolles Zeug darſtellen Fomnte. 

Wenn ic nun meine neuen Verſuche in's Werk 
ichte, gelingt es mir vielleicht, einen großen verſchoͤn⸗ 
en Styl, den Silberton der ſchduen Nasur, die neblichs 
en Duͤnſte, die ſchouen Formen der Baume, ohne den 
Sorte‘ Warte, XXXVII. mo, Pr} 
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Charakter zu vernachläffigen, kurz alles mdgliche Sdealı. || 
ſchoͤne, was die Natur einer Landfehaft darbietet, in 
einem Gemaͤhlde barzuftellen, was ben: ‚Einbrud einer ji 
vollkommenen Landfchaft gebe. | 

Um nun aber nicht in das Manierirte zu falten, = und 


die großen Meifter zu beflehlen,, ‚oder ſchwach nachzn 
ſſpotten, wie es leicht den Nachahmern geſchieht, fo habe 


ich in meinem Portefeuille Gegenden gewaͤhlt, die. wirk. 
lich ſchon den Stempel des großen Seyls an fich tragen. 


Wenn ich nun dieſe idealiſch verſchdnere, fo hoffe ih, |i 


daß meine Werke die Originalitaͤt behalten werben, umb 
man darin die Wahrheit der Natur verfchbnert wieder 
finden wird. Jetzt wird es nur barauf ankommen, wie 


diefe Werke von den Liebhabern der Kunſt aufgenommen 


werben. Bis hieher ift der Geſchmack ausfchließlich für 
das Wahre geweien; ein jeber hat entweder zur Crime: | 
rung Italiens getreu nachgeahmte Gegenden verlangt, 


der um feinen Freunden im Vaterlande nach feine 


Ruͤckunft zu- zeigen, was er gefehen hat, und Anek, | 
boten dabei zu erzählen u. ſ. w. Gibt es für dieſen neum 
Styl nicht im allgemeinen Liebhaber, fo wird es doc 
einige Kunftfenner geben, die mir, wenn es wirklich 
gluͤckt, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Künftlern wird 


es freilich gefallen, die find aber bie nicht, die pa zahlen I 


Tonnen. . Herr Fabre, der feit der Baſſevilliſchen Ge N 


ſchichte aus Rom hierher geflächter iſt, muß als ein ſeht 
geſchickter Mann geruͤhmt werden. Er mahlt mit Ge⸗ 
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chmack und Hat ein fehr gutes brillantes Eolorit. Er 
nahlt auch dann und wann Landfchaften mit Heinen his 
borifchen Figuren, im Pouffinifchen Styl, welche beffer 
eyn würden, wenn er den Pouffin weniger nachahmte. 
Er traf, als er mich befachte, mich bei meiner neuen 


luternehmung/ welche ihm fehr gefiel, ob ich ihm gleich 


och nicht deutlich meine Idee entdecken wollte. 
Benvenuti ift jest bier Director der Akademie. 
de marez ift bier; er componirt- vortrefflich, ob-er 
eich Fein Schiller von David iſt. Seine Farbe ift 
chwer, ‚compact, fein Pinfel nicht angenehm. Seine 
Sompofitionen, beſonders in Heinen Gemählden, find 
aönehmend ſchoͤn; die Sujetd aber immer graufam, 
Nord und Todſchlag. Noch feh' ich. keinen, der die 
ʒimplicitaͤt und Schönheit der Alten hat. Gauffier 
ad feine in häuslichen Gemaͤhlden fo geſchickte Frau 
karben vor einigen Jahren, eins gleich nach dem andern, 
a der Schwindfucht. Gauffier war auf dem Gipfel 


einer Kunſt, und hatte fich fein. Lebelang gequält, ihn . 


u erreichen; da er genießen follte, fo ftarb er. — 


Hinterlaffenes. 

Mach Haderr's Ableben find feine fämmtlichen Be: 
itzungen an die in Berlin fich befindenden Erben gekom⸗ 
ten; darunter zuerſt mehrere Gemaͤhlde, von welchen 
in gedruckter Katalog ausgegeben wird. Man hat die 
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wicht für udthig erachtet. 


mentlich und umſtaͤndlich erwähnen. 
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. Abficht deeſe Kunftwerle aus zuſpielen, und wird deß⸗ 
halb zu ſeiner Zeit dem Publicum naͤhere Nachticht er⸗ 
theilen, weßwegen wir auch eine beſchreibende Anzeige 


























Die von Georg Hadert verfertigten Kupferplatten 
" Bat der Kunftgändler Domenico Negri zu Livornd 
in Verlag genommen, welcher davon gute Abdruͤcke zu 
liefern verfpricht. Wahrſcheinlich wird er gumächft ein 
Verzeichniß davon bekannt machen, um bie Freunde ber 
Kunſt noch mehr zu intereffiren. Diefe Arbeiten find 
um fo mehr zu empfehlen, als fie einen großen Theil 
von Hadert'd Leben und Bemuͤhungen dem Kunftfreunde 
darftellen und einen Begriff geben, wie er fich in der 
von ihm fo hoch gehobenen Profpertmahleren benommen 
habe. | 

Auch bat er eine Anzahl gefchnittener Steine hinter 
laſſen, wovon wir nur der wenigen wirflid antiken na 
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1) Kopf des Sertus Pompeius, in Gameol, tief: 
gefchnitten. Der Stein ift von der.erfien Reinheit und 
Feuer. Der Schnitt gehdrt Ju dem Vollkommenſten 
was man in Steinfchneidelunft fehen Faın. Unter dem 
Halſe flieht ATABAITEAOY. Man vergleiche Ge 
fchichte der Kunft des Alterthums von Joh. Windel 
mann, Wiener Ausgabe ©. 552 u. 778; wie auch 
Bracci,. Memorie degli antichi Incisori Vol. I 
p. 25 —33, wo zugleich Taf. V. eine ganz leidliche 
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Webitoumg in Kupfer geſtochen beigebradt iſt. Dabei 
finder ſich noch der antike golbne Ring, in welchen er 
gefodt war. 

2) Kopf des Ulvſſes, in Carneol, tiefgeſchnitten. 
Der Stein iſt rein, mehr in's Hellgelbe fchimmernd, 
mir viel Zeuer. Die Matze iſt mit einem Kranze um⸗ 
geden. Am Halſe ein Streifen von der Tunica. Die 
Arbeit iſt hochſt fleißig und vollendet. \ 

3) Kopf ‚eines alten Hercules, mit einem Kranz 
um. die Haare, und einem Städ Lbwenhaut vorm um 
den Hals zugefnäpft. Garneol, tiefgefchnitten. Der 
Stein ift rein gelblich, mehr von mildem als feuris 
gem, Anfehen; die Arbeit vortrefflich. Oberwaͤrts if 
ein Stuͤckchen von den Haaren ausgebrochen, auch die 
Stirn beſchaͤdigt. . 

4) Fragment einer Camee. Der Eparakter iſt juno⸗ 
niſch. Der noch vorhandene Grund ift ſchwaͤrzlich grau. 
Dos Relief beſteht bloß noch in der Maske und einem 
Stuckchen Halfe. Das Weiße hat das Anfehen, vom 
Teuer gelitten zu haben; im Auge, an ben Bippen und 
der Nafe hin fige noch etwas vom Tartar. Die Ar⸗ 
beit iſt die trefflichfte. “ 

5) Jupiter auf ſeinem Thron mit niedriger Sahne 
figend, in der Rechten dad Soepter und auf der aus⸗ 
geſtreckten Linken die Victoria, welche in der Rechten 
den Kranz ‚und in der Linken den Palmzweig ausge⸗ 
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red hält, Einſchnitt in Lapts Lazuli. xeichte ee 
reiche Arbeit. \ 

Diefe Steine werden mtl zur größten Zene 
ech. felbit eines reich ausgeſtatteten Eabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren befannten 
Kuaͤnſtlern, von Antonius Pichler, dem Vater, aus 
Inſpruck; von Johann und Ludwig Pichler; fei- 
sen beiden Söhnen; von Friedrich Heder aus 
Sachſen; von Aleſſandro Cades; von Bart 
lomeo Gravina; von Alfieri aus Rom; vom 
Amaſtini aus Zoffombrone; Johannes Wedder; 
Vetrarino; Tevoli; Antonio Berini; Selli; 
Sirletti; Cavaliere Conſtanzi; Camillo Pia⸗ 

‚frint aus Rom; Johann Mugnai; Ludovico 
Tarricelli; Ludovico Siries ans Florenz; The 
refe Talani, geborne Moor, aus Venedig; von 
Marchand, einem Engländer; von Gafpare Eap 
peroni della Guardia aus Abruzzo; von Sau 
tarelli aus Abruzzo; Filippo Rena; @rund 
und Rafaelli aus Nom. 

Man fieht hieraus, daß biefe Sammlung filr die 
Geſchichte der neuern Steinſchneidekunſt ſehr unterrich⸗ 
tend ſeyn muß. Abdruͤcke davon wird Herr Hofrath 

Behrendt in Berlin den Liebhabern auf Verlangen 
für ein ige überlafien. oo. 
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Einleitung in die Propylaͤen. 
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Einfeitung in bie Propyläen. 


Der Juͤngling, wenn Natur und Kunft ihn anzier 
pen, glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das " 
immerfte Heiligthum zu dringen; der Mann bemerkt, 
aach langem Umherwandeln, daß er ſich noch immer in 
xen Vorhdfen befinde. 

Eine ſolche Betrachtung hat unfern Titel veranlaßt. 
Stufe, Thor, Eingang, Vorhalle, der Raum zwifchen 
sem Innern und Aeußern, zwifchen dem Heiligen und 
Bemeinen Tann nur die Stelle feyn, auf der wir und 
nit unfern Freunden gewöhnlich aufhalten werden. 

WIR jemand noch befonders, bei dem Worte Propy⸗ 
den, ſich jener Gebäude erinnern, durch die man zus 
Nthenienfifchen Burg, zum Tempel der Minerba ges 
angte, fo ift auch dieß nicht gegen unfre Abſicht, nur 
»aß man und nicht die Anmaßung zutraue, als gebächs 
en. wir ein folches Werk der Kunft und Pracht hier felbft . 
mfauführen. Unter dem Namen bed Orts verfiche man 
»as, was bafelbft allenfalls haͤtte geſchehen Tonnen, 
nan erwarte Geſpraͤche, uUnterhaltungen, die vielleicht 
nit unwuͤrdig jenes Platzes geweſen wären. 
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Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelodtt, \ 
fich in ihren beiten Stunden in jene Gegenben zu vers, 
fegen, unter einem Volke wenigftens in der Einbildungs⸗ 
kraft zu wohnen, dem eine Vollkommenheit, die wir 
wänfchen und nie erreichen, natuͤrlich war, bei dem in 
einer Folge von Zeit und Leben ſich eine Bildung im fchbs 


ner und ftätiger Reihe entwidelt, die bei und nur ala 


Stuckwerk vorübergehend erfcheint? 
Welche neuere Nation verbankt nicht den Griechen 
ihre Kunftbildung? und, in gewiſſen Bädern, welche 


. mehr als die Deutſche? 


So viel zur Entfchuldigung des fombolifchen Titels, 
wenn fie ja ndthig feyn follte. Er ſtehe uns zur Erin 
nerung, daß wir und fo wenig als möglich vom claffs 


ſchen Boden Entfernen, ex erleichtere durch feine Kürze 


und Bedeutſamkeit die Nachfrage der Kunftfreunde, die 
wir durch gegenmwärtiges Werk zu intereffiren gedenken, 
das Bemerfungen unb ‚Betrachtungen barmonifch vers 


bundner Freunde Aber Natur und Kunft enthalten fol. 


Derjenige, ber zum Künftler berufen ift, wird auf 
alle um fich her lebhaft Acht geben, die Gegenftände 
und ihre Theile werden feine Aufmerkſamkeit an fi) zie⸗ 
hen, und indem er praktiſchen Gebrauch von ſolchen Er⸗ 
fahrungen macht, wird er ſich nach und nach üben, im 
mer fchärfer zu bemerken, er wird in feiner fruͤhern Zeit 
alles fo ‚viel moͤglich zu eignem Gebrauch verwenden, 


fpäter wird er fi) auch andern, gerne mittheilen. So 





gedenken auch wir manches, was wir für mäglich und 
angenehm: halten, was, unter mancherlei Umftänden, 
von und feit mehren Jahren aufgezeichnet worden, uns 
fern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer befcheibet ſich nicht gern, baß.xeine Bes - 
merkungen felmer find, als man glaubt? Wir vermi⸗ 
ſchen fo ſchnell unfere Empfindungen, unfere Meinung, - 
unfer Urtheil mit dem was wir erfahren, daß wir in 
dem ruhigen Zuftande ded Beobachter nicht lange vers 
harten, fondern bald Betrachtungen anftellen, auf bie 
wir Fein größer Gewicht legen duͤrfen, als infofern wir 
uns auf die Natur und Ausbildung unfers Geiftes einis 
germaßen verlaffen möchten. \ ' 
VWas uns hierin eine ftärkere Zuverficht zu geben vers 
mag, ift die Harmonie, in ber wir mit mehren ftehen, 
iſt die Erfahrung, daß wir nicht allein, fonbern gemein 
ſchaftlich denken und wirken. . Die zweifelhafte Sorge, 
unfere Borftellungsart möchte uns nur allein angehbren, 
die und fo oft überfällt, wenn andere gerade bad Gegen, 
theil von unferer Ueberzeugung ausfprechen, wird erft 
gemilbert, ja aufgehoben, wenn wir und in mehreren 
wiederfinden; dann fahren wir erſt mit Sicherheit fort, 
uns ‘in dem Befige ſolcher Grundfäge zu erfreuen, die 

„eine lange Erfahrung und und andern nach und nad) bes 
währt hat. 

Wenn mehrere vereint auf diefe Weiſe zuſammenle⸗ 
ben, daß fie fich Freude nennen duͤrfen, indem. fie ein 
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gleiches Intereſſe haben, ſich fortſchreitend auszubilden, 
und auf nahverwandte Zwecke losgehen, dann werden ſie 
gewiß ſeyn, daß fie ſich auf den vielfachſten Wegen wie 
ber begegnen, und daß felbf eine Richtung, die fie von 
einander zu entfernen fchien, fie doch bald wieber ‚gi 
lich zufanmmenführen wird. _ | 
Wer hat nicht erfahren, welche Bortheile in Folches 
Faͤllen das Geſpraͤch gewährt! allein es ift vorüberge 
hend, und indem bie Reſultate einer wechfelfeitigen Aus 
‚bildung unausldfchlich bleiben, geht die Erinnerung be 
Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt ift. 
Ein Briefwechfel bewahrt fchon beffer die Stufen ei 
nes freundfchaftlichen Fortſchrittes: jefer Moment. dei 
Wachsthums ift firirt, und wenn'das Erreichte und eim 
beruhigende Empfindung gibt, fo ift ein Blick ruͤckwaͤrts 
auf das Werben belehsend, indem er uns zugleich ein 
kanftiges, unabläffiges Fortſchreiten Hoffen IABt. | 
Kurze Auffäße in die man von Zeit zu Zeit fein 
Gedanken, feine Ueberzeugungen und Wänfche nieder: | 
legt, um fich nach einiger Zeit wieder mit fich felbft zu 
‚ unterhalten, find auch eim ſchoͤnes Huͤlfsmittel eigner 
und frember Bildung, deren Feines verfäumt werben 
darf, wenn man bie Kürze ber dem Leben zugemeffenen 
Zeit und die vielen Hinderniſſe bedenkt die einer jeden 
Ausführung im Wege ftehen. 
Daß hier befonders von einem Idee awechſel ſolcher 
Ereunbe bie Rede fey, die.fich, ih allgemeinen, zu Kuͤn⸗ 





fien und Wiſſenſchaften auszubilden fireben, verfteßt fh 


von ſelbſt, obgleich ein Welt⸗ und Gefchäftsleben auch 
eines ſolchen Vortheils nicht ermangeln ſollte. 
Bei Kuͤnſten und Wiſſenſchaften aber iſt nicht allein 


eine ſolche engere Verbindung, fondern auch dad Ver: 


haͤltniß zu dem Publicum eben fo günftig ald es ein 
Beduͤrfniß wird. Mas man irgend Allgemeines denkt 


oder leiftet, gehdrt der Welt an, und das was fie von | 
den Bemühungen ber Einzelnen nugen kann, bringt fie 


auch felbft zur Reife. Der Wunfch nach Beifall ‚ wel 


hen der Schriftfteller fühfe, tft ein Trieb, den ihm bie 


Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Hoͤherem an⸗ 


zulocken; er glaubt den Kranz fchon erreicht zu haben, 


and wird bald gewahr, daß eine muͤhſamere Ausbildung 
jeder angebornen Fähigkeit noͤthig iſt, um bie Öffentliche 


Gunſi feſtzuhalten, die wohl auch, durch Gluͤck und Zur 


fall, auf kurze Momente erlangt werden fa. 
So bedeutend ift für den Schriftfteller-in einer fruͤ⸗ 
bern Zett fein Verhältnig zum Publicum, und felbft in 


fpätern Tagen kann er es nicht entbehren. &o wenig er. 
auch beſtimmt ſeyn mag, andere zu belehren, ſo wuͤnſcht 
er doch ſich denen mitzutheilen, die er ſich gleich geſinnt 


weiß, deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerſtreut 
iſt; er wuͤuſcht ſein Verhaͤltniß zu den aͤlteſten Freunden 


dadurch wieder anzufnäpfen, mit neuen es fortzuſetzen, 
und in der letzten Generation ſich wieder andere für feine 


. übrige Lebenszeit zu sypinnen. Er winfcht der Jugend 
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die Umwege zu erfparen, auf benen er fich ſelbſt verirrte, 
und, indem ev die Vortheile der gegenwärtigen Zeit be 
merkt und nuͤtzt, dad Andenken verbienftlicher feiern 
Bemühungen zu erhalten. 


Sn dieſem ernften Sinne verband fi eine nein 
Geſellſchaft; eine heitere Stimmung moͤge unſere Un: 
ternehmungen begleiten, und wohin wir gelangen, mag 
die Zeit lehren. 


Die Aufſaͤtze welche wir vorzulegen gedenken, wer⸗ 
den, ob ſie gleich von mehrern verfaßt ſind, in Haupt⸗ 
puneten hoffentlich niemals mit einander in Widerſpruch 
ſtehen, wenn auch die Denkart der Verfaſſer nicht öl 
lig die gleiche ſeyn ſollte. Kein Menfch Betrachtet die 
Melt ganz wie der andere, und verfchiebene Charaktere 
werden oft Einen Grundſatz, den fie fämmtlich aner: 
Tennen, verſchieden anwenden, 3a, der Menfch ift fih 
in feinen Anſchanungen und Urtheilen nicht immer ſelbſt 
gleich: fruͤhere Ueberzeugungen muͤſſen ſpaͤtern weichen. 
Moͤge immerhin das Einzelne was man denkt und 
aͤußert, nicht alle Proben aushalten, wenn man nut 
‚auf feinem Wege gegen fich felöft und gegen andre 

wahr bleibt! 


So ſehr nun auch die Verfafler unter einander.und 
mit einem großen Theil des Publicums in Harmonie zu 


ſttehen wünfchen und hoffen, fo dürfen fie ſich doch nicht 


verbergen, daß ihnen von verfchiebenen Seiten mancher 





Mißton entgegen klingen wird. Sie haben dieß um fo 
mehr zu erwarten, als fie vom den herrſchenden Meinuns 
gen in mehr als Einem Puncte abweichen. Weit entfernt, 
die Denkart irgend eines Dritten meiftern.oder veraͤn⸗ 
dern zu wollen, werben fie ihre eigne Meinung feſt 
auöfprechen, und, wie es die Umflände geben, einer 
Zehde ausweichen ober fie aufnehmen, im Ganzen aber 
immer auf einem Bekenntniſſe halten, und beſonders 
diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines 
Kuͤnſtlers unerlaͤßlich ſcheinen, oft genug wiederholen. 
Wen um die Sache zu thun iſt, der muß Partey zu 
nehmen wiſſen, fonft verdient er nirgends zu wirken. 


Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen 
über Natur vorzulegen verfprechen, fo müffen wir zus 
gleich anzeigen, daß es beſonders ſolche ſeyn werden, 
die ſich zunaͤchſt auf Bildende Kunft, fo wie auf Kunft 
überhaupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des 
Künftlers beziehen. 


Die vornehmfte Forderung die an den Künftler ges 
macht wird, bleibt immer die: daß er fich an die Natur 
halten, fie fudiren, fie nachbilden, etwas, das ihren 
Erfcjeinungen ähnlich iſt, hervorbringen folle. 


Wie groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung fey, 
wird nicht immer bedacht, und der wahre Känftler 
ſelbſt erfägrt es nur bei fortfepreitender Wildung. Die ' 
Natur ift von der Kunft durch eine ungeheure Kluft ges 
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trennt, welche das Genie ſelbſt, ohne äußere Hälfsmit- 
‚ tel, zu übenfchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um uns ber gewahr werden, iſt nur 
roher Stoff, und wenn ſich das fchom felten genug ers 
| eignet, daß ein Känftler durch Inſtinct und Geſchmack, 
durch Uebung und Verſuche, dahin gelangt, daß er den 
Diagen. ihre aͤußere ſchoͤne Seite abzugewinnen/ aus 
dem vorhandenen Guten das Beſte auszuwählen, und 
wenigſtens einen gefälligen Schein bervorzubringen lernt; 
fo it es, beſonders in der neuern Zeit, noch viel ſeltner, 
daß ein Künfkler ſowohl in die Tiefe der Gegenftände, 
ald in die Tiefe feines eignen Gemuͤths zu dringen ver 
mag, um in feinen Werken nicht bloß etwas leicht= und 
oberflächlich Wirkendes, fondern wetteifernd mit ver 
. Natur, etwas geiſtig Organiſches hervorzubringen,, und 
feinem Kunftwerf einen ſolchen Gehalt, eine folche Form 
zu geben, wodurch es natuͤrlich zugleich und Abernatuͤr⸗ 
lich erſcheint. 

Der Menſch iſt der hoͤchſte, ja der eigentliche Gegen | 
fland bildender Kunft, um ihn zu verfiehen, um ſich 
ans dem Labyrinthe feines Baues herauszuwickeln, tft 
‚eine allgemeine Kenntniß der organifchen Natur unerläß: 
ih. Auch von den unorganifchen Körpern, fo wie von 
allgemeinen Naturwirkungen, befonderd wenn fie, wie | 
3. B. Ton und Farbe, zum Kunftgebrauch anwendbar 
find, ſollte der Kuͤnſtler ſich theoretifch belehren; allein 
welchen" weiten Umweg muͤßte er machen, wen er ſich 
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aus der Schule des Zerglieberers, des Naturbeſchreibers, 
des Naturlehrers dasjenige mähfam ausſuchen ſollte- 


was zu ſeinem Zwecke dient; ja es iſt die Frage, ob er 


dort gerade das, was ihm das Wichtigſte ſeyn muß, 
finden wärde? Jene Männer haben ganz andere Beduͤrf⸗ 
niffe ihrer eigentlichen Schüler zu befriedigen, als daß” 
fie an das eingefchräufte, befondere Beduͤrfniß des 
Kanſtlers denken ſollten. Deßhalb iſt unſere Abſicht, 
hier in's Mittel zu treten, und, wenn wir gleich nicht 
voraudfehen, die ndthige Arbeit felbft vollenden zu Fhns 
nen, dennoch, theild im Ganzen eine Ueberſicht zu ge⸗ 
ben, theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 
Die menſchliche Geftalt Tann nicht bloß durch das 
Beſchauen ihrer Oberfläche begriffen werden, man zuuß 
ihr Inneres emblößen, ihre Theile fondern, die Vers 
bindungen derfelben bemerken, die Verfchiedenheiten ken⸗ 
nen, ſich von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, 
das Verborgene, Ruhende, das Fundament der Erfcheis 
nung fich einprägen, wenn man dasjenige wirklich (hauen 
und nacahmen wi, was ſich als ein ſchoͤnes unge 
treuntes Ganze, in lebendigen Wellen vor unferm Auge 
bewegt. Der Blick auf die Oberfläche eines lebendigen 
Wefens verwirrt den Beobachter, und man barf wohl 
bier, wie in andern Fällen, den wahren Spruch au 
bringen; Was man weiß, fieht man erft! denn wie 


. derjenige ber ein kurzes Geficht hat, einen Gegenftand 


beſſer fieht, von bem er ſich wieder entfernt, als einen 
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ben, chrem Begenfand und —* die Aufgabe ig 
\ Babel oder Gefchichte. 
Wohl dem Künftler, der fich bei uUnternehmung des 
Werkes nicht vergreift! der das Kunſtgemaͤße zu waͤh⸗ 
len, oder vielmehr daſſelbe zu beſtimmen verſteht! 
Wer in den zerſtreuten Mythen, in der weitlaͤufigen 
Geſchichte, um ſich eine Aufgabe zu ſuchen, aͤngſtlich 
hernmirrt, mit Gelehrſamkeit bedeutend, oder allegoriſch 
+, Intereffant fegn will, ber wird, in der Hälfte feiner Ar: 
beit, oft bei unerwarteten Hinderniffen ſtocken, oder nad 
Vollendung derfelben feinen fchönften Zweck verfehlen. 
Mer zu den Sinnen nicht Har ſpricht, rebet auch nicht 
sein zum Gemuͤth, und wir achten diefen Punct fo wich 
tig, daß wir gleich zu Anfang eine ausfüßrlichere Abs 
handlung darüber einrüden. 
Iſt nun der Gegenftand gluͤcklich gefunden ,. oder. er: 
funden, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die 
geiſtige, finnliche und mechanjfche eintheilen möchten. 
Die geiflige arbeitet ven Gegenfland in feinem imern 
Zufammenhange aus, fie findet die untergeorbneten Mes 
tiven, und wenn fich bei ber Wahl des Gegenftandes 
überhaupt die Tiefe des kuͤnſtleriſchen Genie's beurtheis 
len läßt, fo kann man an der Entdeckung der Motive 
feine Breite, feinen Reichtum, feine Fülle und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit erkennen. an 
Die finnliche Behandlung wirben wir diejenige nen⸗ 
nen, wodurch dad Werk durchqus dem Sinne faßlich, 
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angenehm erfreulich und durch einen milben Reiz unent ⸗ 
wernus wird. ©. 

Die mechaniſche, zuleht / ware diejenige, die durch 
irgend ein kdrperliches Organ auf beſtimmte Staffe 
wirkt, und fo ber Arbeit ihr Dafeyn, ihre Wirklichkeit 
verſchafft. 

Indem wir nun auf ſolche Art dem Kuͤnſtler nuͤtzlich 
zu ſeyn hoffen, und lebhaft wuͤnſchen, daß er ſich man⸗ 
ches Rathes, mancher Vorſchlaͤge bei ſeinen Arbeiten 
bedienen moͤge, ſo dringt ſich uns leider die bedenkliche 
Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, ſo wie jeder 
Menſch, von ſeinem Zeitalter ebenſowohl leide, als man 
davon gelegentlich Vortheil zu ziehen im Fall iſt, und 
wir Tonnen bei und felbft die Frage nicht ganz ablehnen, 
welche Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles iſt einem ewigen Wechfel unterworfen, und 
da gewiffe Dinge nicht neben einander beftehen koͤnnen, 
verdrängen fie einander. So geht es mit Kenntniſſen, 
mit Anleitungen zu gewiffen Uebungen, mit Vorſtel⸗ 
Iungsarten und Marimen. Die Zwede der Menſchen 
‚bleiben ziemlich immer diefelben: man will jegt noch ein 
guter Künftler und Dichter feyn, oder werben, wie vor 
Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch man zu dem 
Zwecke gelangt, find nicht jedem ar, und warum follte 
man läugnen, daß nichts angenehmer wäre, ald wenn 
‚man einen großen Vorſatz fpielend ausführen Ehnnte. 

Natũurlicherweiſe hat das Publicum auf die Kunft 
> Geier Wnte. XxXVIII. w. ‘2 


‚ein Theil des Publicums, auch er iſt iy gleichen Jah⸗ 


beyegt er ſich gluͤcklich mit der Menge fort, die ihn 


Zeitalter von ihren Kuͤnſtlern entzuͤckt, fo wie der Kuͤnſt 


wenigſtens einſeitig, ihre Kunſt auf dem Ruͤckwege, und 


zu erhalten. 


hat, frage ſich: ob wicht die Gegenwart ber beiten 
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" großen Einfluß, indem es für feinen Beifall, für fein 


Geld, ein Merk verlangt. bad ihm gefalle, ein Wert is 
unmittelbar zu genießen fey, und meiftend wird fih der 
Kuͤnſtler gern darnach bequemen, denn er ift ja auch 


ren und Tagen gebiidet, auch er fuͤhlt die gleichen Be⸗ 
duͤrfniſſe, er draͤngt ſich in derſelbigen Richtung, und ſo 


traͤgt, und die er belebt. 
Wir ſehen auf dieſe Weiſe ganze Nationen, gan 


ler ſich in feiner Nation, in feinem Zeitalter befpiegelt, 
ohne daß beide nur den mindeſten Argwohn hätten, ib 
Weg kdnnte vielleicht nicht der rechte, ihr Gefchmar 


ihr Bordringen nad) der falfchen Seite gerichtet feyn. 

Auſtatt und hieräber in's Allgemeinere zu verbreiten, 
machen wir hier eine Bemerkung, die fich befonders auf ; 
bildende Kunſt bezieht. 

Dem Deutſchen Kuͤnſtler, „fo wie überhaupt jebem 
neuen und norbdifchen, ift eg fchwer, ja beinahe anmög: 
lich, von dem Formlofen zur Geftalt Überzugehen, und 
wenn er auc) bis dahin durchgebrungen wäre, fich dabei 


Jeder Künftler der eine 1 Zeit lang, in Italien gelebt 


Werle alter und neuer. Munft in ihm das unabläffte 
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Streben erregt habe, bie menſchliche Geſtait in ihren 
Proportionen, Gormen, Charakteren zu ſtudiren . und 
machzubilden, fich in der Ausführung allen Fleiß und 
‚Mühe zu geben, um fich jenen Kunſtwerken, bie ganz 
auf ſich felbk ruhen, zu nähern, um ein Werk hervor⸗ 
zubringen, das, indem es das finnliche Anfchanen bes 
friebigt, den Geift in feine hoͤchſten Regionen erhebt? 
Er geſtehe aber auch, daß er nach feiner Zuruͤckkunft 
nach und nad) von jenem Streben herunterfinken muͤſſe, 
weil er wenig Perfonen findet, die das Gebildete sigents . 
lid fehen, genießen und deuken mögen, ſondern meift 
nar ſolche, die ein Werk obenhin anfehen, dabei etwas 
"Beliebiges denken, und nach ihrer Urt etwas dabei em⸗ 
pfinden und genießen. ig . , 
Das fchlechtefte Bild kann zur Empfindung und zur. 
Einbildungsfraft fprechen, indem es fie in Bewegung 
feat, 108 und frei macht, und fich ſelbſt überläßt; das“ 
befte Kunftwerk fpricht auch zur. Empfindung, aber eine 
höhere "Sprache, die man freilich verfichen muß; es 
feffelt die Gefühle und die Einbildungskraft; es nimmt 
uns unfre Wiltdr, wir konnen mit dem Vollkommenen 
nicht fchalten und walten wie-wir wollen, wir find ges 
udthigt uns ihm Hinzugeben, um und ſelbſt von ihm, 
erhöht und verbeffert, wieder zu erhalten. " 

" Daß dieß Feine Träume find, werden wir nad) und 
nad) im Einzelnen fo deutlich) als möglich zu zeigen ſu⸗ 
chen, beſonders werden wir auf einen Widerſpruch auf⸗ 

2% 
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merkſam machen, in welchen ſich die Neuern ſo oft ver⸗ 

wickeln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, fie geſtehen 
jenen Werken eine unerreichbare Vortrefflichkeit zu, und 
entfernen fich in ‘Theorie und Ptaxis doch von den 
Marimen, die jene beftändig ausuͤbten. 

Indem wir nun von biefem wichtigen Puncte au& 
gehen und oft wieder auf denfelben zurüdtehren werben, 
ſo finden wir noch andere, davon noch einiges zu erwat 
nen iſt. 

Eines der vorzuͤglichſten Kennzeichen bed Merfalles 
der Kunft iſt die Vermiſchung der verſchiedenen Arten 
derſelben. 

Die Kuͤnſte ſelbſt, ſo wie ihre Arten, ſind unter ein⸗ 
ander verwandt, ſie haben eine gewiſſe Neigung, ſich zu 
vereinigen, ja ſich in einander zu verlieren; aber eben 
darin beſteht die Pflicht, das Verdienſt, die Wuͤrde des 
aͤchten Kuͤnſtlers, daß er das Kunſtfach in welchem er 
arbeitet, von andern abzuſondern, jede Kunſt und Kunſt⸗ 
art auf ſich ſelbſt zu ftellen und fie aufs moͤglichſte zu 
iſoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunſt zur Mah⸗ 
lerey, alle Poeſie zum Drama ſtrebe, und es kann uns 
dieſe Erfahrung kuͤnftig zu wichtigen Betrachtungen Ans 
. ap geben. 

Der aͤchte gefehgebende Künftler ftrebt nach Kunſt⸗ 
wahrheit, der geſetzloſe, der einem blinden Trieb folgt, 
nach Naturwirklichkeit; durch jenen wird die Kunſt zum 


m 
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jͤchſten Gipfel, durch dieſen auf ihre riedrigſte Stufe 
zebracht. 

So wie mit dem Allhemeinen der Senf, eben fo 
serhält es ſich auch mit den Arten derſelben. Der Bild⸗ 
bauer muß anders denken und empfinden als der Mahler, 
a er muß anders zu Werke gehen, wenn er ein halb⸗ 
trhobenes Werk, ald wenn er ein rundes hervorbringen 
ill. Indem man die flacherhobenen Werke immer hdher 
and höher- machte, dann Theile, dann Figuren abldfite, 
zuletzt Gebäude und Landfchaften anbrachte, und fo halb 
Mablerey halb Puppenſpiel darſtellte, ging man immer 
ibwaͤrts in ber wahren Kunſt, und leider haben treffliche 
Ränftfer der neuern Zeit ihren Weg auf diefe Weile ge= 
sonmen. 

Wenn wir nun kuͤnftig foldpe Marimen, die wir für 
sie rechten halten, auöfprechen werden, wuͤnſchten wir, " 
aß fie, wie fie aus den Kunſtwerken gezogen find, von. 
dem Kuͤnſtler praktifh geprüft werden. Wie felten 
!ann man mit dem andern über einen Grundfaß theore⸗ 
fifch einig werben! Hingegen was anwendbar, ‚was 
irauchbar ſey, ift viel gefchwinder entſchieden. Wie oft 
fieht man Künftler bei der Wahl ihrer Gegeuftände,, bei 
der für ihre Kunft paffenden Zufammenfegung im Als 
gemeinen, bei der Unordnung im. Befondern, fo wie den 
Mahler bei ber Wahl der Farben in Verlegenheit. Dann 
iſt es Zeit einen Grundfag zu prüfen, bann wird die 
Frage leichter zu entfceiden ſeyn, ob wir durch ihn den 
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großen Maſtern mb allem was wir an ihnen ſchaͤten 
und lieben, näher kommen, ober ob er uns in der emp 
riſchen Verwirrung einer nicht genug durchdachten Er⸗ 
ffahrung ſtecken läßt. | 
Gelten num dergleichen‘ Marken zur Bilbung des 
Kuͤnſtlers, zur Leitung deffelben in mancher Verlegen 
beit, fo werden fie auch bei Entwiclung, Schägum 
und Beurtheilung alter und neuer Kunſtwerke dienen, 
und wieder wechfeldweife aus der Betrachtung derfelben 
entftehen. Ja, es ift um fo ndthiger, fich auch hier 
deran zu halten, weil, uneradytet ber allgemein ge 
priefenen Vorzüge des Alterthums, dennoch unter ben 
Neuern forwohl einzelne Menfchen ald ganze Rationen 
- oft eben das verfennen, worin der höchfte Vorzug jener 
Werke liegt. N 
Eine genaue Präfung derfelben wird und am meiſten 
vor dieſem Uebel bewahren. Deßhalb fey bier nur ein 
WBeiſpiel aufgeftellt, wie ed dem Liebhaber in der pla⸗ 
flifchen Kunft zu gehen pflegt, damit etwa deutlich 
werbe, wie nothwendig eine genaue Kritik der aͤltern fü 
wohl als der neuern Kunſtwerke ſey, wenn fie einiger: 
maßen Nutzen bringen foll. 

Auf jeden, ber ein zwar ungeübtes, aber für das 
Schöne empfängliches Auge bat, wird ein flumpfer, un 
vollkommner Gypsabguß eines trefflichen alten Werke 
noch immer eine große Wirkung thun; denn in einer fol 
gen Nachbildung bleibt bo immer die dee, die Ein⸗ 
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„ ſur und Vidhe ber Forn, genug das Mlpenieiike.toch . 
übrig, fo viel als man mit ſchlechten Augen amenfals | 
in ber Keine gewahr werden kdunte. | 
Man kann bemerken/daß oft eine lebhafte Nrignng 
zur Kunſt durch ſolche ganz umvolſſkomnene Nachbtlbun⸗ 
den’ entzͤndet wirberAlein bie Wirkm tt’ beit Ge⸗ 
Jjenſtulide gleich, eb wird mehr ein dünkles ünbefkiimii; 
res Gefuͤhl erregt / als daß eigentlich ver Gegeuͤſtand, 
fein Werth unb in Niner Mürde, fölcen angethent 
bei Kunftfreunden erfchrinen ſollte. Sblche Find es 
die gewdhnlich den Grundſatz aͤußern? daß eine allzu⸗ 
genalie kritiſche Uhıterfuchlufri'ven Genaf zerſthte?ſhiche 
Ad es; die fich gegen rine Vardigung bed eihyellen a 
| fräußen und zu wehren pflegen. | 
tr Wenn ihnen aber nach und nach; Bei weirerer Erfah 
rung und Üebung ‚ ein ſcharfer Abguß fläct eines ſtuni⸗ 
Hei; ein Original' ſtatt eine Abguſſes vorgelegt wird, | 
danli waͤchſt mir ber Einſicht auch das Verznugen und 
16 ſtetgt ed, wenn Originale ſelbſt, wenn bolllommene 
Briginale ihnen endlich bekannt werden. 
Gern laͤßt mar ſich in die Labyrinthe genauer Be⸗ 
trachtungen ein, wenn dad Einzelne fo wie dad Ganze 
vollkommen ift, ia man lernt einfehen, daß man daB 
| Voitreffliche nur in dern Maße kennen lernt, in ſo fern 
man das Mangelhafte ein zuſehen im Stande if. Die 
RKeſtauration von den ürfpringlichen Theile, die Copie 
von dem Original zu unterfcheiden, im dem kleinſten 
\ j 
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Sragwente noch die zerfibrte Herrlichkeit des Ganzer 
zu fchauen, wird der Genuß deö vollendeten Kenners, 
und es ift ein großer Unterſchied, ein flumpfes Ganze 

mit dunklem Sinne, oder ein volfenbetes mis hellem 
Sinne zu. beſchauen und zu faſſie. 

Wer fir) mit irgend einer Kenntniß abgibt, fol nach 
dem Hoͤchſten ſtreben! Es iſt mit der Einſicht viel an⸗ 
ders als mit der Ausuͤbung, dem im Praktiſchen muß 

fich jeder bald befcheiden, daß ihm nur ein gewiffes Mag 

7 von Kräften zugetheilt fey; zur Kenntniß, zur Einficht 

aber find weit.mehrere Menfchen fähig, ja man kann 

. wohl fagen ein jeder, der ſich ſelbſt verlaͤugnen, ſich den 
Gegeuſtaͤnden unterorduen Tann, . der nicht mit „einem 
ſtarren beſchraͤnkten Eigeuſinn ſich und ſeine llcinuch 
Einſeitigkeit i in die hoͤchſten Werke der Natur. und - Bm 

| überzutragen ſtrebt. 

Um von Kunſtwerken eigentlich und mit wahren 
NMutzen für fi ch und andere zu fprechen, follte es freilich 
nur in Gegenwart derfelben geſchehen. Alles kommt 
aufs Anfchauen an, es fommt darauf an, daß bei dem 
Worte, wodurch man ein Kunftwerk Zu erläutern hofft, 
das beftimmtefte gedacht werde, weil fonft gar nichts 
gedacht wird. 
Daher gefchieht ed fo oft, daß deijenige der über 
Kunftiwerte fehreibt, bloß im Allgemeinen verweilt, wo⸗ | 
durch wohl. Ideen und Empfindungen erregt. werden, ja 
allen Leſern, nur demjenigen nicht geuug gethan wird, - 
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der wit dem Buche in der Hand vor das Konſtwert 
Sinti. an 

Aber eben beftwegen werben mir ueber handy 
lungen pieleicht in dem Falle ſeyn, dad Verjangen der 
Zefer mehr zu. reizen als zu ‚befriebigen; denn es iſt 
nichts natuͤrlicher als daß fie ein vortreffliches Kunfls 
wert, das genou zergliedert wird, ſogleich vor Augen 

heben, wönfchen, um das Ganze, von dem die Mede 
—* zu genießen, und was die Theile betrifft, die Meis 
gung, bie fie vermefnger ‚ihrem Urtheil, zu unterwerfen, 


Inden nun aher die Verfaſſer ‚für Diejenigen zu ars “ 


beiten denfen, welche ‚die Werke, theild-gefchen haben, 
theils Künftig fegen werben, , fo hoffen fie für ſolche, die 


fich in keinem ‚her beiden Foͤlle befinden, dennoch das . 


Moglichſte zu; thun. Wir werden her, Nachbildungen 
erwähnen, anzeigen wo Abguſſe now aiten Runftwerfen, 
alte Kunftwerke felbſt, beſonders den Deutfchen fich naͤ⸗ 
"er befinben, ‚unb.fp achter Siebhaberey und unſthennt ⸗ 
niß, fo diel an, und liegt, zu begegnen, ſuchen. 

Denn nur auf, dem ‚höchften: und; ‚genauften Begriff 
von Kunft kann eine Kunfigefchichte beruhen; . nur wenn 


man das Vortrefflichfte kennt, was ber Menſch hervor⸗ 


zubringen im Stande war, Tann der pſychologiſch⸗ 
chronologiſche Gang dargeftellt werben, den man in der 
Kunft fo wie in, andern Fächern nahm, wo erſt eine 


J beſchraͤnkte Thaͤtigkeit in einer trocknen, ja traurigen 


Nachahmung des Unbebeutenden ſo wie des Bebeutenden 


. | er 
_ dermeilte, ſich varauf cn ſteblſcheres, “ geinÄcEgerdd 
Gefaͤhl gegen die Natur entwickelte, dann begleitet dom 
Kenntniß, Regelmatigkeit, Ernſt and Sthehge, Ünter 
günftigen Umſtaͤuben, vie Runſt vis urn Hochſten Hit: 
aufſtieg, wo ed benn julegt betit gluſtkitchen Genie, 1, 
fich von aller diefen Halfsnũtteln umgeben fanb, bg | 
(ih warb, HAB Reizende, Vollendete hernörgubringen. 
Leider aber erregen Kunſtwerke, die mılt ſolcher wäh 
tigkeit fich ausſprechen, die dem Menſchen ein Beoiiemd 
Gefahl feier ſelbſt/ die ihm Hettelkeſt nid Frelheit ein 
ſſbhen, bet vem nachſkrebenden Kanſtien den Begriff 
daß auch bas Hervorbringen bequein ſry. Da der % 
pfel deſſen wus Kumſt Hd Genie darſtetln; elme leicht 
Erſcheinung iſt foiwerben die NRuchkommenben gereiit 
fich's leicht zu machen, und adif den Gcheit zu arbefteh. 
So verliert die Klinft ſich nach Und Al wol Trek 
Höhe herunter, im Ganzen fo wie til‘ Elngelnen. Wenn 
wir nun aber hievon eiuen anſchaulittien Bezriff vndru 
wollen, ſo mffen wir ins Einzelne bes Einzelnen hinab⸗ 
ſteigen, welches nicht immet tine aͤngeliehme Und rei⸗ 
zende Beſchaͤftigung iſt, wofuͤr aber bet fü dyere Bid 
über das Ganze nath und nad) reichlich kntſchaͤdigt. 
Wenn uns nun bie Erfahrung bei Belrächtung ber 
alten und mietlern Kunſtwetke gewiſſe Marimen be: 
währt hat, fo bedaͤrfen wir ihrer am meiſten bei Veur⸗ 
theilung der neuen und neueſten Arbeiten; dem da be 
Wanrdlaun lebenber ober karz serftorbene Kiinſtler fb 
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leicht perfönliche Verhaͤltniſſe, Liebe und Haß der Eine 
zelnen, Neigung und Abneigung ber Menge fich eins 
mifchen, fo brauchen“ wir Grundfäge um fo nbthiger,; 
‘am über anfre Zeitgenoffen ein Urthell zu äußern. Die 
unterſuchung kann alsdann ſogleich auf doppelte Weile 
angeſtellt werden. Der Einfluß der Willkar wird vers 
mindert, bie Frage vor einen hohern Gerichtshof ge⸗ 
bracht. Man kann den Grandſatz ſelbſt fo wie deſſen 
Amwendung prüfen, und wenn man fich auch nicht vers 
einigen follte, fo kann ber ftreitige Vunet doch ſicher und 
deutlich bezeichnet werden. 

Beſonders wuͤnſchten wir, daß der Tebende Kuͤnſt⸗ 
ler, bei deffen Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern 
hätten, unfere Urtheile auf diefe Weife bebächtig präfte. 
Denn jeder der biefen Namen verbient,. ift zu unfrer 

. Zeit gendthigt, fich aus Arbeit und eignem Nachdenken 
wo nicht eine Theorie, doch einen gewiſſen Inbegriff 
theoretifcher Hausmittel zu bilden, bei deten Gebrauch 
er fich im mancherlet Faͤllen ganz leiblich Befindet; man 
wird aber oft bemerken, daß er auf dieſem Wege ſich 

ſolche Marimen ald Geſetze aufftellt, die feinem Talent, 
feiner Neigung und Bequemlichkeit gemäß find. Er 
unterliegt einem allgemeinen menfchlichen Schidffal. Wie 
Viele handeln nicht in andern Fächern auf eben dieſe 
Weiſe! Aber wir bilden und nicht, werm wir das wad 
in und legt, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit 
in Bewegung fegen. Feder Kuͤnſtler, wie jeder Menſch, 
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ift nur ein einzelnes Wein, und wird nur immer auf 
Eine Stite hängen. Deßwegen bat der Menſch auch 
das was feiner Natur. entgegengefest ift, theoretifch und 
praktifch, in fo fern es ihm mbglich wird, in ſich aufzu. 

nehmen. Der Leichte: fehe nach Ernſt and Strenge ſich 
am, ber Strenge habe ein leichtes und bequemes Weſen 
vor Augen, der Starte bie Lieblichkeit, der Liebliche die 
Staͤrke, und jeder wird feine eigne Natur nur deſto 

mehr ausbilden, je mehr er ſich von ihr zu entfernen 
ſcheint, Jede Kunft verlangt den ganzen Menfchen, ber 
höchftmbdaliche Grad derfelben die ganze Menfchheit. 

Die Ausubung der bildenden Kunft iſt mechanifc 
und die Bildung des Kuͤnſtlers fängt in feiner fruͤhſten 
Jugend, mit Recht, vom Mechanifchen an, feine Übrige 
Erziehung hingegen iſt oft vernachläffigt, da fie doch 
weit forgfältiger ſeyn follte ald die Bildung anderer, 
welche Gelegenheit haben aus dem Leben felbft Vortheil 
zu ziehen. Die Gefellfchaft macht einen rohen Men⸗ 
ſchen bald hoͤflich, ein geſchaͤftiges Lehen den offenften 


vorſichtig; literariſche Arbeiten, welche durch den Druck 





vor ein großes Yublicum Eommen, finden überall Wider . 
fand und Zurechtweifung; nur ber bildende Kuͤnſtler 
allein ift meift auf eine einfame Werkftatt befchränft, er 
hat fat nur mit dem zu thun der feine Arbeit beftelt - 
und bezahle, mit einem Publicum, das oft nur ge 
wien Franfhaften Eindräden folgt, mit Kennern die 

ihn unruhig machen, und mit Marktrufern, welche jebes 
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ie mit ſolchen Lob⸗ und Preisformeln empfangen, 
ch die das Vortrefflichſte ſchon hinlaͤnglich geehrt 
e. J 
Doch es wird Zeit dieſe Einleitung zu ſchließen, das 
fie nicht, anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm 
aufe und vorgreife. Wir haben bisher wenigftens, 
Punct bezeichnet, von welchem wir auszugehen ges 
ten; wie weit wir und verbreiten Ebnnen und werden, 
3 fich erſt nach und nach entwideln. Theorie und 
tik der Dichtkunſt wird uns hoffentlich bald befchäfs 
n; mas und dad Leben überhaupt, was und Meifen, 
vas und die Begebenheiten des Tags anbieten, foll 
t ausgefchloffen ſeyn, und fo ſey denn noch zulegt 
einer wichtigen Angelegenheit des Augenblicks ges 
hen. 
Für die Bildung des Kinftlers, fir den.Genuß des 
ıftfreundes war es von jeher von der größten Bedeu⸗ 
3, am welchen Orte fi Kunftwerke befanden; es 
eine Zeit in der fie, geringere Dislocationen ab= 
net, meiftend an Ort und Stelle bliebin; nun 
: hat ſich eine große Veränderung zugetragen, welche 
die Kunft im Ganzen ſowohl als im Beenden wich⸗ 
Folgen haben wird. 
Man hat vielleicht jetzo mehr Urſache als jemals 
lien als einen großen Kunſtkoͤrper zu betrachten, wie 
or Kurzem noch Beftand. Iſt es möglich davon 
Ueberſicht zu ‚geben, fo wird ſich alsdann erſt zeigen, 
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was die Welt in dieſem Augenblicke verliert, da ſo viele 


Theile von dieſem großen und alten Ganzen abgerifien 
wurden. 

Was in dem Act bes Abreißens felbft zu Grunde ges 
gangen, wird wohl ewig ein Geheinmiß bleiben; allein 
eine Darftellung jenes neuen Kunſtkdrpers, der ſich in 
Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich werben; 
bie Methode wie ein Kuͤnſtler und- Kunftliebhaber Stanf: 
reich und Italien zu nutzen hat, wird ſich angeben laſſen, 
ſo wie dabei noch eine wichtige und ſchoͤne Frage zu er⸗ 


oͤrtern iſt: was andere Nationen, beſonders Deutſche 


und Engländer thun ſollten, um, in dieſer Zeit der Zer⸗ 
ſtreuung und des Verluſtes, mit einem wahren, welt: 
bürgerlichen Sinne, der vieleicht nirgends reiner als bei 
Künften und Wiffenfchaften ftattfinden kann, bie man: 
nichfaltigen Kunftfhäge, bie bei ihnen zerſtreut nieder: 


gelegt find, allgemein brauchbar zu machen, und einen 


idealen Kunſtkoͤrper bilden zu helfen, der und mit der 
zeit, für das was und der gegenwärtige Augenblick zer: 
reißt, wo nicht entreißt, vielleicht glädlich zu entfchd: 


digen vermbdchre. 


— 


So viel im Allgemeinen von der Abſicht eines Wer⸗ 
kes, dem wir recht viel ernſthafte und wohlwollende 
Theilnehmer winſchen. 
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Weber Laofkoon. 
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Veber Laokoon. 


Ein aͤchtes Kunftwerk bleibt, wie ein Naturwerk, 


dr unfern Verſtand immer unenblich; es wird ange⸗ 


chaut, empfunden; es wirkt, es kann aber nicht eigent⸗ ; 


ich erkannt, viel weniger fein Wefen, fein Verdienft mit 


Worten ausgefprochen werden. Was alfo hier über . 


raokoon gefagt ift, hat keineswegs die Anmaßung diefen 
Zegenſtand zu erfchdpfen, es ift mehr bei Gelegenheit 
ieſes trefflichen Kunſtwerks als uͤber daſſelbe geſchrieben. 
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ÜRdge.diefes bald wieder fo aufgeftellt ſeyn, daß jeder 


riebhaber fich daran freuen und daruͤber nach feiner Art 
eden koͤnne. | 

Wenn man von einem trefflichen Kunſtwerke ſpre⸗ 
hen will, fo iſt es faft ndthig von der ganzen Kunſt zu 
eden, denn ed enthält fie ganz, und jeder kann, fo viel 
n feinen Kräften ſteht, auch das Allgemeine aus einem 


olchen beſondern Fall entwickeln; deßwegen ſey hier 


such etwas Allgemeines vorausgeſchickt. 
Alle hohen Kunſtwerke ſtellen die menſchliche Natur 


har, bie bildenden Kuͤnſte beſchaͤftigen ſich beſonders mit 


rem menſchlichen Körper; wir reden gegenwärtig nur 
Soetdes Werte. XXXVIII. BD, —— 3 
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von diefen. Die Kunft hat viele Stufen, auf jeder der: 
felben koͤnnen vorzügliche Kuͤnſtler erſcheinen, ein voll⸗ 
kommenes Kunſtwerk aber; begreift alle Eigenſchaften, 
die ſonſt nur einzeln ausgetheilt ſind. 

Die hoͤchſten Kunſtwerke, die wir kennen, zeigen uns: 

Lebendige, hochorganiſirte Naturen. Man 
erwartet vor allem Kenntniß bed menſchlichen Körpers 
in ſeinen Theilen, Maßen, innern und aͤußern Zwecken, 
Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Charaktere. Kenntniß des Abweichens dieſer 
Theile in Geſtalt und Wirkung. Eigenſchaften ſondern 
ſich ab und ſtellen fich einzeln dar; hierdurch entſtehen 
bie Charaktere, und ed Fönnen die verfchiedenen SKunft 
werke dadurd) in ein bedeutendes Verhältuiß gegen ein: 
ander gebradjt werden, fo wie auch, wenn ein Werk zu: 
ſammengeſetzt iſt, feine Theile fich bedeutend gegen eins 
. ander verhalten Fonnen. Der Gegenftanb ift: 
| Fu Ruhe oder Bewegung Ein Werl oder 

. feine Theile Tonnen entweder für ſich beitehend, rubig 

ihr bloßes Dafeyn anzeigend, oder auch bewegt, wirs 
kend, leidenſchaftlich ansdrucksvoll dargeſtellt werden. 
— Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Kuͤnſt⸗ 
ler eines tiefen, gründlichen, ausdauernden Sinnes, zu 
dem aber noch ein hoher Sinn fich gefellen muß, um 
den Gegenftand in feinem ganzen Umfange zu überfehen, 
den höchften darzuftellenden Moment zu finden, umb ihn 
alſo aus feiner befchränften Wirklichkeit herauszuheben, 





und ihm in einer idealen Welt Dep, ‚ Graͤnze , Relikte 
und Wuͤrde zu geben. 


Anmuth. Der Gegenſtand aber und die Art ihn 
‚vorzuftellen, find den finnlichen Kunſtgeſetzen unterwor: 
fen, nämlich der Ordnung, Faßlichkeit, Symmetrie, 
@egenftellung 2c. „ wodurch er für das Auge (hör, das 
Heißt, anmuthig wird. 

Schönheit. Ferner ift er dem Geſetz der geifligen | 
Schoͤduheit unterworfen, die durch dad Maß entfteht, 
welchem ber zur Darftellung oder Hervorbringung bes 
Schönen gebildete Menfch alles, fogar die Extreme zu 
unterwerfen weiß. | 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von eis 
nem hohen Kunftwerfe fordern, zum voraus angegeben 
babe, fo kann ich mit wenigen Worten viel fagen, wenn 
ich behaupte, daß unfre Gruppe fie alle erfüllt, ja daß 
man fie aus berfelben allein entwideln koͤnne. 

Man wird mir den Beweis erlaffen, daß fie Kennt: 
niß des menfchlichen Körper, daß fie bas Charakteriſti⸗ 
ſche an demſelben, ſo wie Ausdruck und Leidenſchaft 
zeige. Wie hoch und ideal der Gegenſtand gefaßt ſey, 
wird ſich aus dem Folgenden ergeben; daß man das 
Werk ſchoͤn nemen muͤſſe, wird wohl niemand bezwei⸗ 
feln, welcher das Maß erfenut, womit dad Extrem eines 

Bhyſiſchen und geiftigen Leidens hier bargeftellt ift. 

Hinsegen wird manchem parador feinen, wem ich 


sg" 
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Gruppe des Laokoon, neben allen übrigen anerkannten 
Verdienften, zugleich ein Mufter fey von Symmetrie 
und Mannichfaltigfeit, von Ruhe und Bewegung, von 
Gegenfägen und Stufengängen, die ſich zufammen, 
theils finnlich theils geiftig, dem Beſchauer darbieten, 
bei dem hohen Pathos der Vorftellung eine angenehme 
Empfindung erregen und den Sturm ber Leiden und Leis \ 
denſchaft durd) Anmuth und Schönheit mildern. 

Es iſt ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn 
es felbfftändig, wenn es gefchloffen if. in ruhiger 
Gegenftand zeigt fich bloß in feinem Dafeyn, er ift alfo 
durch und in fich felbft gefchloffen. Ein Jupiter mit ei⸗ 
nem Donnerfeil im Schoß, eine Juno, die auf ihrer 
Majeftät und Frauenwuͤrde ruht, eine in fich verfenfte 
Minerva find Gegenftände, die gleichfam nach außen 
feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in fi) und 
find bie erften, liebften Gegenftände der Bildhauerfunft. 
Aber in bem herrlichen Eirkel des mythifchen Kunſtkrei⸗ 
fes, in welchen die einzelnen felbftftändigen Naturen ſte⸗ 
ben und ruhen, gibt eö Heinere Eirkel, wo die einzelnen 
Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet 
find. 3. €. die neun Mufen mit ihrem Führer Apoll, 
iſt jede für fich gedacht und ausgeführt, aber in dem 
ganzen mannichfaltigen Chor wird fie noch intereffanter. 
Geht die Kunft zum leidenfchaftlich Bedeutenden über, 
fo Kann fie wieder auf diefelbe Weife handeln: fie ſtellt 
und entweder einen Kreis von Geftalten dar, die unter 
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einander einen leidenſchaftlichen Bezug haben, wie Niobe 
mit ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana; oder 
fie geigt ung in Einem Werke die Bewegung zugleich mit 
- ihrer Urfache. Wir gedenken bier nur des anmuthigen 
Kuaben, der ſich den Dorn aus dem Fuße zieht, der 
Ringer, zweyer Gruppen von Saunen und Nymphen ia 
Dresden, und ber bewegten herrlichen Gruppe dei 
Laokoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht fo hoch gehalten, 
weil fie die Darftelung auf ihren höchften Gipfel rin 
‚gen kann und muß, weil fie ben Menſchen von allem, 
was ihm nicht wefentlich iſt, entblößt. So if auch bei 
biefer Gruppe Laofoon ein bloßer Name, von feine 
Prieſterſchaft, von feinem Trojanifchsuatiomellen, von 
allem poetifchen und mythologiſchen Beiweſen haben Ihe 
die Kuͤnſtler entkleider; er ift nichts von allem wozu iha 
die Fabel macht, es ift ein Bater mit zwey Söhnen, in || 
Gefahr zwey gefährlichen Thieren unterzuliegen. So 
finb auch bier Feine goͤttergeſandten, ſondern bloß nataͤr⸗ 
liche Schlangen, mächtig genug einige Menfchen zu über: 
wältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch 
Handlung, außerordentliche, rächende, firafende Wefen. 
‚ Ihrer Natur gemäß fchleichen fie heran, umsichlingen, 
ſchnuͤren zufammen, und die eine beißt erſt gereit. 
Sollte ich diefe Gruppe, wenn mis Feine weitere Des 
tung berfelben befannt wäre, erklaͤren, fo wuͤrde ich fie || 
eine tragifche Idylle nennen. Ein Bater ſchlief neben 
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feinen beiden Söhnen, fie wurden von Schlangen um: . 
wunben und flreben nun erwachend , fich aus dent leben- 
digen Nee los zureißen. 

Aeußerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die Dar⸗ 
ſtellung des Moments. Wenn ein Werk der bildenden 
Kumſt ſich wirklich vor dem Auge bewegen ſoll, fo muß 
ein voruͤbergehender Moment gewaͤhlt ſeyn; kurz vorher 
darf kein Theil des Ganzen ſich in dieſer Lage befunden 
haben, kurz nachher muß jeder Theil genoͤthigt feyn, 
dieſe Lage zu verlaſſen; dadurch wird das Werk Millio⸗ 
nen Anſchauern immer wieder neu lebendig ſeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faſſen, ſtelle 
man ſich in gehdriger Entfernung, mit geſchloſſenen Au⸗ 
gen, davor; man dffne fie und fchließe fie fogleich wie- 
der , fo wird. man den ganzen Marmor in Bewegung fe: 
hen, man wird fürchten, indem man die Augen wieder 
dffnet, die ganze Gruppe verändert zu finden. Sch 
möchte fagen, tie fie jetzt bafteht, iſt ſie ein fixirter 
Bis, eine Welle, verfteinert im Augenblicke da fie ges 
gen das Ufer anſtroͤmt. Diefelbe Wirkung entfteht, 

wenn man die Gruppe Nachts bei der Fackel fieht. 

Der Zuftand der drey Figuren ift mit der höchften 
Weisheit flufenweife dargeſtellt; der aͤlteſte Sohn ift 
nur an den Ertremitäten verftticht, der zweyte dfters 
umwunden, befonders ift ihm die Bruft zuſammenge⸗ 
ſchnuͤrt; Durch die Bewegung des rechten Arms ſucht er 
ſich Luft zu machen, mit der Linfen drängt er fanft den 
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- * Kopf ber Schlange zuruͤck, um fie abzuhalten, daß fie 


nicht noch einen Ring um die Bruſt ziehe; fte iſt im 
Begriff unter der Hand wegzufchläpfen, keineswegs 
aber beißt fie. Der Vater hingegen will ſich und 
die Kinder von diefen Umftridlungen mit Gewalt be 
freien, er preßt die andere Schlange, und diefe, gereizt, 
beißt ihn in die Hifte. | 

Um die Stellung des Vaters fowohl im Ganzen als 
nach allen Theilen des Körpers zu erklaͤren, fcheint es 
mir am vortheilhafteften, das augenblidliche Gefühl der 
Wunde als die Haupturfache der ganzen Bewegung ax 
zugeben. Die Schlange hat nicht gebiffen, ſondern fie 
beißt und zwar in den weichen Theil des Koͤrpers, über 
und etwas hinter der Hüfte. Die Stellung bes reflaus 
rirten Kopfes der Schlange hat den eigentlichen Biß nie 
recht angegeben, glüdlicherweife haben ſich noch die 
Reſte der beiden Kinnladen an dem hintern heil ber 
Statue erhalten, wenn nur nicht diefe hoͤchſt wichtigen 
Spuren bei der jeigen traurigen Veränderung auch ver: 
‚ Ioren gehen!» Die Schlange bringt dem ungluͤcklichen 
Manne eine Wunde an dem Theile bei, wo der Menſch 
gegen jeben Reiz fehr empfindlich ift, wo fogar ein gerin- 
‚ger Kitzel jene Bewegung hervorbringt, welche wir hier 
durch die Wunde. bewirkt ſehen: der Körper flieht auf 
die entgegengefeßte Seite, der Leib zieht fich ein, die . 
Schulter drängt fich herunter, die Bruft tritt hervor, di 
der Kopf fenkt fich nach der berührten Seite; da ſich 
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nun noch in den Fuͤßen, die gefeflelt, und in den Ars 
men, die ringend find, der Ueberreft der vorhergehenden 
Situation oder Handlung zeigt, fo entfteht eine Zuſam⸗ 
memvirkung von Streben und Zliehen, von Wirken und 

\ Leiden, von Anftvengung und Nachgeben, die vielleicht 

unter keiner andern Bedingung möglich wäre. Man 

verliert ſich in Erftaunen über die Weisheit der Kuͤnſtler, 
wenn man verfucht den Biß an einer andern Stelle ans 


zubringen, hie ganze Gebärde würde verändert ſeyn, 


und auf Feine Weiſe iſt fie ſchicklicher denklich. Es if 
alſo dieſes ein Hauptſatz: der Kuͤnſtler hat uns eine 
ſinnliche Wirkung dargeſtellt, er zeigt un auch die ſinn⸗ 
liche Urſache. Der Punct des Biſſes, ich wiederhole 
es, beſtimmt die gegenwaͤrtigen Bewegungen der Glie⸗ 
der: das Fliehen des Unterkoͤrpers, das Einziehen bes 
Leibes, das Hervorſtreben der Bruſt, das Niederzucken 
der Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Anges 
ſichts ſeh ich durch diefen augenblidlichen, ſchmerzlichen, 
"unerwarteten Reiz entſchieden. ” 

Gern aber fen ed von ‚mir, daß ich die Einheit der 
menſchlichen Natur trennen, daß ich den geiftigen Kraͤf⸗ 
ten dieſes herrlich gebildeten Mannes ihr Mitwirken ab⸗ 


laͤugnen, daß ich dad Streben und Leiden einer großen : 


Natur verkennen follte. Angſt, Furcht, Schreden, vaͤ⸗ 
terliche Neigung feheinen auch mir ſich durch diefe Adern 
zu bewegen, in biefer Bruft aufzufteigen, auf biefer 


Stimm ſich zu furchen; gern gefteh' ich, daß mit dem 
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finnlichen auch dad geiftige Reiben auf der hoͤchſten Stufe 
dargeftellt fey, nur trage man die Wirkung, bie das 
Kunſtwerk auf uns macht, nicht zu lebhaft auf das 
Werk felbft über, befonders fehe man feine Wirkung des 
Gifts bei einem Körper, ben erſt im Augenblide die 
Zähne der Schlange ergreifen; man fehe feinen Todes: 


kampf bei einen herrlichen, frebenden, gefunden, kaum 


verwundeten Körper. Hier fey mir eine Bemerkung ers 
laubt, die für die bildende. Kunft von Wichtigkeit if; 
der hoͤchſte patbetifche Ausdruck den fie darftellen kaun, 
ſchwebt auf dem Webergange eines Zuflandes in ben ans 
dern. Man fehe ein Iebhaftes Kind, das mit aller 
Energie und Luft des Lebens rennt, fpringt und fich er: 
gotzt, dann aber etwa unverhofft von einen Gefpielen 
haart getroffen oder fonft phyſiſch ober moralifch heftig 
verleßt wird; diefe neue Empfindung theilt ſich wie ein 
elekteiicher Schlag allen Gliedern mit, und ein folcher 
Ueberfprung ift im hoͤchſten Sinne pathetifch, es ift ein 
Gegenſatz, von dem man ohne Erfahrung feinen Begriff 
bat. Hier wirft nun offenbar der geiftige ſowohl als der 
phyſiſche Menſch. Bleibt alsdann bei einem foldhen 
Uebergange noch die dentliche Spur vom vorhergehenden 
Zuſtande, fo entſteht der herrlichſte Gegenſtand für bie 
bildende Kunſt, wie bei'm Laokoon der Fall iſt, wo Stre⸗ 
ben und Leiden in einem Augenblick vereinigt find. So 
wouͤrde 3. B. Eurpdice, die im Moment, da: fie mit ge 
ſammelten Blumen fröhlich über die Wieſe geht, 'von eis 
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mer getretenen Schlange in bie Ferſe gebiffen wirb, eine 
fehr pathetifche Statue machen, wenn nicht allein durch 
die herabfallenden Blumen, fondern durch die Richtuyg 
aller Glieder und dad Schwanken der Falten der dop⸗ 
pelte Zuftand des fröhlichen Worfchreitens und des 
ſchmerzlichen Anhaltend auögedrädt werben Ebunte. 

Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne ges 
faßt haben, fo kdunen wir auf die Verhältniffe, Abfkus 
fungen und Gegenfätge (ämmtlicher Theile des ganzen 
Werkes mit einem freien und fichern Blicke hinſehen. 

Der gewählte Gegenſtaud iſt einer der gluͤcklichſten 


> 


die ſich denken laſſen. Menſchen mit gefährlichen Thie⸗ 


sen im Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht ald 
Maffen oder Gewalten, fondern als ausgetheilte Kräfte 
wirken, nicht von Einer Sede drohen, nicht. einen zus 
ſannnengefaßten Widerftand fordern, fondern die nach 
ihrer ausgedehnten Organifation fähig find, drey Men- 
ſchen, mehr oder weniger, ohne Verlegung zu paralyſi⸗ 
sen. Durch diefes Mittel der Lähmung wird, bei der 
großen Bewegung, über dad Ganze ſchon eine gewiſſe 
Ruhe und Einheit verbreitet. Die Wirkungen der 
Schlangen find ftufenweife angegeben. Die eine um⸗ 
ſchlingt nur, die andere wird gereizt und verlegt ihren 
Gegner. Die drey Menfchen find gleichfalls Außerft 
weife gewählt: Ein ftarker wohlgebauter Mann, aber 
Schon über die Jahre der größten Energie hinaus, wenie 
ger fähig Schmerz und Leiden zu widerfichen.. Man 
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finnlichen auch das geiſtige Leiden auf ber hoͤchſten Stufe 

Dargeftellt ſey, nur trage man bie Wirkung, die das 
Kunſtwerk auf und macht, nicht zu lebhaft auf das 
Werk felbft über, befonders fehe man keine Wirkung des 
@ifts bei einem Körper, den erſt im Augenblide die 
Zähne der Schlange ergreifen; man fehe feinen ‘Todes 


kampf bei einen herrlichen, firebenden, gefunden, kaum 


verwundeten Körper. Hier fey mir eine Bemerkung er: 
laubt, die fir die bildende Kunſt von Wichtigkeit if; 
der höchfte pathetifche Ausdruck ben fie darftellen kann, 
ſchwebt auf dem Uebergange eines Zuftandes in den ans 
ben. Man fehe ein lebhaftes Kind, das mit aller 
Energie und Luft des Lebens rennt, fpringt unb ſich er: 
gotzt, dann aber etwa unverhofft von einem Gefpielen 
bart getroffen oder fonft phufifch oder moralifch heftig 
verleßt wird; diefe neue Empfindung theilt fich wie ein 
elekteiicher Schlag allen Gliedern mit, und ein foldher 
Ueberfprang ift im höchften Sinne pathetifch,, es ift ein 
Gegenſatz, von dem man ohne Erfahrung feinen Begriff 
bat. Hier wirft nun offenbar der geiftige fowohl als der 
phyſiſche Menfh. Bleibt alsdann bei einem folchen 
Mebergange noch die deutliche Spur vom vorhergehenden 
Zuftande, ſo entfteht der herrlichfte Gegenfland für bie 
bildende Kunft, wie bei'm Laokoon der Fall ifl, wo Stre⸗ 
ben und Leiden in einem Augenblick vereinigt find. Go 
wuͤrde 3.8. Eurpdice, die im Moment, da: fie mit ge 
fammelten Blumen fröhlich über die Wiefe geht, von eis 
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wer getretenen Schlange in die Ferſe gebiffen wird, eine 
fehr pathetifche Statue machen, wenn nicht allein durch 
die herabfallenden Blumen, fondern durch die Richtuyg 
aller Glieder und dad Schwanten der Falten der dop⸗ 


pelte Zuftand des fröhlichen Worfchreitend und des 


fehmerzlichen Anhaltens auögebräct werben kdunte. 
Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne ges 
faßt Haben, fo kdunen wir auf die Verhältniffe, Abſtu⸗ 
fungen und Gegenfäge fämmtlicher Theile des ganzen 
‚Werkes mit einem freien und ſichern Blicke hinfehen. 


Der gewählte Gegenftand ift einer der glüclichften - 


» 


die fich denken laffen. Menſchen mit gefährlichen Thie-⸗ 


sen im Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht als 
Maffen oder Gewalten, fondern als audgetheilte Kräfte 
wirken, nicht von Einer See drohen, nicht einen zu⸗ 
farmnengefaßten Widerftand ‚fordern, fondern die nach 
ihrer ausgedehnten Organifation fähig find, drey Men- 
fchen, mehr oder weniger, ohne Verlegung zu paralyſi⸗ 
ren. Durch diefes Mittel der Lähmung wird, bei der 
großen Bewegung, über dad Ganze ſchon eine gewiſſe 
Ruhe und Einheit verbreitet. Die Wirkungen der 
Schlangen find ftufenweife angegeben. Die eine um⸗ 
ſchlingt nur, die andere wird gereizt und verlegt ihren 
Gegner. Die drey Menfchen find gleichfalls Außerft 
weife gewählt: Ein ftarker wohlgebauter Mann, aber 
ſchon über die Jahre der größten Energie hinaus, weni⸗ 
ger fähig Schmerz und Leiden zu widerfichen. Man 


/ 
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denke fich an feiner Statt einen rüftigen Juͤngling, und 
die Gruppe wirb ihren ganzen Werth, verlieren. Mit 
ihm leiden zwey Knaben, die, felbft dem Maße nach, 
gegen ihn Hein gehalten find; abermals zwey Naturen 
empfänglich für Schmerz. 

Der jüngere ſtrebt unmächtig,, er ift geängftigt aber 
nicht verlegt; der Vater ftrebt mächtig, aber unwirk⸗ 
fam, vielmehr bringt fein Streben die entgegengefeßte 
Wirkung hervor. Er reizt feinen Gegner und wird vers 
wundet. Der ältefte Sohn ift am leichtefien verſtrickt; 
er fühlt weder Beflemmung noch Schmerz, er erfchridt 
über die augenblicliche Verwundung und Bewegung ſei⸗ 
ned Vaters, er fchreit auf, indem er das Schlangenende 
von dem einen Fuße abzuftreifen fucht; Hier ift alfo noch 
ein Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der That, 
und dad Werk ift abgefchloffen. 

Was ich fchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich 
bier noch befonders bemerken: baß alle drey Figuren eine 
doppelte Handlung dußern, und fo höchft mannichfalsig 
befchäftige find. Der jüngfte Sohn will fich durch Er: 
höhung des rechten Arms Luft machen, und drängt mit 
der linken Hand den Kopf der Schlange zuruͤck, er will 
ſich das gegenwärtige Uebel erleichtern unb das größere 
| verhindern: der höchfte Grad von Thaͤtigkeit, der ihm 
in feiner gefangenen Lage noch übrig bleibt. Der Vater 
ftrebt ſich von den Schlangen loszuwinden und der Körper 
flieht zugleich vor dem augenbliclichen Biffe. Der ältefte 





Sohn entfett fich vor ber Bersegung des Baterd, und 

ucht fich von dei leicht ummindenden Schlange zu.befreien. 
Schon oben ift der Gipfel des vorgeftellten Augens - 

licks ald ein großer Vorzug dieſes Kunſtwerks geruͤhmt, 


nd bier iſt noch befonders davon zu, fprechen. 
Wir nahmen an, daß natuͤrliche Schlangen einen 


Bater mit feinen Söhnen im Schlaf ummunden, damit 
vir bei Betrachtung der Momente eine Steigerung vor 
ms fähen. Die erften Augenblide des Ummindens im 


Schlafe find ahndungsvoll, aber für die Kunft unbedeus 
end. Man Fönnte vielleicht einen fchlafenden jungen 
Dercules bilden, wie er von Schlangen umwunden wird, 


reffen Geftalt und Ruhe und aber zeigte, was wir von _ 


einem Erwachen zu erwarten hätten. 

Gehen wir nun weiter und denen uns den Vater, 
ver fich mit feinen Kindern, es fey nun wie es fey, von 
Schlangen umwunden fühlt, fo gibt e8 nur Einen Mo: 
nent des höchften Intereſſe: wenn der eine Körper 
wrch die Ummwindung wehrlos gemacht ift, wenn ber 
mbere zwar wehrhaft aber verlegt ift, und dem dritten 
ine Hoffnung zur Flucht übrig bleibt. Indem erften Halle 
ft der jüngere Sohn, im zwenten ber Vater, im britten 
er ältere Sohn. Man verfuche noch einen andern Fall 
u finden! man fuche die Rollen anders, als fie hier aus⸗ 
erheilt find, zu vertheilen! . | 
Denken wir nun die Handlung vom Anfang herauf 
nd erkennen, daß fie gegenwärtig auf dem höchften 


! 
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Punct flieht, fo werden wir, wenn wir bie nächftfolgenben 
und fernern Momente bedenfen, fogleich gewahr wer 
den, daß fich die ganze Gruppe verändern muß, un 
baß Fein Augenblick gefunden werden kann, ber diefem 
an Kunftwerth gleich ſey. Der jängfte Sohn wird entwe 
der von der umwindenden Schlange erſtickt, oder, wen 
er fie reizen follte, in feinem vdllig hilflofen Zuſtande, 
noch gebiffen. Beide Fälle find unerträglich, weil fü 
ein Ießtes find, das nicht dargeftellt werden fol. Was 
den Bater betrifft, fo wird er entweder von der Schlange 
noch an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Lage 
feines Körpers fich verändern muß, und die erften Biſſe 
für den Zuſchauer, wenn fie nicht verloren gehen, doc, 
wenn’ fie angezeigt werben follten, ekelhaft ſeyn wuͤr⸗ 
den; oder die Schlange kann aud) fi) ummenden und 
den äkteften Sohn anfallen, diefer wird alsdann auf fid 
ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt, die Begebenheit verliert ihren Theib 1 
nehmer, der leßte Schein von Hoffnung ift aus der 
Gruppe verfchwunden, es ift keine tragifche, es iſt eine 
graufame Vorftellung. Der Vater der jetzt in feiner 
Größe und in feinem Leiden auf fich ruht, müßte ſich 


ggegen den Sohn wenden, er wilrde thejlnehmenbe Re: 


benfigur. 

Der Menfch Hat bei eignen und fremden Leiden nur 
brey Empfindungen, Furcht, Schreden und Mitleis 
den, das bange Vorausſehen eines ſich annähernden 
Uebels, das unerwartete Gewahrwerden gegenwärtigen 
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eidens und die. Theilnahme am dauernden oder vergan⸗ 
enen; alle drey werden durch dieſes Kunſtwerk darge⸗ 
tellt und erregt, und zwar in ben n gehörigfien Abftus 
ungen. 

Die ‚bildende Kunft, die immer für den Moment 
wbeitet, wird, fobald fie einen pathetifchen Gegenftand 
vaͤhlt, denjenigen ergreifen der Schrecken erweckt, das 
ingegen Poefie fich an folche hält, die Furcht und Mit _ 
eiden erregen. Bei ber Oruppe des Laofoon erregt dad 
teiden des Vaters Schreden und zwar im höchften 
Srad, an ihm hat die Bildhauerkunft ihr hoͤchſtes ges 
han; allein theild um ben Eirfel aller menfchlichen Em; 
findungen zu durchlaufen, theils um den heftigen Ein- 
ruc bed Schredens zu mildern, erregt fie Mitleiden - 
ür den Zuftand des jüngern Sohns, und Zurcht für den 
Itern, indem fie für diefen auch noch Hoffnung übrig — 
äßt. So brachten die Kuͤnſtler durch Mannichfaltig⸗ 
eit ein gewifles Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten 
ind erhöhten Wirkung durch Wirkungen, und vollendes 
en fowohl ein geiftiges als ein ſinnliches Ganze. 

Genug wir duͤrfen kuͤhnlich behaupten, daß dieſes 
ſtunſtwerk ſeinen Gegenſiand erſchopfe, und alle Kunſt⸗ 
yebingungen gluͤcklich erfuͤlle. Es lehrt und: daß, wenn 
er Meiſter fein Schoͤnheitsgefuͤhl ruhigen und einfa⸗ 
ben Gegenftänden einflößen Faun, ſich doch eigentlich 
affelbe in feiner hoͤchſten Energie und Witde zeige, 
pen ed bei Bildung mannichfaltiger Charaktere ſting 





Punct ſteht, fo werben wir, wenn wir Die nächftfolgenden 
- md fernen Momente bedenfen, ſogleich gewahr wen 
den, baß fich bie ganze Gruppe verändern muß, umb 
baß Fein Augenblick gefunden werden Tann, der biefem 
an Kunftwerth gleich ſey. Der juͤngſte Sohn wird entwe⸗ 
der von der umwindenden Schlange erftictt, ober, wenn 
er fie reizen follte, in feinem völlig huͤlfloſen Zuftande, 
noch gebiffen. Beide Fälle find unerträglich, weil fie 
ein leßtes find, das nicht bargeftelle werben ſoll. Wes 
ben Vater betrifft, fo wird er entweder von der Schlange 
noch an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Loge 
feines Körpers fich verändern muß, und bie erften Bi 
für den Zufchauer, wenn fie nicht verloren geben, doch, 
wenn’ fie angezeigt werden follten, ekelhaft ſeyn wie | 
den; oder die Schlange kann auch ſich umwenden un | 
den älteften Sohn anfallen, diefer wird alsdann auf ſich 
ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt, die Begebenheit verliert ihren ‘Theil 
nehmer, der letzte Schein von Hoffnung tft aus be 
Gruppe verfchwunden, es ift feine tragifche, es iſt ein 
graufame Vorſtellung. Der Vater der jet in feine ' 
Größe und in feinem Leiden auf fi) raht, müßte fh 
"gegen den Sohn wenden, er würde theilnehmende Re 
Benfigur.. | 

Der Menfch hat bei eignen und fremden Leiden um 
drey Empfindungen, Furcht, Schreden und Mitler | 
den, das bange Vorausſehen eines ſich annähernden | 
Uebels, das unerwartete Gewahrwerden gegenwärtigen 





Handlung zu entfepuldigen ſey. Mes iſt auch. dar⸗ 


angelegt, und bie Gefchichte des Laokoon fteht hier 
ein rhetorifches Argument, bei bem eine Webertreis 
g, wenn fie nur zweckmaͤßig iſt, gar wohl gebilligt 
ben kann. So kommen ungeheure Schlangen aus 
Meere, mit Kämmen auf dem Haupte, eilen auf 
Kinder des Prieſters, der das Pferd verletzt hatte, 


bickeln fie, beißen fie, begeifern fie; ummwinden und 


chlingen darauf Bruft und Hals des zu Hilfe eilen- 


Vaters, und ragen mit ihren Köpfen triuinphirend 
ı empor, indem der Unglücliche unter ihren Wen: 
gen vergebens um Hilfe fchreit. Das Volt entfeht 


und flieht beim Anblick, niemand wagt ed mehr, 
Patriot zu feyn, und der Zuhbrer, durch die aben⸗ 
rliche und efelhafte Gefchichte erſchreckt, gibt denn 
‚ gern: zu, daß das Pferd in die Stadt gebracht 
de. 


50 ſteht alſo die Geſchichte Laokoons im Virgil bloß 


ein Mittel zu einem hoͤhern Zwecke, und es iſt noch 


große Frage, ob die Begebenheit an ſich ein poeti⸗ 


Gegenſtand ſey. 
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Der Sammler und die Seinigen, - 
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Der Sammler und die Seinigen. 


Erfte er Brie f. 

Wenn Ihr Abfchied, nad) den zwey vergnügten nur‘ 
m fehnell verfloff'nen Tagen, mic) eine größe Lilde und 
zeere fuͤhlen ließ, ſo hat Ihr Brief, den ich ſo bald er⸗ 
ielt, fo haben die beigefuͤgten Manuſcripte mich wieder 
n eine behagliche Stimmung verfegt, derjenigen aͤhn⸗ 
ich, die ich in Ihrer Gegenwert empfand. Sch habe 
nich unſers Gefpräch8 wieder erinnert, ich habe mich 
et wie damals gefreut,’ daß wir in ſo vielen Fällen 
us Kunftbeurtheiler zufammentreffen. W 

Diefe Entdeckung iſt mir doppelt ſchaͤtzbar, indem 
ch Ihre Meinung, fo wie die meinige, taͤglich prüfen 
'ann, ich darf nur ein Fach meiner Sammlung, wel 
bes ich will, vornehmen, darf: e8 durchgehen und mit 
ınfern theoretffchen und praftifchen Aphorismen zufam: 
nenhalten. Da geht ed denn oft recht gut und heiter, 
nanchmal ſtoße ich an, manchmal kann ich weder mit Ih⸗ 
sen noch mit mir felbft einig werden. Indeſſen bewährt 
ich doch, Daß man ſchon viel gewonnen hat, wenn man in | 
Dauptfachen mit einander 'Äbereintrifft, wenn dad Kunſt 
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urtei, das zwar wie eine Wage immer bin und wieder 
ſchwankt, doc) an einem tuͤchtigen Kloben befeftigt if 
und nicht, wenn ich im @leichniß verharren darf, 
Wage und Wagfchalen zugleich Hin und wieder gewor⸗ 
fen werden. 


Sie Haben für die Schrift, die Sie herauszugeben 
gedenken, durch diefe Probeftücte.meine Hoffnungen und 
meine ſtille Theilnahme verſtaͤrkt, und gern will id 
auch auf irgend eine Weife, desen ich mich fähig fühle, 
zu Ihren Abfichten mit beitragen. Theorie ift nie meine 
Sache geweſen, was Sie von meinen Erfahrungen brau⸗ 
hen konnen, fteht von Herzen zu Dienften. Und um 
‚hiervon einen Beweis zu geben, fange ich ſogleich en 
, Ihren Wunſch zu erfüllen. Ich werde Ihnen nach-und 
niach die Geſchichte meiner Sammlung aufzeichnen, de 
ren wunberliche Elemente ſchon manchen Überrafcht has 
ben, wenn er gleich durch den Ruf ſchon genugfam vor: 
bereitet zu mir kam. Auch Ihnen ift es alfo gegangen. 
Sie wunderten fich über den feltfamen Reichthum in ben 
verfchiedenften Fächern, und Ihre Verwunderung wuͤrde 
noch geftiegen ſeyn, wenn Zeit und Neigung Ihnen er 
laubt hätte, von allem Kenntniß zu nehmen, was ih 
befige. " 

Von meinem Großvater brauche ih am wenigfen 
zu fagen, er legte den Grund zum Ganzen, und wir 
gut er ihn gelegt hat, buͤrgt mir ſelbſt Ihre Aufmerl⸗ 





uleit auf alles das, was fh non ihm herſchrieb⸗ 
ie hefteten ſich vorzuͤglich an dieſen Pfeiler unſers ſelt⸗ 
nen Familiengebdudes, mit einer ſolchen Neigung 
d Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigkeit gegen einige 
dere Fächer nicht unangenehm empfand und gern ‚mit 
men <hei jeuen Merken verweilte, die auch mir, we⸗ 
n ihres Werths, ihres Alters und ihres Herkommens 
ig find. Zesilich kommt es viel auf ven Charakter, 
f die Neigung eines Liebhabers an, wohin die Liebe 
m Gebildsten, wohin ber Sammlungs-Geift, zwey 
eigunden, Die ſich oft im Wienfchen finden, ihre Rich: 
ng nehmen follen, und eben fo viel, moͤchte ich bee 
upten, hängt der Liebhaber von ber Zeit ab, indie 
tommt, von ben Umſtaͤnden, unter benen er fi) be- 
wet, von gleichzeitigen Kuͤnſtlern und Kunſthaͤndlern, 
n ben Laͤndern bie er zuerſt beſucht, von den Nationen. 
it denen er in irgend einem Verhaͤltniß ſteht. Gewiß 
u tauſend dergleichen Zufaͤlligleiten haͤugt er ab. 
zas kann nicht alles zuſammentreffen, um ihn ſolid 
ex fluͤchtig, liberal ober auf irgend eine. Weiſe be⸗ 
wänkt, überfchauend oder einfeitig zu machen!  . 
Dem Gluͤcke ſey es gedankt, daß mein Großvater 

bie beſte Zeit, in die ghäclichfie Lage kam, um das .- 
ı fih zu ziehen, was einem Privatmanne gegenwärtig 
ſt unmdglich ſeyn würde. Rechnungen und Briefe 
er den Ankauf find noch in meinen Händen und wie 
werhaͤltnißmaͤßig find die Preife dagegen die jetzigen, 
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die eine allgemeinere Liebhaberey aller Nationen fo. hoch 


\ 


gefteigert hat. 

Sa, die Sammlung diefes würdigen Mannes iſt für 
mich, für meine uͤbrigen Beſitzungen, für mein Verhaͤlt⸗ 
niß und mein Urtheil, was die Dresdener Sammlungen 


fuͤr Deutſchland find, eine ewige Quelle ächter Kenntaif 
. für den Juͤngling, für den Mann Stärkung des Gefühl 
‚und guter Grundfäße und für einen jeden, felhft für den . 


flächtigften Befchauer, heilfam; denn das Vortrefflick 
wirft auf Eingeweihte nicht allein. Ihr Ausſpruch, 


meine Herren, daß keines diefer Werke, die fich von 


meinem guten Alten berfchreiben, fich neben jenen koͤnig 
lihen Schägen fchämen dürfte, bat mich nicht flolz 
er hat mich nur zufrieden gemacht, denn in der Stille 
hatte ich dieſes Urtheil ſchon ſelbſt gewagt. 

Ich ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Vorſatz er: 
fuͤllt zu haben. Ich ſchwaͤtzte anftatt zu erzählen. Zeigt 


ſich doch in beiden die gute Laune eines Alten fo gern. 


Kaum habe ich noch Play Ihnen zu fagen: daß Obeim 
und Nichten Sie herzlich grüßen und daß Julie beſor 


ders ſich dfter und lebhafter nach der langen verzbgerten 


Dresdener Neife erkundigt, weil fie hoffen kann unter 
wegs ihre neuen und fo lebhaft verehrten Freunde wie 
der zu ſehen. Und fuͤrwahr auch Feiner ihrer alten 


Sreunde foll ſich herzlicher als der Oheim unterzeichnen 


Ihren treu verbundnen. 


rn 
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Zweyter Brief. 
: haben durch die gute Aufnahme des jungen 
5, ber ſich mit einem Briefe von mir bei Ihnen 
'e, eine doppelte Freude gemacht, indem Gie 
en heitern Tag und mir durch ihn eine lebhafte 
he Nachricht von Sich, Fhrem Zuftande, Ihren 
n und Borfägen verfchafften. . 
fe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erfien 
lichen feiner Wiederkunft, verbarg mir, wie fehr 
m feiner Abwefenheit verändert hat. Als er auf 
lien 309, verſprach er viel. Er trat aus ber. 
„ſtark im Griechifchen und Lateinifchen, mit 
Kenntniffen beider giteraturen, bewandert in der 
nd neuen Gefchichte, nicht ungeuͤbt in der Mathe⸗ 


md was noch alles erfordert wird, um bereinft - 


tiger Schulmann zu werden, und uun fommt er 
rer größten Betruͤbniß ald Philofoph zurdd. Der 
phie hat er ſich vorzüglich, ja auöfchließlich ge: 
und unfere kleine Societät, mich eingefchloffen, 
r denn freilich Feine fonderlichen philoſophiſchen 
a zu haben ſcheinen, iſt ſaͤmmtlich um Unterhal⸗ 


it ihm verlegen; was wir verſtehen, intereſſirt u 


yt, und was ihn intereffirt, verftehen wir nicht. 
:t eine neue Sprache und wir find zu alt, fie ihm - 
nen. | — 
is iſt das mit der Philoſophie und beſonders mit 
en für eine wunderliche. Sache! Im fi ſelbſt 
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hineinzugehen, feinen eignen Geiſt über feinen Operatier 


"nen zu ertappen, fich ganz in fich zu verfchließen, um 
die Gegenflände deſto beffer fennen zu lernen! Iſt da 


wohl ber rechte Weg? Der Hypochondriſt, fieht der 
die Sachen beſſer an, weil er immer in fi) gsäbt amd 
ſich untergräbt? Gewiß diefe Philofophie ſcheint mir 
eine Art von Hypochondrie zu ſeyn, eine falfche Art ven 
Peigung, ber man einen prächtigen Namen gegeben bat. 
Verzeihen Sie einem Alten- verzeihen Sie-einem prab⸗ 
tifchen Arzte. 

Doch hievon ja nichtö weiter! Die Politik bat * 
meinen Humor nicht verdorben, und es ſoll der Philoſe 
phie gewiß auch nicht gelingen; alfo gefchwind, in‘ 


Aſyl der Kunft! gefchreind zur Gefchichte, die ich ver 


fprochen habe, damit nicht diefem Briefe gerade da 
rang weßwegen er angefangen if. 
Als mein Großvater tobt war, zeigte der Vater ef, 


Ä Daß er nur für eine gewiffe Art von Kunſtwerken ein 


entſchiedene Liebhaberey habe, ihn erfreute die genam 
Nachahmung der natürlichen Dinge, die man bamal 
mit Wafferfarben auf einen hohen Grab getrieben hatte. 


Erſt fchaffte er nur ſolche Blätter an, dann hielt er ſich 


einige Mahler im Solde, die ihm Vögel, Blumen, 
Schmetterlinge und Mufcheln mit der größten Genauig 
Feit mahlen mußten. Nichts Merkwirdiges Fam in der 


Küche, dem Garten, oder anf dem Felde vor, das nicht 
gleich durch den Pinfel aufs Papier firirt worden waͤre, 
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und fo Hat. er manche Abweichungen oerſchiedner Ge⸗ 


ſchoͤpfe bewahrt, die, wie ich ſehe den Naturforſchern 
intereſſant ſind. 

Nach und nach ging er weiter, er erhub ſich zum 
Portrait. Er liebte ſeine Frau, ſeine Kinder; ſeine 
Freunde waren ihm werth, daher die Anlage jener 
Sammlung von Portraiten. 

Sie erinnern ſich auch wohl der vielen Heinen Bil: 
niffe in Del auf Kupfer gemahlt. Große Meifter hats 
tem in früherer Zeit, vieleicht zur Erholung , vielleicht 

ans Freundſchaft, dergleichen verfertigt, es war daraus 


eine loͤbliche Gewohnheit, ja eine eigne Art Mahlerey 


geworben, auf welche fich befondere Künftler legten. 
Diefes Format hatte feine eignen Vortheile. Ein 
Portrait in Lebensgroͤße, und wäre ed nur ein Kopf, 
oder ein Knieſtuͤck, nimmt, für das Intereſſe das es 
bringt, immer einen zu großen Raum ein. Jeder fuͤh⸗ 
lende, wohlhabende Mann ſollte fi) und feine Familie, 
und zwar in verfchiebnen Epochen des Lebens, mahlen 
laffen. Bon einem gefchieften Künftler, bedeutend, in 
einem Heinen Raume vorgeftellt, würde man wenig. 
Platz einnehmen, man koͤnnte auch alle feine guten 
Freunde um fich her verfammeln, und die Nachkommen 
wuͤrden für diefe Gefellfhaft noch immer ein Plätschen 


finden. Ein großes Portrait hingegen macht, gewoͤhn⸗ 


licherweite, befonders in den neuern Zeiten, zugleich 


mit dem Befiger ben Erben Plag, und die Moden ver 


.” 


‚Nähe gersünfcht, feine Neigung ging dahin fich je 


.. genau ausgemeſſen ward und, außer feiner uͤbrige 


-meine Schwefter übertraf alle ihre Landsmaͤnninnen a 
‚Schönheit und Reiz; nun ging ed an ein Wahlen, um 
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ändern fich fo fehr, daß eine, felbft gutgemahlte, Groß 
mutter zu den Tapeten, ben Wöbeld und dem übrige 
Zimmerfchmud ihrer Enkelin nnndelich mehr paſſen 
kann. 

Indeſſen hangt der Kuͤnſtler vom Biebhaber feine 
zeit, fo wie der Liebhaber vom gleichzeitigen Künfle 
ab. Der gute Meifter, der jene Heinen Portraite faf 
noch allein zu machen verſtand, war geftorben, ein a 
derer fand fich der bie lebenögroßen Bilder mahlte. 

Mein Vater hatte fchon lange einen folchen in de 


aa I Er TE 3 x m 






und feine Familie in natärlicher Grdße zu fehen. Dem 
wie jeder Vogel, jedes Inſect, das vorgeftellt wurde, 


Wahrheit, auch noch der Groͤße nach) genau mit den 
Gegenſtand üÜbereinftimmen mußte, fo wollte er aud, 
Accurat wie er fih im Spiegel fah, auf der Leinwand 
dargeftellt feyn. Sein Wunfch ward ihm endlich erfält, 
ein geſchickter Mann fand ſich, der ſich auch eine Zeit 
lang bei und zu verweilen gefallen ließ. Mein Bar 
{ah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebilbete Fran, 
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man hatte nicht an Einer Vorftellung genug. Beſen 
derd wurde meine Schweſter, wie Sie gefehen haben, 
in mehr als Einer Maske vorgeftellt. Man machte auf 
Anſtalt zu einem großen Samiliengemählde, das aber 


I u IHN wm ST FE 





61 


\ 
nur bis zur Zeichnung gelangte, indem man fich weder 
aber Erfindung noch Zuſammenſetzung vereinigen konnte. 
Ueberhaupt blieb mein Water unbefriedigt. Der 
Kuͤnſtler hatte ſich in der Franzdſiſchen Schule gebildet, 
die Gemaͤhlde waren harmonifch, geiftreich und ſchienen 
matärlich; doc, genau mit dem Urbilde verglichen, lies 
Ben fie vieles wuͤnſchen, und einige derfelben wurdep, 
da der Künftler die einzelnen Bemerkungen meines Bas 
ters aus Gefäligkeit zu nugen unternahm, am Ende 
ganz und gar verborben. ö 
Unvermuthet ward endlich meinem Vater fein Wunfch 
im ganzen Umfange gewährt. Der Sohn unfered Kuͤnſt⸗ 
lers, ein junger Mann voller Anlagen, der bei einem 
Oheim, den er beerben follte, einem Deutfchen, von 
Jugend auf in der Lehre gewefen war, befuchte feinen “ 
Bater, und der meinige entdeckte in ihm ein Talent, das 
ihm vbllig befriedigte. Meine Schweiter ſollte fogleich 
von ihm dargeftellt werden, und es gefchah mit einer 
unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zulegt kein ges 
ſchmackvolles, aber narärliches und wahres Bild ent 
fprang. Da ftand fie nun wie fie gewöhnlich in den 
Garten ging, ihre braunen Haare theild um bie Stirne 
fallend, theild in ſtarken Zdpfen zuruͤckgeflochten und- 
‚mit einem Bande hinaufgebunden, ben Sonnenhut am 
Arm, mit den ſchoͤnſten Nelken, die der Vater befonbers 
ſchaͤtzte, auögefüllt und eine Pfirfche in der Hand, von 
einem Baume, der dieſes Jahr zuerft getragen hatte, 


wahr zuſammen ohne abgeſchmackt zu ſeyn, mein Baer 
war entzuͤckt, und der alte Mahler machte feinem Sohn | 


. 
> 


„der hoͤchſten Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. 
"Da war des Großvaterd Schnupftabacksdoſe, fein 
große filberne Tafchenuhr,, fein Stoc! mit dem Zopab 


haltenden Arbeit, fich dfters durch einen Blick auf meim | 


\ FE > 
Gluͤclicherweiſe fanden fich diefe Umſtaͤnde fer 


gerne Pat, mit deſſen Arbeiten nun eine ganz. nem 
Epoche in unferm Haufe ſich erbffnete, die mein Date 
als die vergnügtefte Zeit feines Lebens anfah. Tee 
Yerfoh ward num gemahlt, mit allem, womit fie fih. 
gewöhnlich befchäftigte, was fie gewöhnlich umgab. 6 
darf Ihnen von diefen Bildern nichts weiter fagen. Ei | 
haben gewiß die nedifche Gefchäftigfeit meiner Sue I 
nicht vergeſſen, die Ihnen nach und nach faft das gank 
Beiweſen ber Gemählde, in fo fern fich bie Reguifite | 
noch im Haufe fanden, aufammenfchaffte, um Sie ım 


Inopfe, die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. 
Julie harte felbit noch ein elfenbeinernes Spielzeug be⸗ 
wahrt, dad fie auf einem Gemählde ald Kind in ver | 
Hand hat, fie ftellte fich mit eben der Gebaͤrde neben das I 
Bild; das Spielzeug glich noch ganz genau, das Mil 
chen glich nicht mehr, und ich erinnere mich unferer bs 
maligen Scherze nody recht gut. - - 
Neben der ganzen Familie war, in Zeit von einem | 
Jahre, nun auch faft der ganze Hausrarh abgemahle und 
der junge Künftler mochte, bei, der nicht immer unter: 








BSchwefter ſtaͤrken, eine Eur bie um deſto heilfamer war 
ls er in-Thren Augen bad was er ſuchte zu finden fchien. 
Zenug die jungen Leute wurden einig mit einander zu 
eben mb zu ſterben. Die Mutter begünftigte dieſe 
Reigung, der Vater war zufrieden ein folches Talent, 
as er kaum mehr entbehren Tonnte, in feiner Bamilie 
u firiren. 

Es. ward ausgemacht, baß ber Freund noch eiſt eine 
Reife durch Deutfchland thun, bie Einwilligung feines 


Iheims und Vaters beibringen und ſodann auf immer - 


er unfere werben follte. 
Das Geſchaͤft war bald vollzogen und ob er gleich | 
ehr ſchnell zuruͤckkam, fo brachte er doch eine fchöne 


Summe Geldes mit, die er fich an verfchiebenen Höfen- · | 


al erworben: hatte. Ein gläcliches Paar ward vers 
unden und unfere Familie erlebte eine Zufriedenheit, 
ie bis an den Tod ber Theilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein ſehr wohlgebildeter, im 
teen ſehr bequemer Mann, fein Talent genügte meinem 
Bater, feine Liebe meiner Schwefter, mif und ber 
Hausgenoſſen feine Fteundlichkeit. Er reifte den Som⸗ 
ner durch, kam wohlbelohnt wieder nach Haufe, der 
Biuter war der Familie gewidmet, er wahlte feine 
Frau, feine Töchter gewöhnlich des Jahres zweymal. 

Da ihm alles, bis auf die geringfte Kleinigkeit, fo 
vahrhaft, ja fo täufchend gelang, fiel endlich mein Das 
tr auf eine fonderbare Idee, deren Ausführung ich In 
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nen beſchreiben muß, weil das Wild ſelbſt, wie ich er⸗ 
zaͤhlen werde, nicht mehr vorhanden iſt, ſonſt wuͤrde ich 
es Ihnen vorgezeigt haben. | 

In bem obern Zimmer, wo die beflen Portraite his 
gen und welches eigentlich das lebte in der Reihe der 
Zimmer ift, haben Sie vielleicht eine Thuͤre bemertt, 
die noch weiter zu führen fcheint, allein fie iſt blind, 
und wenn man fie fonft erdffnete, zeigte fich ein mehr 
überrafchender als erfreulicher Gegenftand. Mein Be 
ter trat mit meiner Mutter am Arme gleichfam heraus 


amd erfchredte durch die Wirklichkeit, welche theils durch 


die Umflände, theild durch die Kunft hervorgebracht 
war. Er war abgebildet, wie er, gemöhnlicy gekleidet, 
von einem Gaftmahl, aus einer Gefellichaft, nach Hauke 


kam. Das Bild ward an dem Drte, zu dem Orte, mit |i 


aller Sorgfalt gemahlt, die Figuren aus einen: gewiſſen 
Standpuncte genau perfpectivifch gehalten und die Kles 
dungen, mit der größten Sorgfalt, zum entfchiedenften 
Effecte gebracht. Damit das Licht von der Seite gehe 
tig einfiele, ward ein Zenfter verrädt und alles fo ge 
fellt, daß die Täufchung vollkommen werden mußte. 
Leider hat aber ein Kunſtwerk, das fich der Wirklich: | 
keit möglichft näherte, auch gar bald bie Schidfale dei J 


. - Wirklichen erfahren. Der Blendrahm mit der Leinwand 


war in bie Thuͤrbekleidung befeftigt und fo den Einfldk fi 
fen einer feuchten Mauer ausgefögt, die um fo heftiger 
wirkten, ald die verfchlofiene Thuͤr alle Luft abhielt, und 

. " fo 








9 fand man nach einem firengen Winter, in welchem 
as Zimmer nicht erdffnet worden war, Bater und 
futter vdllig zerfibrt, worüber wir aus um fo mehr 
etrübten, als wir fie fchon vorher durch den Tod ver⸗ 
seen hatten. 

Doch ich kehre wieder zuruͤck, denn ich habe no: von 
en letzten Vergmägungen meines Vaters im Leben zu‘ 
Nachdem gebachtes Wild vollendet war, ſchien nichts 
veiter feine Freude diefer Art vermehren zu Ehnnen, und 
och war ihm noch eine vorbehalten. Ein Künftler mels 
ete fich und fchlug vor die Zamilie über die Natur in 
Syp& abzugießen unb fie alsdann in Wachs, mit natılrs 
ichen Sarben, wirklich aufzuftellen. Das Bildniß eines 
angen Gehülfen, ben er bei fich hatte, zeigte fein Ta⸗ 
mt, unb mein Vater entſchloß fich zu der Operation. 
Sie Tief gluͤcklich ab, der Kuͤnſtler arbeitete mit der arbßs 
em Sorgfalt und Genauigkeit das Geficht und Die Hände 
ach. Eine wirkliche Perräde, ein damafiner Schlaf 
od wurden bem Phantom gewibmet, und fo fit der - 
ute Alte noch jegt hinter einem Worhange, ben ich vor 
sonen nicht aufzuziehen wagte. 

" Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht 

ange zufammen. Meine Schwefter ftarb noch jung und 

choͤn, ihr Mann mahlte fie im Sarge. Seine Töchter, 

ie, wie fie heranwuchſen, die Schönheit der Mutter, ' 

leichſam in zwey Portionen, darftellten, Tonnte er vor 
Bortge’d Werte. XXXVIII. @. 5- 


&6 
Wehmuth nicht mahlen. Oft flellte er die kleinen Ge⸗ 
säthfchaften, bie ihr angehbrt hatten und bie er forgfäk 
tig bewahrte, in Stillleben zufamnsen, vollendete die 
Bilder mit der größten Genauigkeit umd verehrte fie den 
liebften Freunden, die er fich auf feinen Reifen erwe: 
ben hatte. | | | 

Es ſchien, als wenn ihn diefe Trauer zum Veder 
tenden erhuͤbe, da er ſonſt nur alles Gegenwärtig 
mahlt hatte. Den Heinen, ſtummen Gemälden fehle 
ed nicht an Zufanımenhang und Sprache. Auf de 
einen fah man in den Geräthfchaften dad fromme Ge 
muͤth ber Befigerin, ein Gefangbuch mit rothem Saumt 
und goldnen Buckeln, einen artigen geſtickten Beute 
mit Schnuͤren und Quaſten, woraus fie ihre Wohltha 
ten zu fpenden pflegte, den Kelch, woraus fie vor ihrem 

Tode das Nachtmahl empfing und den ey, gegen eine 
beſſern, der. Kirche abgetaufcht hatte. Auf einem a= 
dern Bilde ſah man, neben einem Brote, das Me, 
, womit fie den Kindern gewöhnlich vorzufchneiden, di 
Samenkaͤſichen, woraus fie im Frühjahr zu ſaͤen pflegt, 
einen Kalender, in den fie ihre Ausgaben und Heiw 
Begebenheiten einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit a 
eingefchnittnem Namenszug, ein frühes Sugendgefchen! 
vom Großvater, das fich, ungeachtet feiner Zerbrechlid- 
keit, Aänger als fie felbft erhalten hatte. 

Er feßte feine gewöhnlichen Reifen und übrigen I 
feine gewohnte Lebensart fort. Nur fähig das Gegen: 
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värtige zu fehen und nun dürch das Gegenwärtige im⸗ 
ner an den herben Verluſt erinnert, konnte ſein Ge⸗ 
nuͤth ſich nicht wieder herſtellen, eine Art von unbegreif⸗ 
icher Sehnſucht ſchien ihn manchmal zu überfallen, und 
as letzte Stillleben dad er mahlte, beſtand aus Geraͤth⸗ 
chaften die ihm angehoͤrten und die, ſonderbar gewaͤhlt 
mb. zufanımengeflitit, auf Vergaͤnglichkeit und Tren⸗ 
ung, auf Dauer und Bereinigung beuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachden- 
end und paufirend, was fonft feine Art nicht war, im 
inem gerührten,, beivegten Zuftande — und Sie verjeis 
ven mir wohl wenn ich heute nur kurz abbreche, um 
nid) wieder in eine Faſſung zu fegen, aus ber mic) 
‚iefe Erimerung, ber ich nicht länger nachhängen darf, 
mverfehens geruͤckt hat. 
und doch ſoll dieſer Brief mit einem ſo traurigen 
Schluſſe nicht in Ihre Hand kommen, ich gebe meiner 
Fulie die Feder, um Ihnen zu ſagen — 


Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit 
iner artigen Wendung zu ſagen wie ſehr er Ihnen erge⸗ 
en ſey. Er bleibt noch immer der Gewohnheit jener 
jıten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht biele 
im Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer 
ierlichen Verbeugung zu ſcheiden. Uns andern iſt das 
un ſchon nicht gelehrt worden; ein ſolcher Knicks ſcheint 1 
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und nicht natuͤrlich, nicht herzlich genug. Ein Lebe: 
wohl und einen Haͤndedruck in Gedanken, weiter wuäßten 
wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wird nun um den Auftrag, den Bei 
meines Onkels, wie ed einer gehorfamen Nichte gesiemt, 
zu erfülen? Will mir denn gar Feine artige Wendung 
einfallen? und finden Sie es wohlirtig genug, wem 
ich Sie verfichre, daß Ihnen Die Nichten fo ergeben find 
wie ber Onkel? Er hat mir verboten fein letztes Blatt 
zu lefen, ich weiß nicht was er Boſſes oder Gutes von 
mir gefagt haben mag. Vielleicht bin ich zu eitel wenn 
ich denke daß er von mir gefprochen hat. Genug er bat 
mir erlaubt den Anfang feines Briefes zu leſen, und da 
finde ich daß er unfern guten Phitofophen bei Ihnen 
anſchwaͤrzen will. Es ift nicht artig noch billig vom 
Oheim einen jungen Mann, der ihn und Sie wahrhaft 


liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tabeln weil er fo 


ernfthaft auf einem Wege verharrt, auf dem er fich nun 
einmal zu bilden glaubt. Senn Sie aufrichtig und fa 
gen Sie mir, ob wir Frauen nicht eben deßwegen manch⸗ 
mal beſſer fehen ald die Männer, weil wir nicht fo ein 
feitig find_und gern jedem fein Recht widerfahren Iaffen. 
Der junge Mann ift wirklich gefprächig und gefellig. 


Er ſpricht auch mit mir und wenn ich gleich feine Phi 


Iofophie Feinesweges verftehe, fo verftehe ich doch. wie 
mid) daͤucht, den Philofophen. 
Doch am Ende hat er diefe gute Meinung, die ich 
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\ . 
m ihm hege, vieleicht nur Ihnen zu danken, -denn die 
tolle mit den Kupfern, begleitet von den freundlichen 
Borten, die er mir von Ihnen brachte, verfchafften ihm 
eilich ſogleich die beſte Aufnahme. 


Wie ich für dieſes Andenken, für dieſe Gute meinen 
Yank einrichten fol, weiß ich felbft nicht recht, denn es 
heint mir als wenn hinter diefem Gefchent eine kleine 
Josheit, verborgen liege. Wollten Sie Ihrer gehor⸗ 
men Dienerin fpotten, ald Sie ihr diefe elfenhaften 
aftbilder, diefe feltfamen Feen und Geiftergeftalten aus . 
m Werkſtatt meines Freundes Fuͤeßli zufendeten? 
Bas Tann die arme Julie dafılr daß etwas Seltfames, 
heiftreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunder 
red vorgeſtellt fieht und daß diefe durch einander zie⸗ 
enden und bemeglichen Träume, auf dem Papier firirt, 
ır Unterhaltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, 
5 ich gleich wohl fehe daß ich mir eine neue Ruthe aufs 
bunden habe, indem ich Sie zu meinem zweyten 
heim annahm. Als wenn mir der erfte nicht fchon 
mug zu fchaffen machte! denn auch) der kann es nicht 
ıffen die Kinder Über ihr Vergnügen aufflären zu 
ollen. 

Dagegen verhaͤlt ſich meine Schweſter beſſer als ich, 
ieſe laͤßt ſich gar nicht einreden. Und weil in unſerer 
amilie denn doch eine Kunſtliebhaberey ſeyn muß, ſo 


- ten. Kindern und wohlgebildeten Vätern! Wenn das 


- gegen die andern ein wenig unerträglich iſt. Und fo |} 
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liebe fie nur das was anmurhig iſt und was man Immer 
gern um ſich herum fehen mag. . 
Ihr Bräutigam (denn alles if nun richtig, was bei 
Ihrer Durcpreife noch nicht ganz entfchieden war) bat 
ihr aus England die fchönften gemahlen Kupfer ge 
ſchickt womit fie aͤußerſt zufrieden ift; aber was find 
das nicht auch für lange, weißgekleidete Schdnen, mit 
blaßrothen Schleifen und blaßblauen Schleiern! Was 
find das nicht für intereffante Mütter, mit wohlgenaͤht 


alles einmal unter Glas und Mahagoni-Rahmen, gejiert 
mit den metallnen Stäbchen, die auch bei der Senduy 
waren, auf einem Lillagrund, dad Eabinet der jungen 
rau zieren wird, dann darf ich freilih Titanien mit 
ihrem Zeengefolge, um ben verwandelten Klaus Zertd |! 
beſchaͤftigt, nicht in die Geſellſchaft bringen. 

Nun ficht es aus als db ich mich über meine Schne j 
ſter aufhalte! denn das iſt ja wohl das Kluͤgſte ne 
man thun Tann um fih Ruhe zu verfchaffen, daß man 


wäre ich denn mit biefen Blättern doch endlich fertig ge: 
worden, wäre fo nahe an den untern Rand unverfehens i 
gekommen, daß nur noch der zehnte Maͤrz und der 
Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein herzliches 

Lebewohl ſagt, unterzeichnet werben kann. t 
" Julie. 


Ep 
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Dritter Brief. 

ulie hat in ihrer letzten Nachfchrift dem Phil 
n dad Wort geredet, leider ſtinmt der Oheim noch 
mit ein, denn der junge Mann häft nicht nur auf 
befondern Methode, die mir keinesweges einleuchs 
finden fein Geiſt iſt auch auf ſolche Gegeuſtaͤnde 
pet über bie ich weder viel denke noch gedacht habe. 
er Mitte meiner Sammlung ſogar, durch die ich 
mit allen Menfchen in ein Verhaͤttniß komme, 
it ſich nicht einmal ein Berährungspunct zw finden. 
ſt den hiſtoriſchen, "den antiquarifchen Antheil, den 
nft.daran zu nehmen fchien, hat er obllig verloren. 
Sittenlehre, von der ic) außerhalb meines Herzens 
3 welß / befchäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, 
ch nicht vermiffe, weil unfer Tribunal gerecht und 
€ Polizey thätig iſt, verfchlingt feine nächften For⸗ 
gen; das Staatstecht, das mir in meiner fruͤhſten 
nd fchon durch meinen Oheim verleidet wurde, 
als das Ziel feiner Ausfichten. Da tft ed nun um 
nterhaltung, von der ich mir fo vie verfprach, bei⸗ 
dethan, und es hilfe mir nichts daß ich ihn als 
edeln Menfchen ſchaͤtze, ald einen guten liebe, als 
Berwandten zu befbfdern wuͤnſche, wir haben 
der nichtö zu fagen. Meine Kupfer faffen ihn 
n, meine Gemaͤhlde Falt. 
Benn ich nun fo filr mich felbft, wie hier gegen Sie, 
ı Herren, als ein wahrer Oheim in der Deutfchen 
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liebt fie nur das was anmuthig if und was man immer 
gern um ſich herum ſehen mag. 

Ihr Braͤutigam (denn alles iſt nun richtig ‚was fi 
Ihrer Durchreife noch nicht ganz entichieden mar) hat 
ihr aus England die fchönften gemahlten Kupfer ge 
fit womit fie aͤußerſt zufrieden ift; aber was fisd 
das nicht auch für lange, weißgekleidete Schönen, mi 
blaßrothen Schleifen und blaßblauen Schleiern! Was 
find das nicht für intereffante Mütter, mit wohlgenäht: 
- ten. Kindern und wohlgebildeten Vätern! Wenn da 
alles einmal unter Glas und Mahagoni-Rahmen, geziert 
mit den metallnen Stäbchen, die auch bei der Gendum 
waren, auf einem Lillagrund, das Eabinet der junge 
Zrau zieren wird, dann darf ich freilich Titanien mit 
ihrem Zeengefolge, um ben verwandelten Klaus Zettd 
befchäftigt, nicht in die Gefellfchaft bringen. 

Nun fieht es aus als db ich mid) über meine Schwe 
fter aufhalte! denn das ift ja wohl das Kluͤgſte wei 
man thun Kann um fi) Ruhe zu verfchaffen, dag ma 
‚ gegen die andern ein wenig unerträglich ift. Und fe 
wäre ich denn mit biefen Blättern doch endlich fertig ge 
worden, wäre fo nahe an den untern Rand unverfehen: 
gefommen, daß nur noch der zehnte März und der 
Name Fhrer treuen Freundin, die Ihnen ein herzliches 
Lebewohl fagt, unterzeichnet werben Tann. 

Julie. 


rt 
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Dritter Brief. 

Julie hat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philo⸗ 
hen das Wort geredet, leider ſtinnnt der Oheim noch 
yt mit 'ein, denn der junge Mann hält nicht nur auf 
ver befondern Methode, die mir keinesweges einleuch- 
:; föndern fein: Geif iſt auch auf fokhe Gegenfände 
richtet über die ich weder viel denke noch gedatht habe. 
tr. der Mitte meiner Sammlung fogar, durch die ich 
ſt mit allen Menfchen in ein Verhaͤttniß komme, 
keint fich nicht einmal ein Berährungspunct zw finden. 
eibſt den hiſtoriſchen, "den antiquarifchen Antheil, den 
fonft. daran zu nehmen fchien, hat er obllig verloren. 
le Sittenlehre, von der ich außerhalb meines Herzens 
mig welß/ befchäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, 
8 ich nicht vermiffe, weil unfer Tribunal gerecht und 
ſere Polizey thätig iſt, verfchlingt feine nächften Fors 
ungen; dad Staatstecht, dad mir in meiner fruͤhſten 
ıgend ſchon "durch ‘meinen Dheim verleidet wurde, 
ht als das Ziel feiner Audfichten. Da tft ed nun um 
Unterhaltung, von der idy mir fo viel verfprach, bei⸗ 
be Jethan, und es hilft mir nichts daß ich ihm als 
sen ebeln Menfchen fchäte, als einen guten liebe, als 
en Verwandten zu befbsdern wuͤnſche, wir haben 
iamder nichts zu fagen. Meine Kupfer Iaffen ihn 
mm, meine Gemaͤhlde kalt. 

Wenn ich nun fo filr mich ſelbſt, wie hier gegen Sie, 
ine Herren, alö ein wahrer Oheim in der Deutfchen 
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Komddie, meinen Unmuth auslafe, fo zupft mich bie 
Erfahrung wieder und erinyert mich daß es der Weg 
nicht ſey fich mit den Menfchen zu verbinden, wenn wi: 
uns die Eigenfshaften erageriren, burch welche fie von 
uns allenfalld getrennt erfcheinen. 

Wir wollen alfo lieber abwarten wie fich das Lanftig 
- machen kann, und ich will indeſſen meine Pflicht gegen 
Sie nicht verfäumen und fortfahren Ihnen etwas von 

den Stiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Offer 
fehr brav gedient hatte, ward nach und nach in verſchied⸗ 
sen Staatögefchäften und zulegt bei fehr wichtigen Fl: 
Ien gebraucht. Er kannte faft alle Fürften feiner Zeit 
und hatte durch die Gefchenke, die mit ihren Bildniffen 
in Email und Miniatur verziert waren, eine Liebhabe⸗ 
rey zu folchen Kunſtwerken gewonnen. Er. verfchaffte 
fi) nad) und nach die Portraits verflorbner ſowohl als 
_ lebender Potentaten, wenn die goldnen Dofen und, bril 


.  Iantnen Einfaffungen zu den Goldfchmieden und Se: 


Ienhändlern wieder zuruͤckkehrten, und fo befaß erımd 
lich einen Staatskalender feines Jehrhunderts in Bild⸗ 
niſſen. 

Da er viel reiſte wollte er ſeinen Schatz immer bei 
ſich haben, und es war moͤglich die Sammlung in einen 
fehr engen Raum zu bringen. Nirgends zeigte er fie 
vor, ohne daß ihm das Bildniß eines lebenden oder ver: 
florbenen, aus irgend einem Schmucktäftchen, zugeflo⸗ 
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gen waͤre; dem bad Eigne hat eine beſtimmte Samm- 
Yung, daß -fie das Zerfireute an fich zieht, und felbft die 
Affection eines Beſitzers gegen irgend ein einzelnes 
Kleinod, durch bie Gewalt ber Weſe, gleichſam aufhebt 
und vernichtet, 
Von den Portraiten, ‚unter weichen ſich auch ganze 
‘Figuren, 3. 8. allegorifch, als Fägerinnen und Nym⸗ 
phen, vorgeftellte Prinzeffinnen fanden, verbreitete er fich 
zuletzt auf andere Kleine Gemaͤhlde diefer Art, wobei er 
jeboch mehr auf die dußerfte Feinheit der Ausführung 
als auf die hoͤhern Kunſtzwecke ſah, die freilich. auch in 
diefer Gattung erreicht werden: fünnen: Sie haben dad 
Beſte diefer Sammlung felbft bewundert; nur weniges 
iſt gelegentlich Dusch mich hinzugefommen. , 
Um nun endlich von mir, ald dem gegemwärtigen, 
vergnügten Beſitzer, doch auch oft genug incommodir⸗ 
ten Cuſtoden, ber wohlbelannten und wohlbelobten 
Sammlung zu reden, fo war meine. Neigung von Ju⸗ 
gend auf der Liebhaberey meines Oheims, ja auch 
meines Vaters entgegengeſetzt. 
Ob die etwas ernſthaftere Richtung meines Groß⸗ 
vaters auf mich geerbt hatte, oder ob ich, wie man es 
ſco oft bei Kindern findet, aus Geiſt des Widerſpruchs, 
mit vorſaͤtzlicher Unart, mich von dem Wege des Va⸗ 
ters, des Oheims entfernte, will ich nicht entſcheiden, 
genug wenn jener durch die genauſte Nachahmung, durch 
die ſorgfaͤltigſte Ausführung das Kunſtwerk mit dem 


Naturwerke vdllig auf Einer Linie fehen wollte, wenn 


diefer eine Heine Tafel nur in fo fern ſchaͤtzte als fie, 


durch die zarteſten Puncte, gleichſam in's Unendliche 
getheilt war, wenn er immer ein Vergroͤßerungsglas bei 
der Hand hielt und dadurch das Wunder einer folchen 
Arbeit noch zu vergrößern glaubte: fo komte ich Tein 
ander Vergnügen an Kunſtwerken finden, als wenn id 
Stizzen vor mir fah, die mir auf einmal einen leb⸗ 
haften Gedanken zu einem etwa aus zufdhrenden Stuͤcke 
vor Augen legten. 

Die trefflichen Blaͤtter von dieſer Art, welche ſich in 
meines Großvaters Sammlung befanden, und die mich 

hätten belehren koͤnnen, daß eine Skizze mit eben fo viel 
Genauigkeit als Geiſt gezeichnet werben konnte, dienten 
meine Liebhaberen anzufachen, ohne fie eben zu leiten. 
Das Kähnbingeftrichene, Wildausgetufchte, Gewalt: 
fame reiste mich, felbft dad was, mit wenigen Zügen, 
nur die Hieroglyphe einer Figur, wußte ich zu lefen und 
ſchaͤtzte es übermäßig; von folchen Blättern begann die 
eine Sammlung, die ich als Singling enfing und als 
Mann fortfegte. 

Auf diefe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager 
und Oheim, beftändig im Widerſpruch, der ſich um fo 
mehr verlängerte und befeftigte, ald Feiner die Art fich 
mir oder mich ihm zu nähern verftand. 

Ob ich gleich, wie gefagt, nur meiftens die geift: 
reihe Hand ſchaͤtzte, fo konnte es doch nicht fehlen 
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daß nicht · auch manches ausgeführte Städ in meine 
Sammlung gekommen wäre. Ich lernte, ohne es ſelbſt 

.. recht gewahr zu werden, den gluͤcklichen Uebergang von 

einem geiſtreichen Entiwinf zu einer geiftreichen Ausfühs 


rung ſchaͤten; ich lernte das Beſtimmte verefren, ob ich 


gleich immer daran die unerläßliche Forderung that daß 
der pefimmtefle Sri zugleich auch empfunden ſeyn 
ſollte. 

Hierzu trugen die ligenhandigen Radirungen ders 
ſchiedner Fraliänifchen Meifter, die meine Sammlung 
noch aufbewahrt, das Ihrige treulich bei, und fo war ich 
auf gutem Wege, auf welchen eine andere Reigung 
mich frühzeitig weiter brachte. | 
Orvbnung und Vollftändigkeit waren die beiden Eis 
genfchaften, die ich-meiner Heinen Sammlung zu geben 
wünfchte; ich las die Gefchichte der Kunft, ich legte 
meine Blätter nad) Schulen, Meiftern und Fahren, ich 
machte Katalogen und muß zu meinem Lobe fagen, baß 


ich den Namen Feines Meiflers, die Lebensumſtaͤnde 


feines braven Mannes Eennen lernte, oßne mich nad) 
irgend einer feiner. Arbeiten zu bemühen, um fein Ver⸗ 


dienft nicht nur in Worten nachzufprechen, fondern ed 


wirklich und anfchaulich vor mir zu haben. | 
So ftand es um meine Sanımlung, um meine Kennt: 
niſſe und ihre Richtung, als die Zeit heran kam die Aka⸗ 


demie zu beziehen. Die Neigung zu meiner Wiffenfchaft, 


welches nun einmal die Medicin feyn follte, die Entfer⸗ 
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nung vow allen Kunftwerken, die neuen Gegenſtaͤnde, ein 
meues Leben drängten meine Liebhaberey in die Tiefe 
meines Herzens zuräd, und ich fand mur Gelegenheit 
mein Yuge an dem Beften zu üben was wir vom Abbil⸗ 
dungen anatomifcher, ‚nbpfiologifcher und ‚maearbif 
ſcher Gegenſtaͤnde befigen. 

Noch vor dem Ende meinet alademiſchen Laufbaha 
ſollte ſich mir eine neue und für mein ganzes Leben ents 
ſcheidende Ausſicht erdffnen, ich fand Gelegenheit Dres 
den zu fehen. Mit welchem Entzuͤcken, ja mit weldem 
Zaumel durchwandelte ich das Heiligthum ber Galerie! 
Wie manche Ahnung word zum Anfchauen! wie mande 
Lucke meiner hiſtoriſchen Kenntniß ward nicht ausge 
fuͤllt! und wie erweiterte fich nicht mein Blick über das 
prächtige Stufengebäude der Kunft! Ein felbfigefälis 
ger Ruͤckblick auf die Zamilienfammlung, die einft mein 

. werben follte,' war von ben augenehmften Empfindungen 

begleitet, und da ich nicht Künftler feyn kounte, fo wäre 
ich in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht-fchon vor 

meiner Geburt zum Liebhaber und Sammler beftimmt 

gewefen wäre. 

Was die übrigen Sammlungen auf mid) gewirkt, 
mas ich fonft noch gethan um in der Kenntniß nicht fies 
hen zu bleiben und wie dieſe Liebhaberey neben allen 
meinen Vefchäftigungen hergegangen und mich wie ein 
Schutgeift begleitet, davon will ich Sie nicht unterhals 
"ten, genug daß ich alle meine übrigen Fähigkeiten auf 
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ine Wiffenfchaft, auf ihre Ausäbung verwendete, daß 
ine' Praxis faft meine- ganze Thätigleit verfchlang, 
b daß eine ganz heterogene Befchäftigung meine Liebe 
- Kunft, meine Leidenfchaft zu ſammeln nur zu ver⸗ 
hren ſchien. 


Das Uebrige werden Sie leicht, da Sie mich und 
ine Sammlung kennen, hinzuſetzen. | 


Als mein Vater flarb und diefer Schatz nun zu meis 
: Diöpofition gelangte, war ich gebildet genug um die 
den die ich fand, nicht ald Sammler nur auszufüllen 
il es Lücken waren, fondern einigermaßen ald Kenner, 
it fie auägefilllt zu werben verdienten. Und fo glaube 
noch daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem 
meine Neigung mit der Meinung vieler wadern Mäns 
e, Die ich Eennen lernte, übereinftimmend finde. Ich 


s nie in Italien gewefen, und dody habe id) meinen - | 


fchmad, fo viel es möglich war, in's Allgemeine aus: 
bilden geſucht. Wie ed damit fleht kann Ihnen nicht 
borgen ſeyn. Ich will nicht Iäugnen daß ich viele 
ht meine Neigung bie und ba mehr häste reinigen 
men und follen. Doch wer möchte mit ganz. geseinig- 
ı Neigungen leben. 


Kür dießmal und für immer genug von Mir. ſeibſ 
de ſich mein ganzer Egoism innerhalb meiner Samm⸗ 
ıg befriedigen! Mittheilung und Empfänglichkeit fey 
rigend das Lofungswort, das Ihnen von niemand leb⸗ 
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hafter, mit mehr Neigung und Zutranen zugerufen wer: 
den kann als von dem, der fich unterzeichnet 


Ihren aufrichtig ergebnen. 


Bierter Brief. 
Sie haben mir, meine Herren, abermals einen über: 
- zengenden Beweis Ihres freundfchaftlichen Andenkens 
- gegeben, indem Sie mir die erften Stüde der Propy⸗ 
Iden nicht nur fo bald zugeſendet, fonbern mir außer: 
dem noch) manches im Manuſcripte mitgetbeilt, das 
mir, bei mehrerer Breite, Ihre Abfichten deutlicher, fo 
wie die Wirkung lebhafter macht. Sie haben den 3u- 
ruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht ſchoͤn und 
freundlich erwidert, und ic) danke Ihnen für die guͤnſtige 
- Aufnahme, womit Sie die kurze Gefehichte meiner 

Sammlung beehren. 

Ihre gedruckten, Ihre gefchriebenen Blätter riefen 
/ mir und den Meinigen jene angenehmen Stunden zu 
ruͤck, die Sie mir damals verfchafften, ald Sie, der 
üblen Jahrszeit ungeachtet, einen ziemlichen Unweg 
machten, um die Sammlung eines Privatmannes fer 
\ nen zu lernen, bie Ahnen in manchen Sächern genug 
| that und deren Beſitzer von Ihnen, ohne langes Beben 
ken, mit einer aufrichtigen Freundfchaft beglädt ward. 
Die Goundfäge die Sie damals Außerten, die Ideen 
womit Sie fich vorzuͤglich befchäftigten, finde ich in die: 
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Blättern wieder, ich fehe Sie find unverruͤckt auf | 
Ihrem Wege geblieben, Sie find vorgefchritten, und fo 
arf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Jutereſſe vernehmen - 
nerben wie es mir, in meinem Kreife, ergangen ift und 
rgeht. Ihre Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich 
uf. Die Gefchichte meiner Sammlung ift in Ihren 
daͤnden, auch darauf kann ich weiter bauen: denn nun - 
abe ich Ihnen einige Wiünfche, einige Belenntniffe 
orzulegen. oo 

Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, _uner: 
eichbare Idee immer im Sinne zu haben, bei Beurthei- 
ung beffen was der Kuͤnſtler geleiftet hat den großen 
Naßſtab anzuſchlagen, der nach dem Beſten was wir 
ennen eingetheilt iſt, eifrig dad Vollkommenſte aufzu⸗ 
uchen, den Liebhaber ſo wie den Kuͤnſtler immer an die 
Auelle zu weiſen, ihn auf hohe Standpuncte zu ver⸗ 
etzen, bei der Geſchichte wie bei der Theorie, bei dem 
Irtheil wie in der Praxis immer gleichſam auf ein Letztes 
u dringen, iſt loblich und ſchoͤn und eine folche Bemit- 
mung kann nicht ohne Nuten bleiben. | Ä 

Sucht doch der Wardein auf alle Weife die edlern 
Metalle zu reinigen, um ein beſtimmtes Gewicht des 
einen Goldes und Silber, als einen entfchiednen Maß: 
tab aller Vermifchungen, die ihm vorkommen, feftzus 
een! Man bringe alddann fo viel Kupfer ald man will 
bieder dazu, man vermehre bad Gewicht, man vermin 
jere den Werth, man bezeichne die Münzen, die Silber: 
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geſchirre nach gewiſſen Conventionen, alles iſt recht gut! 
die fchlechtefte Scheidemuͤnze, ja das Gemuͤnder Silber 


ſelbſt, mag paffiren; denn der Probierflein, der Schmelz 
tiegel ift gleich bereit, eine entſchiedene Probe des innern 


Werthes anzuſtellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen ghres Ern⸗ 
ſtes, wegen Ihrer Strenge zu tadeln, moͤchte ich, im 
Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf gewiſſe mittlere Faͤ⸗ 
cher aufmerffam machen, die der Künftler fo wie ber 
Liebhaber für's gemeine Leben nicht entbehren kann. 

Zu diefen Wuͤnſchen und Vorfchlägen kann ich denn 


-doch nicht unmittelbar übergeben, ich habe noch et: 


was in Gedanfen, eigentlich auf dem Herzen. Es 
muß ein Belenntniß gethan werden, das ich nicht zu- 
ruͤckhalten Tann, ohne mich Ihrer Freundfchaft völlig 
unwerth zu fühlen. Beleidigen kann e8 Sie nicht, aud) 


- nicht einmal verbrießen, es fey daher gewagt! Jeder 


Fortſchritt ift ein Wageftid und nur durch Wagen 
kommt man entfchieden vorwärts. Und nun bbren Gie 
gefchwind, damit Sie das was ich zu fagen babe nicht 
für wichtiger halten als esifl. 
- . Der Befißer einer Sammlung, ber fie, wenn er fie 
auch noch fo gern vorweift, doch immer zu oft vorwei⸗ 
fen muß, wirb nach und nach, er fep übrigens noch fo 
gut und harmlos, ein wenig tüdifch werden. Cr fieht 
ganz fremde Menfchen, bei Gegenftänden die ihm völlig 
befannt find, aus dem Stegreife ihre Empfindungen und 
nn Ges 
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Gedanken aͤußern. Mit Meinungen äber politifche 
Verhaͤltniſſe gegen einen Fremden herauszugehen findet 
ſich nicht immer Veranlaſſung und die Klugheit verbietet 
es; Kunſtwerke reizen auf und vor ihnen geuirt ſich nie⸗ 
mand, niemand zweifelt an feiner eignen Empfindung, 
und daran hat man nicht Unrecht, niemand zweifelt an 
der Richtigteit feines Urtheils, und daran hat man nicht 
ganz Recht. 

So lange ich mein Cabinet beſitze iſt ir ein einziger 
Mann vorgelommen, der mir die Ehre anthat zu glaus 
ben daß ich den Werth meiner Sachen zu beurtheilen 
wifle; er fagte zu mir: ich habe nur Furze Zeit, laſſen 
Sie mid) in jevem Fache das Beſte, das Merkwürbigfte, 
das Seltenfte fehen! Ich dankte ihm, indem ich ihn 
verficherte daß er der Erſte fey der fo verfahre, und ich 
hoffe fein Zutrauen bat ihn nicht gereut, wenigftens 

ſchien er aͤußerſt zufrieden von mir zu gehen. Sch will 
| eben nicht fagen Daß er ein befonderer. Kenner ober Lieb⸗ 


haber geweſen wäre, duch zeugte vielleicht eben fein Be . - 


tragen von einer gewiſſen Gleichguͤltigkeit, ja vielleicht 
ift und ein Mann interefjanter ber‘ einen einzelnen Theil 
liebt, als der der dad Ganze nur ſchaͤtzt; genug biefer 
verdiente erwähnt zu werben, weil er der Erſte war und 
der Leute blieb dem meine heimliche Tuͤcke nichts anha⸗ 
ben konnte. | 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich es nur ge⸗ 
ſtehe, haben meiner ſtillen Schadenfreude einige Nahrung 
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gegeben, ohne Daß meine Verehrung, meine Liebe für Sie 
dadurch gelitten hätte. Nicht allein daß ich Ihnen die 
Mädchen aus dem Geficht brachte — verzeihen Sie id 
wußte: heimlich Iächeln wenn Sie von dein Antiken 
Schrank, von den Bronzen, die wir eben burchfaben, im: 
‚mer nach der Thuͤre fchielten, bie aber nicht wieber auf: 


‚ gehen wollte: Die Kinder waren verfhwunden uud hat- 


ten den Fruͤhſtuͤckswein mit den Zwiebaden ſtehen laſſen, 
mein Wink hatte ſie entfernt, dena ich wollte meinen 
Alterthuͤmern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit verfchaf: 


| fen. Verzeihen Sie dieſes Bekenntniß und erinhern Sie 


fih daß ich Sie des andern Morgens möglichft entſchaͤ⸗ 
digte, indem ich Ihnen Im Gartenhaufe nicht allein die 
gemablten, fondern auch die lebendigen Zamrilienbilder 
vorftellte und Ihnen, bei einer reizenden Ausſicht auf 
die Gegend, das Vergnügen einer fröhlichen Unterhal⸗ 
tung verfchaffte — Nicht allein fagte ih — und muß 


- wohl, ba mir dieſe lange Einfchaltung meinen Perioden 


verdorben hat, ihn wieber anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine be 
fondere Ehre, indem Sie anzunehmen ſchienen daß ich 
Ihrer Meinung ſey, daß ich diejenigen Kunſtwerke web 
che Sie ausſchließlich ſchaͤtzten auch vorzuͤglich zu ſchaͤ⸗ 
gen wiſſe, und ich kann wohl ſagen meiſtens trafen uns 
ſere Urtheile zuſammen, hie und da glaubte ich eine lei⸗ 
denſchaftliche Vorliebe, auch wohl ein Vorurtheil zu ent⸗ 
decken; ich ließ es hingehen und verdankte Ihnen die Auf⸗ 
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merkfamtkeit äuf verfchiedene unſcheinbare Dinge, deren 
Werth ich unter der Menge überfehen hatte. 
Nach Ihrer Abreife blieben Sie ein Gegenſtand uns 
ferer Geſpraͤche, wir verglichen Sie mit andern Frem⸗ 
den, bie hei uns eingefpruchen hatten und wurden da- 
durch auf eine allgemeinere Wergleichung unferer Befuche 
geleitet. Wir fanden eine große Werfchiedenheit ber 
Liebhabereyen und Geſinnungen, doch zeigten ſich ges 
wiffe Neigungen mehr oder weniger in verfchiebenen Pers 
ſonen wieder, wir fingen am bie ähnlichen wieder zuſam⸗ 
men zu fitllen und dad Buch worin bie Namen aufge: 
zeichnet find half. der Erinnerung nach. Auch für die 
Zukunft war unfere Tuͤcke in Aufmerkſamkeit verwandelt, 
wir beobachteten unfere Gaͤſte genauer und rangirten fie 
zu ben übrigen Gruppen. 


Ich habe immer wir geſagt, denn ich or meine 


- Mädchen dießmal wie intmer, mit in's Geſchaͤft. Julie 
war. befonders thätig und hatte viel Gluͤck ihre Leute 
gleich recht zu placiren. Denn es ift ben Grauen anges 
boren bie Meigangen ber Männer henan gu kennen. 
Doch gedachte. Carsline folcher Freunde nicht zum bes - 
ſten, welche die ſchoͤnen umb ſeltnen Stuͤcke Engliſcher 
Schwaͤrzer Kunſt, womit ſie ihr ſtilles Zimmer ausge⸗ 
ſchmuͤckt Hatte, nicht recht lebhaft preifen wollten. Dar⸗ 
anter gehbrten denn auch Sie, ohne daß Ihnen dieſer 
Mangel der Smpfingichhei 6 bei beim guten Kinde viel - 


geſchadet haͤttee. | 
6 


Propplaͤen, nicht allein weil ich gleichgefinnte Perfonen 


ßung fein Wefen treibt; anderntheild aber kann ich Fb 
. nen nicht genug Widerſtreit gegen diejenigen empfehlen, 


Marmorſtuͤcken, wicht aus Elfenbein noch Silber beſte⸗ 


⸗ 
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Liebhaber von unſerer Art, denn es iſt doch natuͤr⸗ 
lich daß wir von denen zuerſt ſprechen, finden ſich, ge 
nau betrachtet, gar. mandye, wenn man ein wenig Bor 
urtheil auf oder ab, mehr oder weniger Lebhaftigkeit 
oder Bebacht, Biegſamkeit oder Strenge nicht eben in 
Anfchlag bringt, und deßwegen hoffe ich minftig fuͤr Ihre 


vermuthe,, fondern weil ich wirklich gleichgefinnte Per: 
fonen kenne. 

Wenn ich alfo in, biefem Sinne Ihren Ernft in ber 
Kunft, Ihre Strenge gegen Künftler und Liebhaber nicht 
tabeln kann, fo muß ich doch, in Betracht ber vielerlei 
Menfchentinder die Ihre Schrift lefen follen, umb wenn 
fie nur von denen gelefen würde die meine Sammlung 
geiehen haben, noch einiges zum Beſten der Kunft und 
der Kunftfreumde wilnfchen, und zwar einestheild daß 
Sie eine gewiffe Heitere Liberalität gegen alle Kunftfk 
cher zeigten, ben beſchraͤnkteſten Künftler und Kunſtlieb⸗ 
haber ſchaͤtzten, fobald jeder nur ohne fonderliche Anma⸗ 


bie von befchränkten Ideen auögehen und mit einer un 
heilbaren Einfeitigkeit einen vorgezogenen und beſchaͤt⸗ 
ten Theil der Kunft zum Ganzen ‚machen wollen. %2af 
fen Sie und, zu dieſen Zwecken, eine neue Art von 
Sammlung ordnen, bie dießmal nicht aus Bronzen umd 
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ben foll, ſondern worin der Künftler, der Kemer und - 
befonders der Liebhaber fich ſelbſt wieder finde. 

Freilich kann ich Ihnen nur den leichteften Entwurf 
fenden, alles was Refultat ift zieht fich in's Enge zus 
fanımen und mein Brief ift ohnehin fchon lang genug. 
Meine, Einleitung ift ausführlich und meinen Schluß 
follen Sie mir felbft ausführen Helfen. 

Unfere Heine Alademie richtete, wie es gewöhnlich 
geſchieht, etſt fpdt ihre Mufmerkfamkeit auf ſich ſelbſt 
und bald fanden wir in.unferer Familie faſt für alle die 
verfchledenen Gruppen einen Gefellfehafter. , 

Es gibt Kuͤnſtler und Liebhaber welche wir die 
Nahahmer genammt Haben, und wirklich ift die 
eigentliche Nachahmung, auf einen hohen und ſchaͤtzba⸗ 
zen Punct getrieben, ihr einziger Zweck, ihre hoͤchſte 
Freude; mein Vater und mein Schtvager gehdrten dazu 
und bie Liebhaberey des einen fo wie bie Kunſt des ans 
dern ließ in dieſem Fache faft nichts weiter übrig. Die 
Nachahmung kann nicht ruhen bis fie die Abbildung wo 
mbglic) an die Stelle des Abgebildeten fegt. 

Weil num hierzu eine große Genauigkeit und Reins 
heit erforbert wird, fo ſtehet ihnen eine andere Claffe 
nah, welche wir die Punctirer genannt haben; bei 
diefen ift die Nachbildung nicht das Vorzüglichfte, ſon⸗ 
dern die Arbeit. Ein ſolcher Gegenſtand ſcheint ihnen 
der liebſte, bei dem ſie die meiſten Puncte und Striche 
anbringen bimen. Bei dieſen wird Ihnen bie Riebhas 
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berey meines Oheims fogleich einfallen. Ein Räufiier 
diefer Art ſtrebt gleichfam den Raum in's Unendliche ja 
füllen und uns finnlich zu Überzeugen daß man die Mas 
terie in’ Unendliche theilen Pnne. Sehr Tchäubar er 
ſcheint dieſes Talent, wenn es das Bilduiß einer waͤrbe⸗ 
gen, einer werthen Perſon dergeſtalt in's: Kleine bringt 
daß wir bad was umfer Herz als ein Kleinod erkennt, 
auch vor unferm Auge, mit affen felnen äußern Eigen 
ſchaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen. 
Auch hat die Naturgefchichte fochen Männern viel 
zu verbanfen. 
Alrls wir von diefer Elaffe ſprachen mußte ich mir 
wohl felbft einfallen, der ich, mit meiner frähern Liebe 
haberey, eigentlich ganz im Gegenfage mit jenen fland. 
Alte diejenigen die mit werrigen Strichen zu viel leiften 
- ‚wollen, wie bie vorigen mit vielen Strichen und Puncten 
oft vielleicht zu wenig leiften, nanıten wir Skizzi⸗ 
ften. Hier iſt nämlich nicht die Rede von Meiftern, 
weldje ben allgemeinen Entwurf zu einem Werke, das 
auögeführt werben foll, zu eigner und fremder Beurthei⸗ 
tung erft binfchrefben, denn biefe machen erft eine 
Skigzze; Skizziſteu nennt man aber diejenigen mit Recht, 
welche ihr Talent nicht weiter ald zu Entwärfen ausbil 
ben und alfo nie das Ende ber Kunft, die Ausfährung, 
erreichen; fo wie ber. Punctirer ben weientlichen Anfang 
der Kunft die Erfindung, das Geiftreiche oft nicht ges 
wahr wird. 
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Der Stiszift het Dagegen meiſt zu viel Imagination, - 
ex lieht fich poetiſche, ja phantaſtiſche Gegenſtaͤnde and 
iſt immer ein bißchen übertrieben im -Yusbrud. . 

- Selten fälle er in den Fehler zu waich oder unbebeus . 
tend zu ſeym, diefe Eigenſchaft iſt vielmebt ſehr u mit. 
einer gusen Ausfuͤhruug verbunden. | 

Kür die Rubrik in welcher dad Weiche or Gerät 
ige, das Anmuthige herrſchend ift hat ſich Geroline fos 
zeich erklaͤrt und feyerlich proteſtirt dei nm: Kiefer 
Staffe keinen Spitznamen ‚geben moͤge; Julie hingegen 
Werlaͤßt ſich und ihre Freunde, die poetiſch geiſtreichen 
Skizziſten und Ausfuͤhrer, dem Schickſal und einem 
trengern oder liberalern Urtheil. 

Bon den Weichlichen kamen wir natuͤrlicherweiſe 
uf die Holzſchnitte und Kupſerſtiche der frühern Mei⸗ 
ter, Deren Werke, ungeachtet ifser Strenge; orte 
ind Steifheit, und durch einen geeifen: desben und 
ichern Charakter noch immer erfreuda.:. 

Daun. fielen uns. noch verſchiedene Arten ein, Die: 
ıber vielleicht ſchon im die vorigen eingetheils wendete koͤn⸗ 
un, als da And Carricaturzeichner, die nur:bad hedeu⸗ 
enb Widerwaͤrtige, phufifch und moralifch Haͤßliche her⸗ 
möfuchen, Improviſatoren, die wit großen Veſchicklich⸗ 
rit und Schuelligkeit altes. ans dem Stegreif eutwerfen, 
eiehete Kaͤnſtler, deren Werle man nicht ohne Com⸗ 
nentar verſteht, gelehrte Liebhaber, bie nuch das ein⸗ 
achſte natuͤrlichſte Merk nicht ohne Gemmenter. infien 
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Tonnen, und was noch anbere mehr waren, bavon ic 
Tänftig mehr fagen will; für dießmal aber fchließe ich 
mit dem Wunſche daß das Ende meines Briefs, wem 
es Ihnen Gelegenheit gibt fidy über meine Aumaßung 
Iuftig zu machen, Sie mit den Anfange deffelben vers 
föhnen mdge, wo ich mich vermaß einige liebensmwärbige 
Schwachheiten gefchäßter Freunde zu belächeln. Geben 
Sie mir Dad Gleiche zuruͤck, wenn Ihnen mein Unter⸗ 
fangen nicht widerwaͤrtig ſcheint, ſchelten Sie mich, zei⸗ 
gen Sie mir auch meine Eigenheiten im Spiegel, Sie 
vermehren dadurch den Dank, wicht aber die Anhaͤng⸗ 
lichkeir Ihres 


ewig verbundenen. 


| Bänfter Brief. 

Die Heiterkeit Ihrer Antwort birgt mir bag Sie 
mein Brief in ber beften Stimmung angetroffen und 
Ihnen biefe herrliche Gabe des Himmels nicht verfim: 
mert bat; auch mir waren Ihre Blaͤtter ein angenehmes 
Geſchenk in einem angenehmen Augenblid. 

Wenn das Gluͤck viel dfter allein und viel ſeltner in Ge⸗ 
ſellſchaft kommt als das Ungluͤck, fo habe ich dießmal eine 
Ausnahme von der Regel erfahren; erwuůͤuſchter und be⸗ 
deutender hätten mir Ihre Blaͤtter nicht kommen kbunen 
und Ihre Anmerkungen zu meinen wunderlichen EClaſſiſica⸗ 
tionen haͤtten nicht leicht geſchwinder Frucht gebracht, 
als eben in dem Augenblick ba fie, wie ein ſchon keimen⸗ 
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mw Game, in: ein fruchtbares Erbreich fielen. Laſſen 
Sie mich. alfo die Gefchichte des geftrigen Tages erzähs 
m, bamit:&ie erfahren was. für ein neuer Stern mir 
ufging , mit weichen: das Geftirn Fred Briefs in eine 
9 giichtiche Eonjunction tritt. 

Geftern meldete fic) bei und ein Fremder an, deffen 
Rame mir nicht unbefannt, der mir als ein guter Ken⸗ 
er geruͤhmt war. Ich freute mich bei feinem. Eintritt, 
nachte ihn mit meinen Befigungen im Allgemeinen bes - 
annt, ließ ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte 
ald ein fehr gebildetes Auge für Kunſtwerke, befonbers 
uͤr die Geſchichte derfelben. Er ertannte die Meifter fo 
vie ihre Schüler, bei zweifelhaften Bildern wußte er die 
Isfachen feines Zweifels fehr gut anzugeben und feine. 
Interhaltung erfreute mich fehr. . 

Vielleicht waͤre ich hingeriffen worden mic) gegen 
pn lebhafter zu dufern, wenn nicht der Worfat meinen 
Baft auszuborchen mir gleich bei'm Eintritt eine ruhigere 
Stimmung gegeben hätte. Viele feiner Urtheile trafen 
nit den meinigen zufammen, bei manchen mußte ich 
ein fcharfes und geübtes Auge. bewundern. Das Erfte 
vas mir an ihm beſonders auffiel war ein entfchiebener 
Daß gegen alle Manieriften. Es that mir für einige 
neiner Liehlingöbilder leid und ich war um deſto mehr 
mfgefordert zu umterfuchen, aus weldyer Quelle eine 
olche Abneigung wohl fließen möchte. 

Mein Saft war fpät gekommen und bie Daumerung 
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verhinderte uns weiter zunfehen, ich zog ihm zu einer 
Yelneu Cellation, zu ber unfer Philofoph eingeladen war, 
denn diefer hat ſich mir ſeit einiger Zeit genähert; wie 
das kommt niuß ich Ihnen im Vorbeigehan jagen. 

Gluͤcklicherweiſe hat der Himmel, der die Eigenheiten 
ver. Männer vorausſah, ein Mittel bereitet das fie eben 
fo oft serbinber als entzweyt, mein Philofonh ward von 
uliend Ammuth, die er als Kind) verlagen hatte, ge 
treffen. Gine richtige Empfindung legte ihm auf, ben 
Dbeim fo wie die Nichte zu unterhalten, und unfer Ge 

fpräch verweilt nun gewoͤhnlich bei ben Nrigimgen, ki 


den Leidenſchaften des Menſchen. 


Ehe wir noch alle beiſammen waren, ecgriff ich de 
Gelegenheit meine Manierifien gegen den Fremden i⸗ 
Schuß zu nehmen. Ich ſprach vom ihrem ſchoͤnen Ne 
turell, vom der glaͤcklichen Uebung ihrer Hand wub ihre 
much, Doch fehte ich, um mich zu verwahren, hinze: 
dieß will ich alled nur fangen um eine gewiſſe Duldang | i 
entichulvigen, wenw ic) gleich zugebe, daß bie hole 
Schönheit, das hoͤchſte Princip und des hoͤchſte Ziel 
ber Kunft, freilich noch eiwas ganz andens few. 

Mit einem Laͤcheln das mir nicht ganz gefiel, nei | | 
es eine befondere Gefaͤlligkeit gegen fich ſelbſt und cim 

Art -Mitleiden gegen mid) auszudruͤcken ſchien, emo 
‚ berte er.barauf: Sie ſend denn alfo auch den hergebrach⸗ 
ten Grundſaͤtzen getreu, daß Schdahein Das leute 3d I 
der Kauſt fey? 


“ı 





Mir tft kein höheres bekannt, verfehte ich darauf. 


Können Sie mir fagen was Schuber * re 


rvand. 

Vielleicht nicht! verfehte * aber ich Tann es Yhs 

ven zeigen. Laſſen Sie und, auch allenfalls uch bei 
ehr, ‚einen fehr fchbnen Gyps⸗Abguß des Apoll, einen 
ehr fhbnen Marmorkopf des Bacchus, ben ich befüge, 
och gefchwind anbliden, und wir wollen fehen ob wir 
ns nicht vereinigen Thrınen, daß fie ſchoͤn fenen. 

Che wir. an diefe Unterfuchung gehen, verfehte er, 


noͤchte es wohl ndthig fenn, daß wir das Wort Schön 


weit und feinen Urfprung näher betrachten. Schbaheit 


ommt von Sthein, fie if ein Schein und kunn ald das 


bochſte Ziel der Aunft nicht gelten, das vollkonnuen Chas 
akteriſtiſche nür verdient ſchoͤn genannt zu werden, ohne 
Sharakter gibt es Feine Schoͤnheit. | 

Betroffen Aber biefe Art fih auszubräden verſehtte 
dh: zugegeben, aber nicht eingeftanden, daß das Schoͤne 
harakteriſtiſch ſeyn muͤfſe ‚ fo folgt doch nur daraus daß 
as Charakteriftifche dem Schoͤnen allenfalls zu runde 
iege, keineswegs aber daß es Eins mit dem Charakters 


tifchen fen. Der Charakter verhält ich zum Gchbnen. 


vie daB Skelet zum lebendigen Menfchen. Niemand 
vird Idugnen, daß ber Knochenbau zum Grunde aller 


roch vorganifirtes Geſtalt liege, er begrändet, er bes 


kimmt die Geſtalt, er iſt aber. nicht die Geftalt felbft 
ımb.noch weniger bewirkt er die letzte Grfcheinung die 


- 
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wir, als Jubegüff und Hille eines organifchen Ganzen, 
Schoͤnheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kaun ich mich nicht einlaffen, ver 
feßte der Saft, und aus Ihren Worten ſelbſt erhellet 
daß die Schönheit etwas Unbegreifliches, oder bie Wir: 
Yung von etwas Unbegreiflihen fey. Was man nit 
begreifen Taun das tft nicht, was man mit orten nicht 
Har machen Tann das iſt Unfinn. 

Ich. Konnen Sie denn bie Wirkung, bie ein far 
biger Körper auf Ihr Auge macht, mit Worten Har 
ausdruͤcken? 

Er. Das iſt wieder eine Inſtanz auf die ich mid 
nicht einlaſſen kann. Genug was Charakter fen laͤßt 
fi nachweiſen. Sie finden die Schönheit nie ohne 
Charakter, denn ſouſt würde fie leer und unbedeutend 
form. Alles Schoͤne der Alten ift bloß charakteriſtiſch 
md bloß aus biefer Eigenthamlichteit entſteht die 
Schoͤnheit. 

Unſer Philoſoph war gefommen und hatte fich mit 
den Nichten unterhalten; ald er uns eifrig fprechen 
hörte, trat er hinzu und mein Gafl, durch Die Gegen I 
wart eines neuen Zuhbrerd gleichfam angefeuert, fuhr I; 
fort. | 
Das ift eben das Ungluͤck wenn gute Köpfe, wens 
Leute von Derdienft folche falfche Grundfäge, die nur 
einen Schein von Wahrheit haben, immer allgemeiner 
machen, niemand ſpricht fie lieber nach als wer den Ge 
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ftand nicht Tennt und verſteht. So bat uns Leſſing 


Grundſatz aufgebunden daß die Alten nur das 


ybne gebildet, fo hat und Winckelmann mit der ſtillen 
bBe der Einfalt und Ruhe eingefchläfert, anſtatt daß 


Kunft der Alten unter allen möglichen Formen ere 


int; aber bie. Herren verweilen nur bei Jupiter und 
no, bei den Genien und Grazien, und verhehlen bie 
dien Körper und Schädel der. Barbaren, die ſtrup⸗ 
ten Haare, ben ſchmutzigen Bart, bie duͤrren Kno⸗ 


3, die runzliche Haut des entflellten Alterd, die vor: 


enden Adern und die fchlappen Bruͤſte. 
Um Gottes Willen! rief ih aus, gibt es benn aus 


guten Zeit der alten Kunft felbftftändige Kunſtwerke, 


folche abfcheuliche Begenftände vollendet darſtellen? 
r find es nicht vielmehr untergeorbnete Werke, Werke 


Gelegenheit, Werke der Kunft, die ſich nad) äußern 


ichten bequemen muß, ‚die im Sinken ift? 
Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichniß und Sie mds 
ſelbſt unterfuchen und urtheilen. Aber daß Laokoon, 


Niobe, daß Dirce mit ihren Stieffdhnen ſelbſtſtaͤn⸗ 
Kunſtwerke find werden Sie mir nicht laͤuguen. 


ten Sie vor ben Laofoon, und fehen Sie die Natur 
voller Empdrung und Berzweiflung, den legten ers 
enden Schmerz, Trampfartige Spannung; wuͤthende 


kung, die Wirkung eines ägenden Gifts, heftige 


hrung, ſtockenden Umlauf, enuende Drehung, und 
alytiſchen Tod. 


4 | 
. Der Philvſoph ſchien mich mit Verwunderung anne 


ſehen und ich verfegte: man ſchaudert, man erflant 


, 


‘nur vor der bloßen Beſchteibung. Fuͤrwahr, wenn es 


fich mit der Gruppe Laokoon's fo verhält, was will aud 
der Anmuth werben. bie man fogar barin, fo wie in je 
dem dchten Kunſtwerke finden wit! Doch ich will mic 
darein nicht mifchen, machen Sie dasemit den Verfaſſen 
ber Propylden aus, „welche um; ber entgegengefeten 
Meinung find. 
: Das wird ich ſchon geben, verfehte mein Gaft, des 

ganze Alterthum fpricht mir zu; denn wo wuͤthet Schte 
den und Tod entſetzlicher als bei ben Darftelungen der 


Niobe? 


Ich erſchrack Aber eine ſolche Aſſertion, denn ich 
hatte noch kurz vorher freilich nur die Kupfer tm da⸗ 
broni gefehen, den ich fogreich herbeiholte und auffchlug. 
Ih finde Feine Spur vom wirkenden Schrecken dei 
Todes, vielmehr in den Statuen die hoͤchſte Subordi— 
nation der tragiſchen Situation unter bie hoͤchſten Ideen 
von Wurde, Hoheit, Schoͤnheit, gemaͤßigtem Werragen. 
Ich ſehẽ hier uͤberall den Kunſtzweck die Glicder zietlich 
und anmuthig erſcheinen zu laſſen. Der Charakter ers |! 


ſcheint nur noch im ben allgemeinſten Linien, welche 


durch bie Werke, gleichſam w wie ein in geifiger Knochenban, 


durchgezogen ſind. 
-Er; Laffen Sie uns zu den Besrefkfen übergeben, 


die wir am Ende des Buches finden. — 








Wir ſchlugen fie auf: 

Ich. Bon allem Entfeglichen, aufrichtig gefagt, 
e ich auch hier nicht das mindeſte. Mo wuͤthen 
Hreden und Tod? Hier fehe ich nur Figuren mit ſol⸗ 
r Kunft durch einander bewegt, fo glädlich gegen eine 


der geftelt, oder geſtreckt, daß fie, indem fie mih - 


ein trauriged Schicfal erinnern, mir zugleich die ans 
rehmſte Empfindung geben. Miles Charaktetiſtiſche 
gemäßigt, alles natürlich Gemaltfame ift aufgeho⸗ 
ı und fo möchte ich fagen: das Charakteriſtiſche liegt 
a Grunde, auf ihm ruhen. Einfalt und Wärbe, das 
Hfle Ziel der Kunft iſt Schdnheit und ihre letzte Wir⸗ 
ig Gefoͤhl der Anmurh. 

Das. Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar mit 
n Eharakieriftifchen verbunden werden Fann, fällt bes 
ders bei diefem Sarkophagen in die Augen. Sind 

todten Tochter und Shhne ber Niobe nicht hier als 
rrathen geordwet? Eo ift die hoͤchſte Schwelgerey ber 
uſt! fie verziert wicht mehr mit Blumen und Fruͤch⸗ 
> fe verziert mit menfchlichen Leichuamen, mit bem 
ıBten Elend, das einem Water, das einer Muster bes 
men kam, eine blühende Familie auf einmal vor ſich 


‚gerafft zu fehen. Ja, der fhbne Genius, ber mit 


enkter Fackel bei dem Grabe flieht, hat hier bei dem 
indenden, bei dem arbeitenden Kuͤnſtler geſtanden und 


2 zu feiner irbifchen Grbße eine himmläiche Anmuth 


ehaucht. 


"feine Theilnahme an dem geftrigen Geipräch hat auf eir 


Freundſchaft zeigen ſich. 
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Mein Gaſt ſah mich laͤchelnd an und zuckte die Ach⸗ 
ſeln. Leider, ſagte er, als ich geendigt hatte, leider 
ſehe ich wohl, daß wir nicht einig werben kͤnnen. Wie 
ſchade, daß ein Mann von Ihren Keuntniffen, von Te 
rem Geift nicht einfehen will daß das alles mur leer 
Worte find, und daß Schbnheit und deal einem Manze 
von Verſtand als ein Traum erfcheinen muß, den a 
freilich nicht in die Wirklichkeit verfegen mag, ſonden 

vielmehr widerftrebend findet. | | 
WMein Philofoph ſchien während des letzten Theiles 
unſers Geſpraͤches etwas unruhig zu werben, fo gelaſſen 
und gleichgilltig er den Anfang anzuhbren fchien, e 
rüdte den Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen und 
fing, als ed eine Paufe gab, zu reben an. 

| Do was er vorbrachte mag er Ihnen ſelbſt überlie 
fern! Er ift diefen Morgen beizeiten wieder ba, den 

















mal die Schalen unferer wechfelfeitigen Entfernung ab 
geftofen und ein paar huͤbſche Pflanzen im Garten der 
Dieſen Morgen geht noch eine Poſt, womit ich die 
gegenwärtigen Blätter abſchicke, über denen ich fchen 
einige Patienten verfäumt ‚habe, weßhalb ich Verzeitung 
vom Apoll, in fo fern er fich um Aerzte und Künftle 

zugleich befünmert, erwarten darf. 
Diefen Nachmittag haben wir noch fonderbare Sce 
nen zu erwarten. Unſer Charakteriſtiker kommt wieder, 
zu⸗ 


ma A. — 22 den 
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zugleich Haben fich noch ein Halb Dusend Fremde anmel⸗ 
- den laffen, die Jahrszeit ift reizend und alles in Be 
wegung. 
=. Gegen biefe Geſellſchaft haben wir. einen Sand, ge 
= macht, Julie, der Philofoph und ich; es foll und Feine 
B bon ihren Eigenheiten entgehen. - 
Doc) hören Sie erft den Schluß unferer geftrigen 
" Disputation und empfangen nur noch einen lebhaftern 
Gruß von, 


= ‚ Ihrem, 

® war dießmal eilfertigen, doch immer x ben 

= fländigen, treuen Freund und Diener. 

5 d t ! 
Sechster Brief. 

9 _ Unfer wilrdiger Freund läßt mich an feinem Schreibs 


tifch niederfigen, und ich danke ihn ſowohl für diefes j 


w Vertrauen, als für den Anlaß den er mir gibt mich mit 

w Ihnen zu unterhalten. Er nennt mich den Philofophen, 

8 et würde mich den Schiller nennen, wenn er wüßte wie 
fehr ich mich gu bilden, wie ſehr ich zu lernen wuͤnſche. 

Doch leider hat man ſchon vor den Menfchen, wenn man 
ſich wur anf gutem Wege glaubt, ein anmaßliches Anz 

= fehen. 

5 Daß. ich geftern Abend mich in ein Geſpraͤch über 
bildende Kunft lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen 
derfelben fehlt, und ich nur einige literarifche Kennt⸗ 
niffe davon befige, werben Sie mir verzeihen, wenn 

Beerge'd Werte, XXXVIII. ©. 7 
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Sie meine Relation vernehmen und daraus erfehen baf 

| ich bloß im Allgemeinen geblieben bin, daß ich mein Be 
fugniß mitzureden mehr auf einige Kemntniß ber alten 
Poefie gegründet habe. 

Ich will nicht laugnen daß die Art wie der Gegner 
mit meinem Sreunde verfuhr mich enträftete. Ich bin 
noch jung, entrüfte mich vielleicht zur Unzeit und ver 
diene um deſto weniger den Titel eines Philoſophen. 
Die Worte des Gegners griffen mich felbft an; dem 
wenn der Kenner, ber Liebhaber ber Kunft das Schoͤn 
nicht aufgeben darf, fo muß der Schuͤler der Philofophie 
fih das Ideal nicht unter die Hirngefpinnfte verweilen 
laſſen. 

Nun, ſo viel ich mich erinnere, wenigftens ben Fa⸗ 
dem und den allgemeinen Inhalt des Geſpraͤchs. 

Ich. Erlauben Sie daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Saft (etwas ſchndde). Von Herzen gern und 

wo moͤglich nichts von kuftbildern. 
Ich. Von der Yoefie e der Alten kann ich einige Re⸗ 
chenſchaft geben, von der bildenden Kuuſt babe ich we⸗ 
nige Kenntniß. | 
Der Gaſt. Das thut mir leid! ſo werden wir 
wohl ſchwerlich naͤher zuſammen kommen. 

Ich. Und doch find die ſchͤnen Kuͤnſte nahe ver 
wandt, die Freunde der verſchiedenſten ſollten ſich nicht IL; 
mißverſtehn. | 

Oheim. Laſſen Sie hören. 
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Ich. Die alten Tragddienſchreiber verfuhren mit 
em Stoff ben fie-bearbeiteten vdllig wie die bildenden 
inftler, wenn anders diefe Kupfer, welche die Kamilie 
er Niebe vorftellen, nicht ganz vom Original abweichen. 

Gaſt. Sie find leidlich genug, fie geben nur einen 
nvollkommenen, nicht einen falfchen Begriff. 

IH. Nun! dann Fönnen wir fie in fo fern zum 
zrunde legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren 
er alten Tragddienfchreiber? Ä 

Ich. Gie wählten fehr oft, befonders in ber erften 
eit, unerträgliche Gegeuftände, unleidliche Begebens 
eiten. - 

Gaſt. Unerträglich wären bie alten Gabeln? 

3%. Gewiß! ungefähr wie Ihre Befchreibung des 
'aofoon. 

Gaſt. Diefe Anden Sie alfo unerträglich? 

Ich. Verzeihen Sie! nicht Ihre Befchreibung fons 

bern das Befchriebene. 
Saft. Alſo das Kunſtwerk? | 
ch. Keinesweges! aber dad was. Sie darin gefes 
ben haben. Die Zabel, die Erzählung, dad Skelet, 
das was Gie charakteriftifch nennen. Denn wenn Lao⸗ 
koon wirklich fo vor unſern Augen ſtuͤnde wie Sie ihn 
jefchreiben, fo wäre er werth daß er den Augenblick in 
Ztuͤcken gefchlagen wuͤrde. | 

Gaſt. Sie drüden ſich ſtark qus. 
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Ich. Das ift wohl einem wie dem andern erlaubt. 
- Dheim. Nun alfo zu dem Trauerfpiele der Alten. 
Gaſt. Zu den unerträglichen Gegenftänden. 

Ich. Ganz recht! aber. auch zu der alles erträglich, 
leidlich, ſchͤn, anmuthig machenben Behandlung. 

Gaſt. Das gefchähe denn alſo wog Durch Enfıt 
und ftille Größe? 

Ich. MWahrfcheinlich. 

. Saft. Durch das mildernde Schonheitsprincip! 
Ich. Es wird wohl nicht anders ſeyn. 
Gaſt. Die alten Tragoͤdien waͤren alſo nicht ſchrecklich 

Ich. Nicht leicht, ſo viel ich weiß, wenn man den 
Dichter ſelbſt hört. Freilich, wenn man in der Poefe 
nur den Stoff erblidt, der dem Gedichteten zum Grund 
Ifegt, wenn man vom Kunſtwerke fpricht als hätte man, 
an feiner Statt, bie Begebenheiten in der Natur erfah: 
sen, dann laffen ſich wohl ſogar Sophokleiſche Tragbbim 
als ekelhaft und abſcheulich darftelen, 

Gaft. Ich will über Poefte nicht entfcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Saft. Fa, es ift wohl das befte daß jeder in ſei⸗ 
nem Sache bleibt. 

Ich. Und dody gibt ed einen allgemeinen Punct in 
welchem die Wirkungen aller Kunft, redender ſowohl ald 
bildender, fi fammeln, aus welchem alle ihre Geſete 
ausfließen. 


Gaſt. Und dieſer waͤre? 


/ 
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Id. Das menfchlihe Gemuͤth. 

Gaſt. Ja! ja! es iſt die Art der neuen Herren 
Philoſophen alle Dinge auf ihren eignen Grund und 
Boden zu ſpielen, und bequemer iſt es freilich die Welt 
aach der Idee zu tmobeln, als. fein Vorftellungen, den 
Dingen zu unterwerfen. bi 

Ich. Es iſt Bier v von ine sin Streite 
vie Rede. . 

Saft. Den ih mir auch verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, laffe 
ich unabhängig von dem Menſchon denken, die Kunſt 
vezieht ſich nothwendig auf denſelben: denn die Kunſt 
ſt nur durch den Menfchen und für ihn. 

Gaſt. Wozu ſoll das führen? . 

Ich. Sie felbft, indem Sie der Kunft das Charak⸗ 
eriſtiſche zum..Ziel fegen, beſtellen den Verftand, der 
as Charakteriftifhe erkennt, zum: Richter. 

"Saft... Allerdings thue ich das. Was ich mit dem 
Berftand nicht.begreife exiſtirt mir nicht. 

Ich. Uber. der Menfch ift nicht bloß ein denkendes, 
r iſt zugleich ein empfindendes Weſen. Er iſt ein Gans 
es, eine Einheit vielfacher, innig verbundner Kraͤfte 
nd zu dieſem Ganzen des Menſchen muß das Kunſt⸗ 
verf reden, es muß diefer reichen Einheit, diefer eini= 
en Mannichfaltigkeit in ihm entfprechen. 

Saft. Führen Sie mich nicht in diefe Rabprine 
enn wer vermbchte und Berautgubelfen. 
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Ich. Da ift es denn flellich am beiten, wir heben 
das Geſpraͤch auf und jeber behauptet feinen Platz. 

Saft. Auf dem meinigen menigitens ftehe ich fee. 

Ich. Vielleicht fände fich noch. geſchwind ein Mit: 
gel daß einer den andern auf feinem Plate wo nicht be 
ſuchen, doch wenigftens beobachten Fbnnte. 

Gaſt. Geben Sie ed. an. | 
Ich. Wir wollen uns die Kunft einen AYugenbit | 
im Entftehen denken. 

Gaſt. Gut. 

Ich. Wir wollen das: Aunflwert auf dem Weg 
zur Vollkommenheit begleiten. 

Gaſt. Nur auf den Wege der Erfahrung mag ic 
Ihnen folgen! Die fleilen Pfade der Speculation ver 
bitte ich mir. 

Ich. Sie erlauben daß ich ganz von vorn anfange 

Gaſt. Recht gem. . 

Sch. Der Menfch fühle eine Neigung zu irgend ei 
nem Gegenftand. Sey es ein einzelnes, beliebtes Weſen. 

Saft. Alſo etwa zu biefem artigen Schooshunde. 

Julie. Komm, Bello! es ift Feine geringe Ehre 
als Beifpiel zu einer folchen Abhandlung gebraucht 3 
werben. 

Ich. Fuͤrwahr der Hund iſt zierlich genug! und | 
fühlte der Mann, den wir annehmen, einen Nachab⸗ 
mungstrieb, fo würde er dieſes Geſchoͤpf auf irgend ein 
Weife barzuftellen fuchen; laffen Sie aber auch feiw 
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Nachahmung recht gut gerathen, fo werden wir doch 
wicht fehr gefbrdert feyn, denn wir haben nun allezlaus 
aur zwey Bello's fuͤr einen. 


Gaſt. Ich will nicht einreden, ſondern erwarten - 


vas hieraus entfichen fol. 
Id. Nehmen Sie an daß diefer Mann, den wir, 


vegen feined Talents, nun ſchon einen Kuͤnſtler nennen, \ 


üch Hierbei nicht beruhigte, daß ihm feine Neigung zu 
ng, zu befchränft vorfäme, daß er fich nach mehr Im- 
vioiduen, nach Warieräten, nach Arten, nach Gattuns 
yen umthäte, dergeftalt daß zuleßt nicht mehr das Ge⸗ 
chdpf, fondern der Begriff, des Geſchoͤpfs vor. ihm 


finde, und er diefen endlich durch feine Kunſt darzus _ 


tellen vermoͤchte. - 

Gaſt. Bravo! Das wisde mein Mam feyn. Das 
Runftwerk würde gewiß charakteriftifch ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel. 

Gaſt. Und ich wuͤrde mich dabei benlae⸗ und 
iichts weiter fordern. 

Ich. Wir andern aber ſteigen weite. 

Saft. Ich bleibe zuräd. 

DOheim. Zum Berfuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein 
Ranon entſtanden ſeyn, muſterhaft, wiſſenſchaftlich 
chaͤtzbar; aber nicht befriedigend fürs Gemuͤth. 

Saft. Wie wollen Sie auch den wunderlichen For⸗ 
erungen dieſes lieben Gemuͤths genug thun? 


Ich. Es iſt nicht wunderlich, es laͤßt fich nur feine 
gerechten Anſpruͤche nicht nehmen. Eine alte Sage be⸗ 
richtet und daß bie Elohim einſt unter einander geſpro⸗ 
chen: Laſſet und den Menfchen machen, ein Bild das 
und gleich fey, und der Denfch fagt daher mit vollem 
- Mecht: laſſet und Götter machen, Bilder -bie uns 
gleich feyen. 
| Gaſt. Wir kommen hier ſchon in eine ſehr ba 
Region. 

Ich. Es gibt nur Ein Licht und hier zu leuchten. 

Saft. Das wäre? 

Ich. Die Bernunft. 

Gaſt. In wie fern fie ein Licht oder ein Irrlicht 
ſey ift ſchwer zu beftimmen, 

Ich. Nennen wir fie nicht; aber fragen wir und 
die Forderungen ab, bie ber Geift an ein Kunftwerl 
macht. ine befchränfte Neigung foll nicht nur ausge || 
fäht, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, un 
fere Kenntniß nur geordnet und beruhigt werden; bad 
. Höhere was if uns liegt will erwedt feyn, wir wollen 
verehren und und felbft verehrungswürbig fühlen. 

" Saft. Ich fange an nichts mehr zu verftehen. 

Dheim. Sch aber glaube einigermaßen folgen: zu 
Lönnen. Wie weit ich mitgehe will ich durch ein Bes I. 
fpiel zeigen. Nehmen wir an daß jener Kuͤnſtler einen 
Adler in Erz gebildet habe, der den Gattungäbegriff 
vollkommen ausdrädte; nun wollte er ihn aber auf ben 
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Scepter Jupiters ſetzen. Glauben Sie daß er dahin 
volltommen paſſen wuͤrde ? 

Gaſt. Es kaͤme darauf an. 

O heim. Ich ſage nein! Der Sinti müßte ihm 
ielmehr noch etwas geben. 

Gaſt. Was denn? 

Oh eim. Das ift freilich ſchwer auszudräden. 

Saft. Ich vermuthe. 

Ich. Und doch ließe fich vielleicht durch under 
ung etwas thun. 

Gaſt. Nur immer zu. . 

Ich. Er mäßte dem Adler geben was er dem Ju⸗ 
siter gab, um diefen zu einem Gott zu machen. 

Saft. Und das wäre? 

Ich. Das Göttliche, das wir freilich nicht kennen 
vurden, wenn es der Menfch nicht fühlte und felbft 
yervorbrächte. 

Gaſt. Ich behaupte immer meinen Play und laſſe 
Bie in die Wollen fleigen. Ich fehe recht wohl Sie 
vollen den hohen Styl der Griechifhen Kunſt bezeich⸗ 
ven, den ich aber auch nur in fo fern ſchaͤtze als er cha⸗ 
akteriſtiſch iſt. 

Ich. Fuͤr uns iſt er noch etwas mehr, er befriedigt 
ine hohe Forderung, die aber doch noch nicht die 
‚bchfe iſt. 

Gaſt. Sie ſcheinen ſehr ungenuͤgſam zu ſeyn. 

Ich. Dem der viel erlangen kann geziemt viel zu 
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fordern. Laſſen Sie mich kurz fegn! Der menſchüche 
Geift befindet fich in einer. herrlichen Lage wenn er vers 
ehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftand erhebt 
uud von ihm erhoben wird; allein. er mag in diefem Zu: 
ſtand nicht lange verharren, der Sattungäbegriff ließ ide 
kalz, das Ideale erhob ihn über ſich ſelbſt; nun abe 

möchte er in fich felbft wieder zuruͤckkehren, er moͤchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individno ‚gebegt, 
wieder. genießen, ohne in jene Befchränktheit zuruͤckzu⸗ 
kehren, und will auch dad Bedeutende, das Geifterhe 
‚bende nicht fahren laffen. Was wirbe aus ihm im biefem 
Zuftande werden, wenn die Schbnheit nicht einträte und 
das Mäthfel gluͤcklich Ifte! Sie gibt dem Wiſſenſchaft⸗ 
lichen erft Leben und Wärme, und indem fie dad Bedeu 
tende, Hohe mildert und himmliſchen Reiz darüber aus 
gießt, bringt fie es und wieder näher. Kin fchönes 
Kunſtwerk hat den ganzen Kreis durchlaufen, es ift nun 
wieder eine Art Individuum, bad wir mit Neigung um 
fallen, dad -wir uns zueignen koͤnnen. 

Gaſt. Sind Sie fertig? 

Ich. Für dießmal! der Eleine Kreis ift gefchloffen, 
wir find wieder da wo wir ausgegangen find; das Ge: 
müth hat gefordert, dad Gemuͤth ift befriedigt und ich 
Ä habe weiter nichts zu fagen. (Der gute Oheim ward zu 
einem Kranken bringenb abgerufen.) ü 

Gaſt. Es ifk die Art der Herten Philofophen daß 

| | 


x 
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Re fich Hinter fonderbaren Worten, wie hinter einer 
Begibe, im Streite einher bewegen. 

Ich. Dießmal kann ich. wohl verfihern daß ich 
richt als Philofoph gefprochen habe, es waren lauter 
Erfohrungsfachen. 

Saft. Das nermen Sie. Erfahrung wovon ein ans 
verer nichts begreifen kann! 

Id. Zu jeder Erfahrung gehbrt ein Organ. 

Saft. Wohl ein befonderes? , 

Ich. Kein beſonderes, aber eine gewiſſe Eigen- 
daft muß es haben. 

Gaſt. Und die wäre? 

Ich. Es muß produciren Ihnen. 

SGaſt. Was produciren? 

Ich. Die Erfahrung! Es gibt Feine Erfahrung die 
richt probueirt, hervorgebracht, erfchaffen wird. 

Gaſt. Nun das ift arg genug! 

Sch. Befonders gilt e8 von dem Künftler. 

Gaſt. Fuͤrwahr! was wäre nicht ein Portraitmah⸗ 
er zu beneiben, was würde er nicht für Zulauf haben, 
wenn er feine ſaͤmmtlichen Kunden produciren Ehnnte, 
»hne fie mit fo mancher Sigung Zu incommobiren! 

Ich. Bor diefer Inſtanz fürchte ich mich gar nicht, 
ih bin vielmehr überzeugt; Fein Portrait kann etwas 
taugen ald wenn es der Mahler im eigentlichften Sinne 
erſchafft. 

Gaſt (aufſpringend). Das wird zu toll! Ich 
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wollte Sie hätten mich zum beften und das alles wär 
nur Spaß! Wie würde ich mich freuen wenn das Nätk 
fel fich dergeftalt aufldfte! Wie gern wurde ich einem 
wackern Mann, wie Sie find, die Hand reichen! 

Ich. Leider ift e8 mein odlliger Ernft! und ih 
kann mich weder anders finden noch fügen. 

Gaſt. Nun fo dächte ich wir reichten einander zum 
Abfchied wenigftens die Hände; befonders da unfer. Han 
Wirth ſich entfernt hat, der doch noch allenfalls de 
Praͤſidenten bei unferer lebhaften Disputation machen 
Fonnte. Leben Sie wohl, Mademsifelle! Leben Sie 
‚wohl, mein Herr! Ich laffe morgen aufragen, ob id 
wieder aufwarten darf? 

So flärmte er. zur Thuͤre hinaus und Julie Hatte 
kaum Zeit ihm die Magd, die fich mit ber Laterne parat 
hielt, nachzuſchicken. Ich blieb mit dem liebenswuͤrdi⸗ 
gen Kinde allein. Caroline hatte ſich ſchon früher ent: 
fernt. Ich glaube es war nicht ange hernach als mein 
Gegner die reine Schönheit, ohne Charakter, für fade 
erflärt hatte. | 

Sie haben e8 arg gemacht, mein Sreund, fagte Fus 
lie, nad) einer Burzen Poufe. Wenn er mir nicht ganz 
recht zu haben fcheint, fo kann ich Ahnen doch auch un: 
möglic) durchaus Beifall geben; denn es war doch wohl 
bloß um ihn zu nedien ald Sie zulegt behaupteten: ber 
Portraitmahler muͤſſe das Bildniß ganz eigentlich er 
ſchaffen. 
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Schöne Jaulie, verſetzte ich darauf, wie ſehr wunſchte 
ch mich Ihnen hieruͤber verſtaͤndlich zu machen! Viel⸗ 


eicht gelingt es mir mit der Zeit! Aber Ihnen, deren 


ebhafter Geiſt ſich in alle Regionen bewegt, die den 
Rünftler nicht allein ſchaͤtzt, ſondern ihm gewiſſermaßen 
moor eilt, und ſelbſt das was Sie nicht mit Augen ges 
chen, fich, als flünde es vor ihr, zu vergegenmwärtigen 
veiß, Sie follten am wenigften ſtutzen, wenn vom Schaf: 
fen, vom Hervorbringen die Rede ift. 

Julie. Ich merke Sie wollen mich beftechen. Es 
wird Ihnen leicht werden, denn ich höre Ihnen gern zu. 

Ich. Laffen Sie. und-vom Menfchen würdig denken, 
und bekuͤmmern wir und nicht ob es ein wenig bizare | 
Hingt was wir von ihm fagen. Gibt doch jederman zu 
daß der Poet geboren werden müffe! Schreibt nicht je⸗ 
yerman bem Genie eine fchaffende Kraft zu und niemand 
glaubt dadurch ehen etwas Paradores zu ſagen. Wir 
laͤugnen es nicht von den Werken der Phantafie: aber 
wahrlich der unthätige, untaugende Menfch wird das 
Gute, das Edle, das Schbne weder an fich noch an ans 
bern gewahr werben! Wo Fäme es benn her, wenn «8 
nicht aus un felbft entfpränge? Fragen Sie Ihr eigen 
Herz! iſt nicht die Handelsweiſe zugleich mit dem Hans 
bein ihm eingeboren? Iſt es nicht die Fähigkeit zur gus . 
ten That die fich der guten That erfreuc? Mer fühle 
lebhaft ohne den Wunſch dad Gefühlte barzuftellen? und 
mas ftelen wir denn eigentlich bar was wir nicht er: 


‘ 


v 


110 


ſchaffen? und zwar nicht etwa nur ein fuͤr allemal, da⸗ 
mit es da ſey, fondern damit es wirke, immer wach 
und wieder werde und wieder hervorbringe. Das iſt yı 
eben die göttliche Kraft der Liebe, von der man nicht 
aufhoͤrt zu fingen ımd zu fagen, baß fie in jedem Augen 
blick die herrlichen Eigenfchaften des geliebten Gegen 
ftandes neu hervorbringt, in den kleinſten Theilen an 
gebildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, bei 
Nacht nicht ruht, fich an ihrem eignen Werke entzuͤckt, 
über ihre eigne rege Thaͤtigkeit erſtaunt, das Bekannte 
immer nen findet, weil es in jedem Augenblide, in dem 
füßeften aller Gefchäfte wieder neu ergeugt wird. Ja, 
das Bild der Geliebten kann nicht alt werden, denn jeder 
Moment ift feine Geburtöftunde. 

Ich habe heute fehr gefündigt, ich handelte gegen 
meinen Vorſatz, indem ich uͤber eine Materie ſprach die 
ich nicht ergründer habe, und in dieſem Augenblick bin 
ih auf dem Wege noch ſtrafwuͤrdiger zu fehlen. Schweis 
gen gebührt dem Menſchen, ber fich nicht vollender fühlt. 
Schweigen geziemt auch) dem Liebenden, der nicht Hoffen 
darf gluͤcklich zu ſeyn. Laſſen Sie mid) von binnen ge: 
ben, damit ich nicht boppelt fcheltenswerth fey. 

Ich ergriff Juliens Hand, ich war fehr bewegt, fie 
bielt mich freundlich fe. Sch darf es fagen. Gebe 
der Himmel daß ich mich nicht geirrt habe, daß id 
mich nicht irre! — 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort, der Oheim 
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mr zuruͤck. Er war freundlich genug das an mir zu 
ben was ich an mir tabelte, war zufrieden daß meine 
deen über bildende Kunſt mit den feinigen zufammen 
Afen. Er verfpradh mir, in Kurzer Zeit, die Ans 
hauung zu verfchaffen deren ich bebärfen koͤnnte. Julie 
‚gte mir fcherzend auch ihren Unterricht zu, wenn ich 
fprächiger, wenn ich mittheilenber werden wollte — 

nd ich fühle ſchon recht gut daß ſie alles dus mir ma⸗ 
ren’ kann was fie will. 

Die Magd kam zuruͤck, die dem Fremden geeuchtet 
atte, fie war fehr vergnuͤgt Aber feine Kreigebigfeit, 
en er hatte ihr ein anfehnliches Trinkgelb gegeben; 
och mehr aber lobte fie feine Artigfeit. Er hatte fie 
‚it freundlichen Worten entlaſſen und ſie e obendrein | 
Hönes Kind genannt. Ä 

Sch war mın eben nicht im Humor ih zu fchonen 
ad rief aus: o ja! das Fann einem leicht paffiren der 
ı8 Ideal verlängnet, daß er das Gemeine für ſchoͤn 
Art! . 

Julie erinnerte mid) fherzend: daß Gerechtigkeit 
nd Billigkeit auch ein Ideal ſey wornach der Menſch 
ı fireben habe. 

Es war fpdt geworden, ber Oheim bat mic) um eis 
m Dienft, durch den ich mir zugleich’ felbft dienen 
üte, er gab mir eine Abfchrift jenes Briefed an Sie, 
jeine Herren, worin er bie verfchiebenen Liebhabereyen - 
ı bezeichnen fuchte, Er gab mir Ihre Antwort, vers - 
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langte daß ich beides geſchwind ſtudiren, meine Geban; 
ken daruͤber zuſammenfaſſen und alsdann gegenwaͤrtig 
ſeyn möchte wenn die angemeldeten Fremden fein Cabi⸗ 
net befuchten, um zu fehen ob wir noch mehr Clafen 
entdecken und aufzeichnen könnten. Sch habe den Ude 
veft der Nacht damit zugebracht und ein Schema aus 
dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gruͤndlich, ded 
wenigftens luſtig ift, und das für mich einen großen 
Werth hat, weil Julie heute früh. herzlich ‚darüber ie 
hen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke daß dieſer vrie 
mit dem Briefe des guten Oheims, der noch hier auf 
dem Schreibtiſche liegt, zugleich fort kann. Nur fluͤch⸗ 
tig habe ich das Geſchriebene wieder uͤberleſen duͤrfen. 
Wie manches waͤre anders zu ſagen, wie manches beſſer 
zu beſtimmen geweſen! Ja, wenn ich meinem Gefuͤhl 
nachginge, fo ſollten dieſe Blätter eher in's Feuer al 
auf die Poſt. Aber wenn nur das Vollendete mitge || 
theilt werben follte, wie ſchlecht würde ed überhaupt um |' 
Unterhaltung ausſehen! Indeſſen foll unfer Saft geieg: 
. net feyn daß er mich in eine Leidenfchaft verfegte, dag 
er mic) in eine Aufwallung brachte, die mir diefe Unter 
haltung mit Ihnen verfchaffte und zu neuen, ſchonen 
Verhaͤltniſfen Anlaß gab. 


Sie 
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Schöne Julie, verfegte ich darauf, wie fehr minfchte 
ich mich Ihnen hieräber verftändlich zu machen! Viel⸗ 
leicht gelingt es mir mit der Zeit! Aber Ihnen, deren ' 
lebhafter Geift ſich in ale Regionen bewegt, bie ben 
Kuͤnſtler nicht allein ſchaͤtzt, ſondern ihm gewiffermaßen 
zuvor eilt, und felbft das was Sie nicht mit Augen ges 
[ehen, ſich, als fände e8 vor ihr, zu vergegenwärtigen 
weiß, Sie follten am wenigften ftugen, wenn vom Schafs 
fen, vom Hervorbringen die Mebe ift. 

Julie. Ich merke Sie wollen mich beftechen. Es 
wird Ihnen leicht werben, denn ich hbre Ihnen gern zu. 

Ich. Laſſen Sie uns vom Menfchen wuͤrdig denen, 
und befämmern wir und nicht ob ed ein wenig bizarr 
klingt was wir von ihm fagen. Gibt doch jeberman zu 
daß der Poet geboren werben muͤſſe! Schreibt nicht je⸗ 
berman dem Genie eine fchaffende Kraft zu und niemand 
glaubt dadurch eben etwas Paradores zu fagen. Wir 
Iäugnen es nicht von den Werken ber Phantafie: aber 
wahrlich der unthätige, untaugende Menfch wird das 
Gute, das Edle, das Schoͤne weber an fich noch an ans 
dern gewahr werben! Wo kaͤme ed denn her, wenn es 
nicht aus und felbft entfpränge? Fragen Sie Ihr eigen 
Herz! iſt nicht die Handelöweife zugleich mit dem Hans 
deln ihm eingeboren? Iſt es nicht die Fähigkeit zur gus 
tem That die fich der guten That erfreut? Mer fühle 
lebhaft ohne den Wunſch dad Gefühlte darzuftellen? und 
was ftellen wir denn eigentlich dar was wir nicht ers 





ſchaffen? umd zwar nicht etwa nur ein filr allemal, be 
mit es da fen, fondern bamit ed wirke, immer wachſe 
unb wieber werde und wieder hervorbringe. Das ift je 
eben bie göttliche Kraft der Liebe, von der man mict 
aufhört zu fingen ımb zu fagen, daß fie in jedem Auges 
blick die herrlichen Cigenfchaften des geliebten Gege 
ftandes neu hervorbringt, in den Fleinften Theilen ans 
gebildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht rafter, kei 
Nacht nicht ruht, fi an ihrem eignen Werke entzäd, 
über ihre eigne rege Thaͤtigkeit erſtaunt, das Bekannte 
immer nen findet, weil es in jedem Augenblicke, in dem 
füßeften aller Gefchäfte wieder neu erzeugt wird. Ja, 
das Bild der. Geliebten kann nicht alt werben, denn jeder 
Moment ift feine Geburtöftunde. 

Ich habe heute fehr gefündigt, ich handelte gegen 
meinen Vorſatz, indem ich ber eine Materie ſprach die 
ich nicht ergränder habe, und in biefem Augenblid bin 
id) auf dem Wege noch ftrafwürdiger zu fehlen. Schwer 
gen gebührt bdem Menſchen, der ſich nicht vollendet fuͤhlt. 
Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen 
darf gluͤcklich zu feyn. Laſſen Sie mich von binnen ge 
ben, damit ich nicht Doppelt ſcheltenswerth ſey. 

Ich ergriff Juliens Hand, idy war fehr bewegt, fe 
bielt mich freundlich fell. Ich darf es fagen. Gebe 
der Himmel daß ich mich nicht geirrt habe, daß id 
mich nicht irre! | 
Doch ich fahre in meiner Erzählung fort, der Oben 
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kam zuruͤck. Er war freundlich genug das an mir zu 


"loben was ich an mir tabelte, war zufrieden daß meine 
Ideen Über bildende Kunſt mit den feinigen zufammen 
träfen. Er verfprach mir, in kurzer Zeit, die Ans 
ſchauung zu verfchaffen berem ich bebarfen koͤnute. Julie 
fagte mir ſcherzend auch ihren Unterricht zu, wenn ich 
gefprächiger, werm ich mittheilender werden wollte — 
und ich fühle ſchon recht gut daß fie alles aus mir ma⸗ 
hen kann was fie till. 

Die Magd kam zurdd‘, die dem Fremden geleuötet 
Hatte, fie war fehr vergnägt Aber feine Freigebigkeit, 
denn er Hatte ihr ein anfehnliches Trinkgeld gegeben; 
noch mehr aber lobte fie feine Artigkeit. Er hatte fie 
mit freundlichen Worten entlaffen und fie obendrein 
ſchoͤnes Kind genannt. 

Ich war mın eben nicht im Humor ihn zu ſchonen 
und rief aus: o ja! das Tann einem leicht paffiren der 
das Ideal verfängnet, daß er das Gemeine filr fchbn 
erllaͤrt! 

Julie erinnerte mich ſcherzend: daß Gerechtigkeit 
und Billigkeit auch ein Ideal fm. wornach der Menſch 
zu ſtreben habe. 

Es war ſpaͤt geworden, der Oheim bat mich um eis 
nen Dienft, durch den ich mir zugleich‘ felbft dienen 
follte, er gab mir eine Abfchrift jenes Briefes an Sie, 


meine Herren, worin er bie verfchiebenen Kiebhabereyen - 


zu bezeichnen fuchte, Er gab mir Fhre Antwort, vers 
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meine Herren, meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen bin fı 
es fcheint mir ald wenn ich, inben id) fchreibe, nad mal, 





nach don Weg zuruͤcklege der und trennt. Schon binid li 


‚freundliche Aufnahme finden! 


\ 


- ‚mit feinem jungen Herrn. 


bei Ihnen! laffen Sie mich und meine Ersäblung aut; 






Wir hatten gefiern Mittag kaum abgegefien ald na |ı 
uns fchon zwey Fremde meldete, es war ein Dofmeikz ii 


Schalkhaft gefiumt und begierig auf die Beute ii 


Tags, eilten wir fogleich fämmıtlich nach den: Gabimett. |} 


Der junge Herr war ein häbfcher ftiller junger Mann, valı 
Hofmeiſter hatte nicht ebem feine aber doch gute Sit]: 


‚Nach: dem gerobhnlichen allgemeinen Eingang fah er fhln 
‚water. den Gemählben um, bat fich die Erlaubwiß on * 


die vorzuͤglichſten ſchriftlich anzumerken. Mein 





‚zeigte ihm gutmuͤthig die beſten Stuͤcke jedes Zimmer, ff 
‚der Fremde notirte: ſich mit einigen Worten den Nammil: 


des Mahlers und ben Gegenftand, dabei wuͤnſchte erpin 
wiſſen wie viel das Stuͤck gekoſtet haben möchte? wel 
viel ed wohl allenfalls an baarem Gelde werth fer 





:werin man ihm denn, wie natuͤrlich, nicht immer wikih 


fahren konnte. 
Der junge Herr war: mehr nachdenklich als aufmeb iu 
ſam, er fchien bei einfamen: Landfchaften , feifigen & |x 
genden und Wafferfällen am meiften zu verweilen. 
Nun kam auch der-Gafl. des vorigen Tages, benihjk 
tünftig\den Charakteriſtiker nennen werde Eilk 






\ 
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ar heiter und. guter Laune, fcherzte mit dem Oheim 
sD dem Freunde über den geſtrigen Streit, ‚und pers 
herte daß er fie noch zu belehren hoffe. Der Oheim 
Hrte ihn gleich gefprächig vor ein intereflantes. Ges 
aͤhlde, der Freund fchien. duͤſter und verdrießlich, wors 
ser er von mir audgefcholten wurde. Er geftand daß 
n die Behaglichkeit feines Gegners einen Augenblick 
rftimmt babe, und verſprach mir heiter zu ſeyn. 

Wir konnten bemerken daß der Oheim niit feinem, - 
afte fich recht behaglich unterhielt, als eine Dame hers 
atrat, mit zwey Neifegefährten. Wir Mädchen, die 
ir uns, in Erwartung dieſes Befuches, zum beften ge- 
itzt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und hießen fer 
illkommen. Gie war freundlich und gefprächig und 
rn gewiffer Ernſt befremdete uns nicht, der ihrem 
zand und ihrem Alter angemeffen war. Um einen Kopf 
einer als meine Schwefter und ich, fchien fe doch auf 
18 herabzufehen und fich der Superiorität ihres Geiftes 
id ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten fie was fie zu fehen beliebe? Sie vers 
Herte baß fie in einer Galerie, in einem Cabinet am 
ebften allein herumgehe, fich ihren Gefühlen zu dbers 
gen. Wir überließen fie ihren Gefühlen und hielten 
as in einer anfländigen Entfernung. 

Als ich hörte daß fie über einige Niederlandiſche Bil⸗ 
r und deren unedle Gegenſtaͤnde ſich gegen ihren Be⸗ 
eiter mit Tadel herausließ, glaubte ich meine Sache 
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vecht gut zu machen, Indem id ein Räfkchen anf I 
Staffeln hob, worin fic) eine koſtliche, liegende Benni 
befindet. Man ift über den Meifter nicht einig, alt 
einig daß fie vorirefflich fen. Ich oͤffnete die Thauͤre 
wid bat fie in's rechte Acht zu treten. Jedoch wie dk 
kam ih an! Kaum hatte fie einen Blick auf die Tafe 
geworfen‘, als fie die Augen nieberfchlug und mich ak 
dann ſogleich mit einigem Unwillen anfah. Ich haͤtn, 
rief ſie aus, von einem jungen beſcheidenen Meädckı 
nicht erwartet daß fie mir einen ſolchen Segenſtand ge 
laſſen vor die Augen ftellen wärde — Wie fo? fragt 
ich — und Ste konnen fragen! verfeßte die Dame. 

Ich nahm mid) zuſammen und fagte mit fcheiubam 
Naiverät: Gewiß, gnaͤdige Frau, ich fehe nicht eh, 
warum ich Ihnen dieſes Bild nicht vorflellen follte, vi 
mehr indem ich dleſen Schatz miſerer Sammlung, de 
man gewöhnlich nur erſt ſpaͤt zeigt, gleich vom: Aufan 
vorſtelle, glaubte ich einen Berveis meiner Achtung ab 
zulegen. 

Die Dame. Alſo biefe Madtheit beleidiget Sul‘ 
nit? u u Ä 

Sulie Sch wäßte nicht wie mich das ESchhaft 
beleidigen ſollte was das Auge fehen kann; und Abe 
dieß ift mir der Gegenftand nicht fremd, ich Gabe ih 
von Jugend auf gefeben. 

Dame. Ich kann bie Erzieher-nicht Toben die ſolche 
Gegenftände nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 


| wi .] gr | den zw” 2 * — Pe} pa PR war nn. __ X 
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' Yo \ 
Sulie.* Um Vergebung! wie hätten fie das follen? 


nd wie hätten ſie's gekonnt? Man lehrte mich die Na⸗ 
mgefchidpte, man zeigte mir die Vögel in ihren Federn, 
ie Thiere in ihren Fellen, man erließ mir die Schuppen 
er Fiſche nicht, und man hätte mir follen ein Geheim⸗ 
iß aus ber Geftalt des Menfchen machen, wohin alles 
veift, beutet und drängt! Sollte das wohl möglich ge⸗ 
refen ſeya7 Gewiß! haͤtte man mir alle Menfchen mit 
dutten zagedeckt, mein Geiſt hätte nicht eher geraftet 
ad gernht bis ich mis eine menfchliche Geſtalt felbft ers 
enden hätte, und bin ich nicht auch ein Mädchen! wie 
mom an ben Menſchen vor dem Menſchen verheimlis 
ven? und ift es nicht eine guse Schule der. Befcheidens 
eit, wenn man und, die wir und überhaupt noch im⸗ 
ver file hůͤbſch genug halten, Dad wahre Schoͤne lennen 
Hr? , 
Dame. Die Demuth wirkt eigentlich von innen 
maus, Mademoifelle, und die reine Beſcheidenheit 
raucht leiaen äußern Anlaß. Auch gehört es, duͤnkt 
wich, zu den Tugenden eines Franenzimmers, wenn 
tan feine Neugierde bezaͤhmen lernt, wenn man feinen 
dorwitz zu bändigen weiß und ihn wenigftens vom Ge⸗ 
enſtaͤnden ablehnt, die in fo manchem Sinne gefaͤhr⸗ 
ch werden kounen. 

Jalie. Es kann Menfchen geben, gnädige Frau, 
ie zu folchen negativen Tugenden bildfam find. Was 
wine Erziehung betrifft, fo müßten Sie darüber meis 
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nen werthen Oheim tadeln. Er ſagte mir' oft, da ich 
anfangen konnte über mich ſelbſt zu denken, gembhne 
dich au's freie Auſchauen der Natur, fie wird dir inme 
ernfthafte Betrachtungen erwecken, und bie Schönheit 
der Kunft möge die Empfindungen heiligen bie daran 
entftehen. 

Die Dame wendete fi um und ſprach Englif zu 
ihrem flummen Begleiter. Sie fhien, wie mir es vor 

Nkam, mit meiner Freiheit nicht ganz zufrieden, fe 
Tehrte fi) um, und da fie nicht weit von einer Werkändt 
gung ſtand, fo begleitete ich fie dahin. Sie betrachtet 
das Bild mit Aufmerkfamkeit und bewunderte zulegt bie 
Flügel des Engels und deren beſonders natirliche Ab: 
bildung. 

Nachdem fie fi) lange dabei aufgehalten eilte fr 
endlich zu einem Ecce Homo bei dem fie mit Entzäden 
verweilte. Da mir aber diefe leidende Miene keineswe⸗ 
ges wohlthätig ift, fuchte ich Garolinen an nieine Stelle 
zu ſchieben, ich winkte ihr und fie verließ -bem jungen 
Baron, mit dem fie im Fenfter fand und ber eben ein 
Blatt Papier wieder einftedte, 

Auf meine Brage: womit fie dieſer junge Herr un 
terhalten habe? verſetzte fie: er hat mir Gedichte an 
feine Geliebte vorgelefen, Lieder, die er auf Reifen aus 
der größten Entfernung an fie gerichtet. Die Verſe find 
recht huͤbſch, fagte Caroline, laß dir fie nur auch zeigen. 

Ih fand Feine Urfache ihn zu unterhalten, beumn er 
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var eben zur Dame getreten und hätte ſich ihr als ein: 
veitläuftiger Verwandter vorgeftellt. Sie kehrte, wie 
nöig, dem Herrn Chriſtus fogleich den Rüden, um 
von Herrn Vetter zu begrüßen, die Kunſt ſchien auf eine 
Beile vergeffen zu ſeyn, und es entfpann ſich ein lebhaf⸗ 
es Welts und Familiengeſpraͤch. 

Unfer junger philofophifcher Freund hatte fich inbeffen 
ın ben einen Begleiter der Dame angefchloffen, er hatte 


in ihm einen Künftier entdeckt und ging mit ihm ein 


Bemaͤhlde nach dem andern durch, im ber Hoffnung ets 
vas zu lernen, wie er nachher verficherte; allein er 
’and feine Wänfche nicht befriedigt, obgleich der Dann 
hdne Kenntniffe zu Haben ſchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelns⸗ 
wÄrdige im Einzelnen. Hier war die Zeichnung, bier. 
ie Perfpectio nicht richtig, hier fehlte Die Haltung, 
jier konute man ben Auftrag der Farben, hier ben Pin- 
jel nicht loben. Eine Schulter faß nicht gut am Rumpf. 
Hier war eine Glorie zu weiß, bier das Feuer zu roh, 
hier ftand eine Figur nicht auf dem rechten Plan und 
was für Bemerkungen noch alles den Genuß der Bilder. 
Rörten. . 

Um meinen Freund zu befteien, der, wie ich merkte, 
nicht fehr erbaut war, rief ich den Hofmeifter herbei 
und fagte zu ihm: Sie haben die vorzüglichften Bilder 
and ihren Werth bemerkt, Hier iſt ein Kenner der Sie 
uch mit den Fehlern befanım machen Yaun, und es ifk: 
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wohl: intereffant auch disfe zu notiren. : Baum hatte ih 
meinen Freund losgewickelt als wir_faft in einen fchlins 
mern Zuſtaud gerietfen. Der andere Begleiter der 
Dame, ein Gelehrter, der bisher, ernft und einfem, 
in ben Zimmern auf und ab gegangen war, ündb mit 
einer Lorgnette die Bilder betrachtet hatte, fing an mit 
uns zu fprechen und bedauerte Daß in fo wenig Milben 
dad Eoftum beobachtet ſey! Beſonders fagte er ſeyer 
ihm die Anachronismen unerträglich! Denn wie Fon 
man ausſtehen daß ber heilige Joſeph in einem gebunte 
men Buche lefe, Adam mit einer Schaufel grabe, Die 
‚Heiligen Hieronymus, Franz, Katharina mit bem 
Chriſtlinde auf Einem Bilde fiehen! Dergleichen Fehler 
kaͤmen zu oft vor als daß man in einer Gensählbefemm: 
lung ſich mit Behaglichkeit mmfehen konnte. 

Der Oheim hatte fich zwar, der Höflichkeit gemäg, 
ſowohl mit ber Dame ald den übrigen, vom Zeit zu Zeit, 
unterhalten; allein mit dem Charakteriſtiker ſchien er fih 
doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte fich dam 
‚auch der Dame ſchon in irgend einem Eabinet begegnet 
zu ſeyn. Man fing an auf und ab zu gehen, von frem: 
den Dingen zu ſprechen, die Mannichfaltigfeit der 
übrigen Zimmer nur. zu durchlaufen, fo daß man zuletzt, 
mitten unter Kunſtwerken, ſich von der Kunſt mn bat 
dert Meilen entfernt fühlte. 

Die gedßte Aufmerkſamkeit zog endlich gar unſer 
alter Bedienter auf ſich. Diefen Ehnmte man wohl den 
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\ > . 
Intercufiobe unferer Saiumluug nennen. Etr jeigt fie 
‚or, wenn ber Oheim verhindert iſt, oder wenn man 
ewiß weiß daß die Leute bloß aus Neugierde kommen. 
dieſer hat fich bei Gemaͤhlden gereiffe Späße ausgedacht, 
ie er jedesmal anbringt. Er weiß die Fremden durch 
ohe Preife der Bilder in Erftaunen zu ſetzen, er führt 
ie Odfte zu den Berirbildern , zeigt. einige merkwuͤrdige 
Reliquien, umd ergößt die Zuſchauer beſonders durch die 
duͤnſte der Automaten. 

Dießmat hatte er die Dienerfhaft der Dame herums 
eführt, mit noch einigen Perfonen diefed Schlags und 
ie auf feine Art beffer unterhalten ald unfere Weife uns 
ei den übrigen Gäften gelingen wollte. Er ließ zuletzt 
inen Fünftlihen Trommelfchläger, den mein Oheim 
Hon lange in eine Nebenkammer verbannt hatte, vor 
:inem Publico ein Städchen aufipielen, die vornehme 
Befellfchaft verfammelte ſich auch umher, das Abge- 
hmackte fette jederman in einen behaglichen Zuftand und 
» ward ed Nacht, ehe man ben dritten Theil der 
Sammlung gefehen hatte. Die Reifenden konnten ſich 
icht einen Tag länger aufhalten; eilten fämmtlich ins 
Birthshaus zuruͤck und wir blieben Abends allein. 

Nun ging es an ein Erzählen, am eine Recapitulas 
ion boöhafter Bemerfungen, und wenn unfere Gäfte 
icht immer liebevoll, mit ben Gemählden verführen, p 
il ich nicht laͤugnen daß wir dafür mit den Bes 
Hhauern ziemlich lieblos umgingen. 
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Earoline befonders ward fehr geplagt, daB fie die 
Aufmerkfamteit des jungen Herrn nicht von feiner ent: 
fernten Geliebten ab und auf ſich zu ziehen gewußt. Ich 
* behauptete: es Ebnne- einem Mädchen nichts ſchrecklicher 
ſeyn als ein Gedicht auf eine andere vorlefen zu bi: 
en! Sie aber verficherte dad Gegentheil und behaup⸗ 
tete: daß es ihr fchön, ja erbaulich vorgefommen fey. 
Sie habe auch einen abwefenben Liebhaber, und min: 
ſche nichts mehr als daß fich derfelbe, in Gegenwart an: 
derer Maͤdchen, auch fo mufterhaft wie ber junge 
Fremde betrage. 


Bei einer Falten Collation, bei ber wir Ihre Ge: 
fundpeit zu trinken nicht vergaßen, ward ber junge 
Freund nun aufgefordert feine Ueberſicht über Kuͤnſt⸗ 
ler und Liebhaber vorzulegen, umd er that es mit 
einigem Zbgern.. Wie das nun eigentlidy klingt Tann 
ich heute unmbglich überliefern. Meine Finger find 
muͤde geworden und mein Geiſt iſt abgeſpannt. Auch 
muß ich ſehen ob ich nicht etwa dieſes Geſchaͤft von 
mir abſchuͤtteln kann. Die Erzählung der Eigenheis 
ten unfered Befuches mochte hingehen, allein mic) 
tiefer einzulaffen finde ich bedenklich und filr heute 
erlauben Sie daß ich ganz flille aus Ihrer Gegens 
wart wegfchläpfe. 


‘ 


“ Julie, 
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Achter Beie t. 
Und noch einmal Jullens Hand! herie is mein 
freier Wille, ja gewiffermaßen ein Geift des Wider: 
ſpruchs, ‚der mich. antreibt Ihnen zu fchreiben. Nach: 


dem ich mich geftern fo fehr gefperrt hatte bie legte Ar⸗ 


beit zu übernehmen und: Ihnen von dem was noch übrig 
iſt Rechenschaft zu geben, fo ward feftgefeht ‘daß heure 
Abend -eine folenne akademiſche Sitzung gehalten werben 
foßte,, in welcher man bie Sache durchſprechen wollte, 
um fie fchließlih an Sie gelangen zu laffen. Nun find 
die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fuͤhle Muth 
und Beruf das allein zu übernehmen, wozu fie mir ih⸗ 
ren Beiftand großmäthig zufagten „ und ich hoffe fie dies 
fen. Abend angenehm zu überrafchen. Denn wie mans 
ches unternehmen die Männer. was fie nicht ausführen 
würden, wenn die Zrauen nicht zur rechten Zeit mis ein- 


griffen, und das leicht Begonnene, ſchwer zu walbej 


gende großmuͤthig beforderten. 
Es trat ein ſonderbarer Umſtand ein, als wir die 
Liebhaber die uns geſtern beſuchten auch mit in unſere 


Eintheilung einrangiren wollten. Sie paßten nirgends 


bin, wir fanden eben gar kein Zach fuͤr fie. 


Als wir darüber unfern Philofophen tabelten, ver⸗ 
ſetzte er: meine Eintheilung kann andere Fehler haben; 


aber das gereicht ihr zur Ehre daß, außer dem Charak⸗ 
teriſtiker, niemand! Ihrer uͤbrigen dießmaligen Gaͤſte in 
die Rubriken paßt. Meine Rubrilken bezeichnen nur 


> 
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Einſeitigkeiten, welche als Mängel anzuſehen find, wenn 
die Natur den Kuͤnſtler dergeſtalt beſchraͤnkte, als Feh⸗ 


“Ir, wenn er mit Vorſatz in dieſer Beſchraͤnkung we: 


harrt. Das Falſche/ Schiefe, fremd Eingemifchte aber 


findet Hier feinen Platz. Meine ſechs Claſſen bezeichnen 


Die Eigenſchaften, welche. alle zuſammen verbunden, ‚deu 
wahren Kuͤnſtler, ſo wie ben mehren Liebhaber, ausm: 


(chen wuͤrden, bie aber, wie ich and meiner wenigen Er⸗ 
fahrung weiß unb aus Den. mir eingetheilten Papieren 


fehe, nur leibar zu of einzeln erfigeinen. 


Erfe usirettene 
Nachahmer. 

Man Bann: diefed Talent. als die Bafe ber Bildenden 
Kanſt anſehen. Ob fie dabon ausgegangen, mag uoch 
eine Frage bleiben. Faͤngt einıKunfiler dumit an, fo 
kann er fich bis zu dem Höschflen erheben, bleibt er da⸗ 


‘ 


‚bei Heben, fo darf man in ‚einen Copiſten nennen 


anb mit biefem Wert gewiſſermaßen einen ungünftigen 
Begriff verbinden. Hat .aber ein ſolches Naturell das 


| Verlangen immer in feinem beſchraͤnkten Sache weiter zu 


gehen; ſo muß zuleht eine. Gorberung an Wirklichkeit 
entfichen, bie der Kuͤnſtler au leiſten, der Liebhaber zu 
erfahren firebt. Wird der Uebergang zur Achten Kun 
verfehlt, fo findet. man ſich auf dem (elischuten Abnex; 


man gelangt. cnblich dahin Daß man Statuen mahlt and 
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ch felbft, wis es unfer guter Großrater that," im da⸗ 
taftnen Schlafrock der Nachwelt aͤberliefert. 

Die Neigung zu Schattenriſſen hat etwas. das ſich 
efer Liebhaberey nähert. ine ſolche Sammlung ift 
uereſſant genug, wenn man fie. in einem Portefeuille 
ıfigt.: Nur maͤſſen bie Wände nicht mit diefen trau= 
gen, halben Wirktichkeitserfpeimungen verziert werben. 

Der Nachahwer werboppelt nur das Nachgeahmte 
hne etwas binze zu tun, oder und weiter: zu bringen. 
’r zieht und im das einzige hoͤchſt befchränfte Daſeyn 
tnein, wir erſtaunen über bie Möglichkeit hiefer Opera⸗ 
ion, wir empfinden ein gewiffed Ergoͤtzen; ‚aber recht 
chaglich Tann und bad Werk nicht machen, denn ed 
chlt ihm die Kunſtwahrheit als fcabier Schein. . Sobald 


uch dieſer nur einigermaßen eintritt; ſo hat das Bildniß 


hon einen großen Reiz, wie wie bei manchen Deut⸗ 
hen, Niederlandiſchen und Brampbpkhen Bortraiten 
nd. Stillleben empfinden. 

Gotabene! Daß She ja nicht irre werden und, weil 
Die meine Hand ſehen, glauben, daß das alles and 
zwinem Kbpfehen komme. Sch. wollte erſt unterſtrei⸗ 
ven was ich buchſtaͤblich aus den Papieren nehme, die 
h vor mir liegen habe; doch dann wäre Zu viel unter⸗ 
richen worden. Sie werden am beten fehen. wo ich 
ur veferire, ja Sie finden die eignen Worte Ihres 
chten Briefs wieder.) * 
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Caroline beſonders ward ſehr geplagt, daß fie die 
Aufmerkſamkeit des jungen Herrn nicht von ſeiner ent⸗ 
fernten Geliebten ab und auf ſich zu ziehen gewußt. Ich 
behauptete: es koͤnne einem Maͤdchen nichts ſchrecklicher 
ſeyn als ein Gedichte auf eine andere vorlefen zu bi: 
‚zen! Sie aber verficherte das Gegentheil und behaup⸗ 
tete: daß es ihr fihön, ja erbaulich vorgefommen fey. 
Sie habe auch einen abwefenden Liebhaber, und win: 
ſche nichts mehr als daß fich derfelbe, in Gegenwart an: 
derer Maͤdchen, auch fo mufterbaft wie ber jung 
Fremde betrage. 


Bei einer falten Collation, bei der wir Ihre Ge: 
fundheit zu trinken nicht vergaßen, warb der junge 
Freund nun aufgefordert feine Ueberſicht über Künft: 
fer und Liebhaber vorzulegen, und er ‚that es mit 
einigem Zoͤgern. Wie das nun eigentlich Hingt Fam 
ich heute unmdglich überliefern. Meine Finger find 
müde geworden und mein Geift ift abgefpannt. Auch 
muß ich fehen ob ich nicht etwa dieſes Gefchäft ven 
mir abſchuͤtteln kann. Die Erzählung der Eigenhei— 
ten unfere® DBefuches mochte hingehen, allein mid 
tiefer einzulaffen finde ich bedenklich und filr heute 
erlauben Sie daß ich ganz fille aus Ihrer Gegen: 

wart wegfchlüpfe. 


‘ 


 Sulie 
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Ahter Brief. J 

Und noch einmal Jullens Hand! Hente iſts mein 
freier Wille, ja gewiſſermaßen ein Geiſt des Wider⸗ 
ſpruchs, der mich antreibt Ihnen zu ſchreiben. Nach⸗ 
dem ich mich geſtern ſo ſehr geſperrt hatte die letzte Ar⸗ 
beit zu übernehmen und · Ihnen von dem was noch uͤbrig 
iſt Rechenſchaft zu geben, fo ward feſtgeſetzt daß heute 
Abend eine ſolenne akademiſche Sigung gehalten werden 
foßte, :in welcher man die Sache durchfprechen- weilte, 
um fie ſchließlich an Sie gelangen zu laffen. Nun find 
die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fuͤhle Muth 
und Beruf das allein zu übernehmen, wozu fie mir ih⸗ 
ren Beiſtand großmuͤthig zuſagten, und ich hoffe fie dies 
fen Abend angenehm zu Äberrafchen. Denn wie mans 
ches unternehmen die Männer was fie nicht ausfähren 
würden, wenn die Frauen nicht zur rechten Zeit mis ein= 


griffen, und das leicht Wegonnene, ſchwer zu Vollbejn⸗ 


gende großmüthig beſdederten. 
j Es trat ein fonderbarer Umfland ein, als wir bie 
Liebhaber die uns geftern Befuchten auch mit in unfere 
Eintheilung einrangiven wollten. Sie paßten nirgends 
hin, wir fanden eben gar. kein Fach fär fie, 


Als wir daräber unfern Philofophen tadelten, vers 


feßte.er: meine Eintheilung Tann andere Fehler haben; 
aber das gereicht ihr zur Ehre daß, außer dem Charak⸗ 
teriſtiker, nielnand'Igrer Übrigen bießmaligen Gaͤſte in 
die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur 


N 
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Einſeitigkeiten, welche als Mängel anzuſehen find, wen 
bie Natur den Künftler dergeſtalt beſchraͤnkte, als Zeh 


“ ker, wenn er mit Vorſatz in biefer Beſchraͤnkung ve: 


harrt. Das Falſche/ Schiefe, fremd Eingemifdhte aber 


findet hier keinen Platz. Meise ſechs Elaſſen bezeichen 


Die Eigenſchaften, ‚welche. alle zuſammen verbunden, da 
wahren Kuͤnſtler, fü wie ben mehren Liebhaber, ansıne 


‚hen wuͤrden, bie aber, wit tch an& weiner wenigen Er: 
fahrung weiß unb aus den mir eingetheilsen Papianı 


ſehe, nur leider zu oft einzeln erſcheinen. 
u Erfie Abtheilung. 
nn Nach ahmer. 
Man Kann: dieſes Talent als die Bafe ber bildenden 


Kanſt anſehen. Ob fie. dakon ausgegangen, mag nah 


eine Frage bleiben. Gängt ein:Känftler damit au, fe 
Tann er fich bis zu dem Hoͤchſten erheben, bleibt er de 


.bei Heben, fo darf man ihn einen Gopiften mennes 


und mit bieferm Bert gewiſſermaßen einen unguͤnftige 
Begriff verbinden. Hat aber ein ſolches Naturell de 


_ Verlangen immer in feinem beſchraͤnkten Fache weiter p 


gehen; fo muß zuleht eine. Forderung an Wirktihlei 
entſtehen, bie der Kuͤnſtler zu leiſten, der Liebhaber y 
erfahren ſtrebt. Wird der Uebergang zur aͤchten Kusl 
verfehlt, fo jusbet man ſich auf dem ſchlummften Abaen 


‚men gelangt endlich dahin Daß man Statuen mahlt se 
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ſich felbft, wie es unfer guter Großunter that, im da⸗ 
maſtnen Schlafrock der Rachwelt Äberliefert. | 
‚Die Neigung zu Schattenrigen hat etwas daB fich 


diefer Licbhaberey naͤhert. Eine ſolche Sammlung iſt 
intereſſant genug. wenn man fie. in einem Portefeuille 
befitzt. Mur maſſen bie Wände nicht mit dieſen trau: 


rigen, halben Wirklichkeitserſcheinungen verziert werben. 
Der NRachahimer werboppelt nur das Nachgeahmte 
ohne etwas hinzu zu than, oder und weiter zu bringen. 


Er zieht und in das einzige hoͤchſt befchränfte Daſeyn 
nein, wir erſtaunen Aber die Möglichkeit biefer Opera- 
tion, wis empfinden tin gewiſſes Ergoͤtzen; aber recht 


behaglich kann uns das Werk nicht machen, denn es 
fehlt iger Die: Kunſtwahrheit als ſchoͤner Schein. . Sobald 


auch diefer nur einigermaßen eintritt; ſo hat dad Bildniß 

ſchon einen großen. Reiz, wie wir-.bei manchen Deut: 
‚schen, Nieberlaͤndiſchen un» dranzbſiſchen Portraiten 
nnd Stillleben empfinden. — 


(Rotabene! Daß Ste ja nicht irre werden und, weil 
ie meine Hand ſehen, glauben, daB das alles ans 
meinem Kbpfehen komme. . Sich. wollte erſt unterfirei- 
hen was ich buchſtaͤblich aus den Papieren nehme, die 


ich vor mir liegen habe; doch dann wäre Zu viel unser: 


firichen worden. Sie werden am beften ſehen wo ich 
nur veferire, ja ‚Se finden vie eiguen Worte ihres 
legten Brise wien) | EEE 
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letiften, Winfler, Steife, und bemerkt in cc im 
Note: Haß ein bloß logiſches Daſeyn, bloße Werflantek [+ 
Operation in ber Kunft nicht ausreiche,, noch aushelfe. Im 
Was er damit fagen will darüber mag ich mir den Kf Im 
nicht zerbrechen. 

Ferner fol "den Eharaktermännern bie ſchoͤne Lid: [fr 
tigfeit fehlen, ohne welche Feine Kunft zu benfen fa. |' 
Das will ich denn auch wohl gelten laffen. 










Vierte Abrheilung. 
Undbulifen. 

Unter diefem Namen wurden biejenigen bezeichett, 
die fich mit den vorbeigehenden im Gegenfat befinde, 
die bad Weichere und Gefällige ohne Charakter um Mm 
Bedeutung lieben, woburch denn zuletzt hoͤchſten .d 
eine gleichgältige Anmuth entfteht. Sie wurden ad" 
Schlängler genannt, und man erinnerte fich der Zeit ai 
da man die Schlangenlinie zum Vorbild und Gym] | 
:der Schönheit genommen und dabei viel gewonnen ale 
haben glaubte. Diefe Schlängeley und Weichheit beihi 
zieht ſich, ſowohl bei'm Kuͤnſtler als Liebhaber, af 
eine gewiffe Schwäche, Schläfrigkeit und, weun mai 
will, auf eine gewiffe kraͤnkliche Reizbarkeit. Cold 
Kunftwerle machen bei denen ihr Gluͤck, die im Bilde nah, 
etwas mehr ald nichts fehen wollen, denen .eine Gelfes 
blafe die bunt in die Luft ſteigt fchon allenfalls ein ange 
nehmes Gefühl erregt. Da Kunſtwerke diefer Art laus 





sen Körper ober andern reellen Gehalt haben koͤnnen, 
bezieht fich ihr Verdienft meift auf bie Behandlung, 
D auf einen gewiffen lieblichen Schein. Es fehlt ihs 
u Bebentung und Kraft und deßwegen find fie im alls 
neinen willtommen, fo wie die Nullität in der Geſell⸗ 
aft. Denn von rechtöwegen foll eine gefellige Unter: 
tung auch nur etwas mehr als nichts fen. | 


Sobald der Känftler, der Liebhaber einfeitig fich die⸗ 
Meigung überläßt, fo verflingt Die Kunſt pie eine aus: _ 
wirsende Saite, fie verliert fih wie ein Strom im 
md. j \ u 


Die Behandlung wird immer flacher und fchwächer 
rden. Aus den Gemählden verfchwinden die Farben, 
Striche des Kupferſtichs verwandeln ſich in Puncte 
ſo wird alles nach und nach, zum Ergdtzen der zar⸗ 
Liebhaber, in Rauch aufgehen. 


Wegen meiner Schweſter die, wie Sie wiſſen, uͤber 
en Punct keinen Spaß verſteht, und gleich verdrieß⸗ 
iſt wenn man ihre duftigen Kreiſe ſtoͤrt, gingen wir 

Geſpraͤch kurz uͤber dieſe Materie hinweg. Ich 
te ſonſt geſucht dieſer Claſſe das Nebuliſtiſche aufzu⸗ 
den und meine Imaginanten davon zu befreien. Ich 
fe, meine Herren, Sie werben bei Reviſion dieſes 
veeffes vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 


1 


Zanfte Abtheilung. N 
Kleintänfler. 

Diefe Claſſe kam noch fo ganz gut weg. Nieman 
glaubte Urſache zu haben ihnen auffäffig zu feyn, men 
ches fprach für fie, wenig wider fie. 

Wenn man auch nür dem Effect betrachtet, fo find fr 
gar nicht unbegdem. Mit der größten Sorgfalt pundt 
ren fie einen Meinen Raum aud,- und.der Liebhaber Fam 
die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen verwahren. 
In fo fern ihre Arbeit lobenswuͤrdig iſt, mag man ſe 
wohl Mignaturiften nennen; fehlt es ihnen ga 
und gar an Geiſt, haben ſie Fein Gefühl für's Ganz, 
wiffen fie Feine Ginheit in's Merk zu bringen, fo nu 
man fie Puͤnctler und Punctirer ſchelten. 

Sie entfernen ſich nicht vom ber wahren Kunft, fr 
find nur im Fall der Nachahmer, fie erinnern den we 
ren Kuͤgſtler immer daran daß er diefe Eigenfchaft, 
welche fie abgeſondert befigen, auch zu feinen dbriga 
haben muͤſſe, um völlig vollendet zu ſeyn, um ſeinen 
Werk die hoͤchſte Ausfuͤhrung zu geben. 

So eben erinnert mich der Brief meines Oheims ai 
Sie, daß auch dort ſchon gut und leidlich won wiefe 
Claffe gefprochen worden, und wir wollen baher bik 
friedlichen Menfchen auch nicht weiter beunzuhlen, 
fondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit 
wünfchen. | 
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135 £ 
Sechste Abtheilung. 
Stizzifen. 

Des Oheim hat ſich zu diefer Claſſe ſchon bekannt 
and wit waren geneigt, nicht ganz übel vom ihr zu ſpre⸗ 
ben, ald er und felbft aufmerkſam machte daß die Ent⸗ 
verfer eine eben fo gefährliche Einfeitigleit in der 
KRunft befbrdern koͤnnten als die Helden der übrigen Ru- 
jrifen. Die bildende Kunft foll, durch den äußern Sinn, 
zum Geifte nicht nur fprechen, fie foll den äußern Sium 
elbſt befriedigen. Der Geift mag ſich alsdann Hinzu 
zefellen und feinen Beifall nicht verfagen. Der Skizziſt 
pricht aber unmittelbag zum Geiſte, beſticht und ent⸗ 
we dadurch jeden Unerfahrnen. Ein gluͤcklicher Ein⸗ 
’all, halbwege deutlich, und nur gleichſam ſymboliſch 
yargeftellt, eilt durch dad Auge durch, regt den Geiſt, 
ven Wig, die Einbildungskraft auf, und der überrafchte 
tehhaber fieht was nicht da ſteht. Hier iſt nicht mehr 
von Zeichnung, von Proportion, von Formen, Charak⸗ 
er, Ausdrud, Zufammenftellung, Webereinftimmung, 
Wusführung die Rede, fondern ein Schein von allem tritt 
m die Stelle. Der Geift fpricht zum Geifte, und dad 
dittel wodurch es geſchehen follte,. wird zu nichte. 

Verdienfivolle Skizzen geoßer Meifter, diefe bezau—⸗ 
vernden Hieroglyphen, veranlagen meift diefe Liebhabe⸗ 
vy und führen den Achten Liebhaber nach und nach an 
%e Schwelle der geſammten Kunft, von ber er, ſobald 
r nur einen Blick vorwaͤrts gethan, nicht wieber zuruͤck⸗ 
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Tehren wird. Der angehende Künftler aber har meh 
als der Liebhaber zu fürchten, wenn er ſich im Kreiſe 
des Erfindens und Entwerfens anhaltend herumdreht; 
denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in den 
Kunſtkreis hineintritt; fo kommt er dabei gerabe am 
erften in Gefahr an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Kuͤnſtler vergeffen, die 
bei einem ſchoͤnen Talent, das fehr viel verſprach, fih 
auf diefer Seite befchränft und die Hoffnungen, die man 
von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt haben. 

. Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein befon 
deres Portefeuille von Zeichnungen folcher Kuͤnſtler, die 
es nie weiter als bis zum Skizziſten gebracht, uud bes 
hauptet, daß dabei fich befonders intereffante Bemer⸗ 
kungen machen laffen, wenn man biefe mit den Skizzen 
großer Meifter, die zugleich vollenden Eonnten, vergleicht. 


Als man fo weit gelommen war biefe ſechs Claſſen 
von einander abgefondert eine Weile zu betrachten, fo 
fing man an fie wieder zufanımen zu verbinden, wie fie 
oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und wo⸗ 
von ich ſchon im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. 
So fand fi) der Nachahmer manchmal mit bem Klein 
Tünftler zufammen, auc manchmal mit dem Charakteri⸗ 
ſtiker. Der Skizziſte konnte fich auf die Seite des Ima⸗ 
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ginanten, Steletiften, oder Unduliften werfen, und dies 
fer Eonnte fih bequem mit dem Phantomiften verbinden. 

Jede Verbindung: brachte ſchon ein Werk höherer 
Art hervor, als die vdllige Einfeitigkeit, welche fogar, 
wenn man fie in der Erfahrung auffuchte, nur in feltes 
nen Beifpielen aufgefunden werden konnte. 

Auf dieſem Weg gelangte man zu der Betrachtung, 
von welcher man auögegangen war, zuruͤck: daß naͤm⸗ 
lich nur durch die Verbindung der ſechs Eigenſchaften 
der vollendete Kuͤnſtler entftehe, fo wie der Achte Lieb⸗ 

haber alle ſechs Neigungen in fich vereinigen milffe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu 
ernft, ftreng und ängftlich, die andere zu leicht und lofe. 
Nur aus innig verbundenem Craft und Spiel fan 
wahre Kunft entfpringen, und wenn unfere einfeltigen 
Künftler und Kunftliebhaber je zwey und zwey einander 
entgegenftehen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charakteriftifer dem Unduliften, 

der Kleintänftler dem Skizziſten; 
fo entſteht, indem man diefe Gegenfäge verbindet, im- 
mer eins der drey Erforderniffe des volllommenen Kunft- 
werks, wie zur Weberficht dad Ganze folgendermaßen 
kurz dargeftelt werben kann. 
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"Hier haben Sie num die ganze Ueberficht! Mein 
Geſchaͤft iſt vollendet und ich fcheide abermald um fo 

fchneller von Ihnen, als ich überzeugt bin, daß ein beis 
flimmendes ober abftimmenbes Gefprädy eben ba anfans 
gen muß wo ich aufhdre. Was ich noch fonft auf dem 
Herzen babe, eine Eonfeffton, die nicht gerade in's Kunſt⸗ 
fach einfchlägt, will ich nächftens beſonders thun und 
mir dazır eigens eine Feder fchneiden, inbem bie gegens 
wärtige fo abgefchrieben ift, daß ich fie umkehren muß, 
um Ihnen ein Lebewohl zu fagen und einen Namen zu 
"unterzeichnen, den Sie boch ia dießinal, wie immer, 
freundlich anfehen mögen. 

Julie. 
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kehren wird. Der angehende Künftler aber bat mehr 
als der Kiebhaber zu fürchten, wenn er fich im Kreik 
des Erfindens und Entwerfens anhaltend herumdreht; 
denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in de 
Kunſtkreis hineintritt; fo kommt er babei gerabe an 
erften in Gefahr an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ic) habe die Namen der Künftler vergeffen, di 
bei einem ſchoͤnen Talent, das fehr viel verfprach, ſich 
auf diefer Seite befchränkt und die Hoffnungen, die na 
von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt Haben. 

. Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein befe 
deres Portefenille von Zeichnungen folcher Kuͤnſtler, die 
ed nie weiter als bis zum Skizziſten gebracht, und bes 
hauptet, daß dabei fi) befonders intereffante Bemer⸗ 
kungen machen laſſen, wenn man biefe mit den Skizzen 
großer Meifter, die zugleich vollenden konnten, vergleicht. 


Als man fo weit gelonmen war diefe ſechs Claſſe 
von einander abgefondert eine Weile zu betrachten, fo 
fing man an fie wieder zufammen zu verbinden, wie ft 
oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und me 
von ich (dom im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. 
&o fand fi) der Nachahmer manchmal mit dem Kies 
Fünfter zufammen, auch manchmal mit dem Charakter 
ſtiker. Der Skizziſte Eonnte ſich auf die Seite des me 





139 Ä g 

Hier haben Sie nun die ganze Meberficht! Mein 
Gefchäft iſt vollendet und ich fcheide abermald um fo 
fchneller von Ihnen, als ich überzeugt bin, daß ein bei⸗ 
flimmendes oder abftimmendes Gefpräch eben da anfans 
gen muß wo ich aufhoͤre. Was ich noch fonft auf dem 
Herzen habe, eine Confeſſion, die nicht gerade in's Kunft- 
fach einfchlägt, will ich naͤchſtens befonders thun und 
mir dazır eigens eine Feder fchneiden, indem die gegen 
wärtige fo abgefchrieben ift, daß ich fie umkehren muß, 
um ihnen ein Lebewohl zu fagen und einen Namen zu 
"unterzeichnen, den Sie doch ia dießmal, wie immer, 
freundlich anſehen moͤgen. 

Julie. 
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Ueber 


Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit 


der Kunſtwerke. 


— — — — ——“. 











Ueber 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke. 


Gin Gefpräd. 


Auf einem Deutichen Theater ward ein ovales, ge 
viffermaßen amphitheatralifches Gebäude vorgeftellt, in 
‚effen Logen viele Zufchauer gemahlt find, als wenn fie 
m dem, was unten vorgeht, Theil nähmen. Manche ' 
virfliche Zufchauer im Parterre und im den Logen waren 
yamit unzufrieden, und wollten übel nehmen, daß man 
hnen fo etwas Unwahres und Unwahrfcheinliches aufzu⸗ 
inden gedaͤchte. Bei dieſer Gelegenheit fiel ein Ge: 
präch vor, deſſen ungefährer Inhalt hier aufgezeichs 
net wirb. | | 

Der Anmwald des Künftlers. Laſſen Sie uns 
chen, ob wir uns nicht einander auf irgend einem Wege 
nähern Ehnnen? | 

Der Zuſchauer. Sch begreife nicht, wie Sie’ eine 
ſolche Vorſtellung entſchuldigen wollen. | 

Anwald. Nicht wahr, wenn Ste in's ‘Theater 
geben, fo erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie drin: 
nen fehen werden, wahr und wirllich ſeyn fen? 











Ueber 
Wan und Wahrſcheinlicheit der Kunſtwerke. 


Gin Geſprach. 


Auf einem Deutſchen Theater ward ein obales, ge 
| wiffermaßen amphithentralifches Gebäude vorgeftellt, in 
deſſen Logen viele Zufchauer gemahlt find, als, wenn fie 
an dem, was unten vorgeht, Theil nahmen. Manche 
wirkliche Zufchauer im Parterre und im den Logen waren 
damit unzufrieden, und wollten Abel nehmen, daß man 
ihnen fo etwas Unwahres und Unwahrſcheinliches aufzu⸗ 
binden gedaͤchte. Bei dieſer Gelegenheit fiel ein Ge⸗ 
ſpraͤch vor, deſſen ungefaͤhrer Inhalt hier aufsezeich⸗ | 
net wird. | 

Der Anwald des Künftlers. Laſſen Sie uns 
fehen, ob wir uns nicht einander auf itgend einem Wege 
nähern Tonnen? 

Der Zuſchauer. Sch begreife nicht, wie Sie’ eine 
ſolche Vorftellung entfchuldigen wollen. 

Anwald. Nicht wahr, wenn Sie in's Theater 
gehen, fo erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie drin: 
nen [eben werben, wahr und wirklich ſeyn ſell? 
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Zuſchauer. Nein! id verlange aber, daß mir 
wenigftens alles wahr und wirklich fcheinen folle. 


Anwald. Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigme 
Seele läugne, und behaupte: Sie verlangen das fa: 
nesweges. 

Zuſchauer. Das waͤre doch ſonderbar! Wenn ich 
es nicht verlangte, warum gäbe ſich denn der Decota 
teur die Mühe, alle Linien aufs Genaueſte nach des 
Regeln der Perfpective zu ziehen, alle Gegenftänbe nad 

* der vollkommenſten Haltung zu mahblen? Warum fr 
dirte man auf'd Coſtum? Warum ließe man fich es fe 
viel koſten ihm treu zu bleiben, um Dadurch mich im jew 
Zeiten zu verfegen? Warum rühmt man den Schau 
fpieler am meiften, der die Empfindungen am wahrften 
ausdruͤckt, der in Rede, Stellung und Gebärben da 
Wahrheit am nächften kommt, der mich täufcht, da} 
ich nicht eine Nachahmung , fondern die Sache ſelbſt zu 
fehen glaube ? 

Anwald. Sie drüden Ihre Empfindungen recht 
gut aus, nur ift es ſchwerer als Sie vielleicht denken, 
recht deutlich einzufehen, was man empfindet. Wa} 
werben Sie fagen, wenn ic) Ihnen einwende, daß Jb 


nen alle theatralifchen Darftellungen Feinesweges wahr 


feinen, daß fie vielmehr nur einen Schein des Wah 
ren haben? 


Zufchauer. sch werde fagen, daß. Sie eine Su 
tifirät 
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welche Sie durch eine Oper verſetzt werben, nicht gerne 
Täufchung nennen? 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch iſt es eine Art 
verfelben, etwas dad ganz nahe mit ihr verwandt ift. 

Anmwald. Nicht wahr, Sie vergeffen beinah ſich 
elbſt ? 

Zuſchauer. Nicht beinahe, ſondern vdllig, wenn 
das Ganze oder der Theil gut iſt. 

Anwald. Sie ſind entzuͤckt? 

Zuſchauer. Es iſt mir mehr als einmal geſchehen. 

Anwald. Können Sie wohl ſagen, unter welchen 
Umftänden? 

Zuſchauer. Es find fo viele Fälle, daß es mir 
ſchwer ſeyn wilrde fie aufzuzählen. 

Anwald. Und doch haben Sie es ſchon gefagt; 
gewiß am meiften, wenn alles zufammenftimmte. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede. 

Anwald. Stimmte eine ſolche vollkommne Auf⸗ 
führung mit ſich ſelbſt, oder mit einem andern Natur⸗ 
produet zufammen? 

Zuſchauer. Wohl ohne Frage mit ſich felbft. 

Anwald. Und die Uebereinftimmung war doch 
wohl ein Werk der Kunft? 

Zuſchauer. Gewiß. 

Anwald. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art 
Wahrheit ab; wir behaupteten, daß ſie keinesweges 
das, was fie nachahmt, wahrſcheinlich darſtelle; ldu 

10 * 
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‚nen wir ihr aber eine innere Wahrheit, die aus ber Eon 
ſequenz eines Kunſtwerks eutfpfingt, abläugnen? 
3u (bauer. Wenn die Oper gut ift, macht fk 
freilich eine Feine Welt für fi) aus, in der alles ned 
gewiſſen Gefegen vorgeht, die nach ihren eignen Gefegen 
beurtheilt, nach ihren eignen Eigenfchaften gefühl: 
ſeyn }1 | 
Anwald. Sollte nun nicht daraus folgen, daß 
das Kunftwahre und Dad Naturwahre völlig verfchieden 
fey, und daß der Künftler Feinesimrges ftreben folke, 
noch dürfe, daß fein Werk eigentlich als ein Naturwerl 
erfcheine ? _ | 
Zuſchauer. Aber es fcheint uns boch fo oft ab 
ein Naturwerk. | | | 
Anwald. Ich darf es nicht laͤugnen. Darf id 
dagegen aber auch aufrichtig feyn? 
Zuſchauer. Warum das nicht! Es iſt jadcg 
unter uns dießmal nicht auf Complimente angefehen. 
Unwald. So getraue ich mir zu fagen: nur deu 
ganz ungebildeten Zufchauer kann ein Kunſtwerk ald ci 
Naturwerk erfcheinen, und ein ſolcher ift dem Kınflle 
auch lieb und werth, ob er gleich nur auf der unterſta 
| Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, als der Künftle f 
fi) zu ihm herabläßt, wird jener zufrieden fepn, nie 
mals wird er fich mit dem ächten Künftler erheben, wem], 
dieſer den Flug, zu dem ihn dad Genie treibt, begiume, | 
fein Werk im ganzen Umfang vollenden maß. 
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bauer. Es iſt fonderbar, doch laͤßt ſichs 


ald.. Sie würden es nicht gern hören, wenn, 
ſchon felbft eine Höhere Stufe erſtiegen Hätten. 
bauer. Laſſen Sie mich num felbft einen 
nachen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter 
laffen Ste mid die Stelle des Fragenben 
a. 

ald. Deſto lieber. 

dauer. Nur dem ungebildeten, ſagen Sie, 
Kunſtwerk als ein Naturwerk erſcheinen. 
ald. Gewiß, erinnern Sie ſich ber Bbgel, 
es großen Meiſters Kitſchen flogen. 

bauer. Nun beweiſt das nicht, daß. dieſe 
ortrefflidy gemablt waren? . 
ald; Keineöwegs, vielmehr bemeift shir, daß 
haber aͤchte Sperlinge waren. . ö 
bauer. Ich kann mich doch deßwegen nicht. 
ein ſolches Gemaͤhlde für vortrefflich zu halten. 
ald. Sol ich Ihnen. eine neuere Gefchichte 


bauer. ch hdre Gefchichten meiftens lieber 
smnement. - J 
ald. Ein großer Naturforſcher beſaß, unter 
wöthieren, einen Affen, ben er einſt vermißte, 
langem Suchen in der Vibliothek fand. Dort 
‚hier an der Erde, und hatte die Kupfer eines 
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‚nen wir ihr aber eine innere Wahrheit, die aus ber Cor 
fequenz eines Kunſtwerks entfpfingt, abläugnen? 
Zuſchauer. Wenn die Oper gut ift, macht fr 


ſeyn will. 

Anwald. Solte nun nicht daraus folgen, Dil. 
das Kunftwahre und dad Naturwahre völlig verfchiehn 
ſey, und daß der Künftler keinesmeges ftreben folk, 
noch dürfe, daß fein Merk eigentlich als ein Naturmwel 
erfcheine ? 

Zuſchauer. Aber ed ſcheint uns doch ſo oft ab 
ein Naturwerk. 
| Anwald. Ich darf es nicht laͤugnen. Darf dl, 
Dagegen aber auch aufrichtig feyn? | 

Zuſchauer. Warum das nicht! Es ift ja deh j. 
unter uns dießmal nicht auf Complimente angeſehen. 
Anwald. So getraue ich mir zu ſagen: nur den 
ganz ungebildeten Zuſchauer kann ein Kunſtwerk als em 
Naturwerk erſcheinen, und ein ſolcher iſt dem Künfe 
auch lieb und werth, ob er gleich nur auf der unterſte 
Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, als der Künfte & 
fi zu ihm berabläßt, wird jener zufrieden ſeyn, nk 
mals wird er fich mit dem Achten Künftler erheben, wen | 
dieſer den Flug, zu dem ihn das Genie treibt, beginne, 
fein Werk im ganzen Umfang vollenden muß. 
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Zuſchaner. 8 ift fonderbar, doch läßt ſichs 


ren. 
Anwald.. Sie würden es nicht gern hören, wenn 
te nicht fchon feldft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 
Zuſchauer. Laſſen Sie mich nun felbft einen 
fach machen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter 
sehen, Taffen Sk mid, die Stelle des Grogenben 
mehmen. 
Anwald. Deſto lieber. u 
Zufchauer. Nur dem ungebilveten, fagen Sie, 
ame ein Kunſtwerk ald ein Naturwerk erfcheinen: - 
Anwald. Gewiß, erinnern Sie ſich ber Bögel, 
nad) des großen Meifterd Kirfchen‘ flogen. 
Zuſchauer. Nun beweiſt das nicht, daß dieſe 
Achte vortreiflich gemahlt waren? 
Anwald. Keineöwegs, vielmehr beweiſt mir, dab 
ſe Liebhaber aͤchte Sperlinge waren. J 
Zufchaner. Ic kann mich doch detzwegen nicht - 
wehren, ein ſolches Gemaͤhlde für vortrefflich zu halten. 
Anwald. Sol ich Ihnen. eine neuere Gefchichte 
sdhlen? . 
Zuſchauer. Ich höre Geſchichten meiftens lieber 
Raiſonnement. — 
Anwald. Ein großer Naturforſcher befaß, unter 
nen Hausthieren, einen Affen, den er einſt vermißte, 
d nad langem Suchen in der Bibliothek fand. Dort 
das Thier an der Erde, und hatte bie Kupfer eines 


= 


_ ungebunbnen, naturgeſchichtlichen Werkes um ſich her 
‚zerftreut. Erſtaunt über diefes eifrige Studium bes 


ſchige Affe die fämmtlichen Käfer, die er hie und da ab⸗ 


deten Liebhaber rechnen ?: 


Sie erregen in mir einen fonberbaren Gedanken! Sollte 


Widerſpruch. Sie erzeigten mir vorhin und and) ſenſt 
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Hausfreundes, nahte fi) der Herr, umb fah zu feine 
Verwunderung und zu feinem Verdruß, daß der gend 


gebildet gefunden, herausgefpeiftt habe. 

Zuſchauer. Die Gefchichte ift Iuflig genug. 

: Auwald. And paffend hoffe ich. Sie werben bed 
nicht diefe ifuminirten Kupfer dem Gemaͤhlde eines ſe 
großen Kuͤnſtlers au bie Seite ſetzen? 

Zuſchauer. Nicht leicht. 

Anwald. Aber den Affen doch unter die ungebik 


Zuſchauer. Wohl, und unter die gierigen dazu. 


ber ungebildete Liebhaber nicht eben deßwegen verlangen, 
daß ein Kunſtwerk natuͤrlich ſey, um es nur auch auf 
eine natkrliche, oft rohe und gemeine Weiſe genießen 
zu kͤmen? . 

Anwald. Ich bin vdllig diefer Meinung. 

Zufhauer. Und Sie behaupteten daher, daß 
ein Künftler fich erniedrige, der auf dieſe Wirkung 
losarbeite? 

Anwald. Es iſt meine feſte Ueberzeugung. 4 

Zuſchauer. Sch fühle aber bier noch immer einen 


\ 
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m. bie Ehre, mich wenigſtens munter. bie halbgebälde ⸗ 

Liebhaber zu zählen. 

Anwald. Unterbie Liebhaber, bie anf dem Wege 
, Kenmis zu werben. ' 

Zuſchauer. Nun fo-fagen Sie mir: warum ers 
Het: auch mir ein. vollkoimmnes Kunſtwerk als ein 
tuwert? 

Anwald. Weil es mit Ihrer beffeen Ratur übers 
inet, weil es übernankelich,, aber nicht. außerna⸗ 
lich iſt. Ein volllommenes Kunſtwerk iſt ein Werk 
menſchlichen Geiſtes, and in dieſem Sinne auch ein 
wider. Matur. Aber: indem die zerſtreuten Gegen⸗ 
ube in eins gefaßt, und ſelbſt die getueinſten in ihrer 
beutung und Wuͤrde aufgenommen werden, ſo iſt es 
7 bie Natur. Es will durch einen Geiſt, der har⸗ 
niſch entiprungen und gebildet iſt, aufgefaßt feyn, 
d dieftr findet das Vortreffliche, das in ſich Vollen ⸗ 
e, auch feiner Natur gemäß. Davon hat der ge 
ine Liebhaber keinen Begriff; er behandelt ein Kunſt⸗ 
te wie einen Segenſtaud, ben er auf dem Markte 
teifft, aber der wahre Liebhaber ſieht nicht nur bie 
ahrheit des Nachgeahenten, ſoudern auch die Vorzuge 
Autgewaͤhlten, das Seiſtreiche der Zuſammenſtel⸗ 
18, dad Ueberirdiſche der Heinen Aunſtwelt, er fuͤhlt, 
3 er fih zum Künftler erheben muͤſſe, um das Wert 
genießen, er fühlt, daß er fich aus feinem zerſtreuten 
en ſammeln, mit bem Kunſtwerke wohnen, es wies 
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derholt anſchauen, und ſich ſelbſt dadurch eine Wi 
Exiſtenz geben muſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund, ich habe bei 
mählden, im Theater, bei andern Dichtungsarten, ı 
ähnliche Empfindungen gehabt, und das ungefähr g 
net, was Sie fordern. Ich will kuͤnftig noch beffer 
mic) und auf die Kunftwerle Acht geben; wenn ich a 
aber recht beſinne, fo find wir fehr weit von dem In 

unſers Geſpraͤchs abgekommen. Sie wollten mic uͤ 

zeugen, daß ich bie abgemahlten Zuſchauer in unf 
Oper zulaͤſſig finden ſolle; und noch ſehe ich nicht, wı 
ich bisher auch mit Ihnen einig geworben bin, wie € 
auch diefe Licenz vertheihigen, und unter welcher Hub 
Sie diefe gemahlten Theilnehmer bei mir einfäh 
wollen. - | 
Anwald. Glädlicherweife wird bie Oper ka 
wiederholt, und Sie werben fie doch nicht verfäum 
wollen? - _ 

Zuſchauer. einesmegs. 

Anwald. Und die gemahlten Maͤnner? 
Zuſchauer. Werben mich nicht verſcheuchen, m 
ich mich für etwas beſſer ald einen Sperling halte. 

Anwald. Sch, wuͤuſche, baß ein beiberfetig 

Intereſſe uns bald wieder zufammenfähren mdge. 





6. 
Veber Stalien 





Fragmente eines Reifejournals. 
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u 1. 
Roſaliens Heiligthbum 

Die heilige Rofalie, Schußpatronin von Palermo, 

ift durch die Beſchreibung, welche Brydone von ihrem 


Feſte gegeben hat, ſo allgemein bekannt worden, daß 


es wohl nicht unangenehm ſeyn moͤchte, hier etwas von 
dem Orte, wo fie beſonders verehrt wird, zu leſen. 
Der Monte Pellegrino, eine große Felſenmaſſe, 
breiter als hoch, liegt an dem nordweftlichen Ende des 
Golfs von Palermo, Seine fchöne Form läßt ſich mit 


Worten nicht befchreiben; eine unvollkommene Abbildung. 


Davon findet fi in dem Voyage Pittoresque de la 


Sicile. & befteht aus einem grauen Kalkſtein ber er= . 
ſten Epoche; die Helfen find ganz nadt, Fein Baum, 


kein Strauch wählt auf ihnen, kaum daß die flachlie: 
genden ‘Theile mit etwas Raſen und Moos bedeckt find. 
In einer Höhle diefed Berges entdeckte man zu Ans 


fang des vorigen Jahrhunderts die Gebeine ber Heiligen, 
und brachte fie nach Palermo. Ihre Gegenwart befreite 


die Stadt von der Peſt, und Mofalie war feit dieſem 


Augenblicke die Schugheilige ded Volks; man baute ihr | 
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Capellen, und ſtellte zu ihrer Ehre glänzende Feyerlich⸗ 
feiten an. 

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den Berg, 
und man erbaute mit großen Koften einen Weg, der 
wie eine Wafferleitung auf Pfeilern und Bogen ruft, 
und in einem gichzac zwiſchen zwey Klippen binazf 
ſteigt. | 
Der Anbachtsort ſelbſt iſt der Demuth der Heiliger, 

welche ſich dahin flüchtete, angemeſſener, als die praͤch 
tigen Feſte, welche man ihrer vdlligen Entaͤußerung von 
der Welt zu Ehren anſtellte. Und vielleicht har bie 
ganze Chriftenheit, welche nun achtzehmhundert Jahre 
ihren Befig, ihre Pracht, ihre feyerlichen Luſtbarkeiten 
auf dad Elend ihrer erften Stifter und eifrigften Bela 
“ner gründet, keinen heiligen Ort aufzumeifen, der auf 
eine fo unfchuldige und gefuͤhlvolle Art verziert nud ven 
ehrt wäre. 

Wenn man den Berg erftiegen bat, wendet man fih 
um eine Selfenede, wo man gleich einer fteilen Fels 
wand gegenüber ſteht, an welche die Kirche und das 
Klofter gleichfam feftgebaut find. 

Die Außenfeite der Kirche bat nichts Einladendes 
noch Verſprechendes; man eroͤffnet die Thuͤre ohne Er: 
wartung, wird aber auf bad wunderbarfte überrafdt, 
- indem man bineintritt. Man befindet ſich unter eine 
Halle, welche in der Breite der Kirche hinlaͤuft, und 

gegen bad Schiff zu offen if, Man ficht im derſelben 
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die- gewöhnlichen Gefäße mit Weihwafler und einige | 
Beichtſtuͤhle. Das Schiff der Kirche ift ein offener Hof, ‚ 
der an der rechten Seite von rauhen Felfen, auf ber | 

linken von einer Gontinuation der Halle zugefchloffen 

wird. Er ift mit Steinplatter etwas abhängig belegt, 

damit dad Negenwaffer ablaufen kann; ein Heiner Brun: 

nen fteht ungefähr in der Mitte. 


Die Höhle felbft ift zum Chor umgebilbet, ohne daß 
man ihr von der natärlichen rauhen Geftalt etwas - 
genommen hätte. Einige Stufen führen hinauf; gleich 
ſteht der große Pult mit dem Ehorbuche entgegen; uf — 
beiden Seiten die Ehorftühle. Alles wird von dem aus 
dem Hofe oder Schiff einfallenden Tageslicht erleuchtet. 
Tief hinten, in dem Dunkel der Höhle, fteht der Haupts 
altar in der Mitte. u ) 


Man hat, wie ich ſchon gefagt, an der Höhle nicht 

verändert; allein da die Helfen immer von Waſſer traͤu⸗ un 
| fein, war ed noͤthig Den Ort troden zu halıen. Man, 

bat diefes durch bleierne Rinnen bewirft, weiche man 

an den Kanten der Felſen hergeführt und verfchiedentlih | 
mit einander verbunden hat. Da fie oben breit find, . : 
und unten fpig zulaufen, auch mir einer ſchmutzig grüs 

nen Farbe angeftrichen find, fo fiehr ed faſt aus, als | “ 
menn die Höhle inwendig mit großen Indianiſchen Feigen 

bewachfen wäre. Das Waffer wird theild ſeitwaͤrts, \ 
theils hinten in einen klaren Behaͤlter geleitet, woraus 
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es die Ständigen (chöpfen und oeoen allerlei Uebel ge: 
brauchen. ı 

Da ich diefe Gegenftände genau betrachtete, trat ein | 
Geiſtlicher zu mir und fragte mich: ob ich etwa ein 
Genueſer fen und einige Meffen wollte leſen laſſen? Ich 
verſetzte ihm darauf: ich fey mit einem Genuefer nad 
Palermo gekommen, welcher morgen als an einem Feſt⸗ 
tage heraufſteigen wuͤrde. Da immer einer von uns ja 
Haufe bleiben müßte, wäre ich heute herauf gegangen, 
mich umzuſehen. Er verfeßte darauf, ich möchte mich 
aller Freiheit bedienen, alles wohl betrachten, und 
meine Devotion verrichten. Beſonders wies er mid an 
einen Altar, ber links in der Höhle fand, als ein befow 
dereö Heiligthum, und verließ mic). 

Sch fahe durch die Deffnungen eines großen, amd 
Meſſing getriebenen Laubwerks Lampen umter dem Altar 
heroorfchimmern,, kuiete ganz nahe davor hin, und 
blickte durch die Oeffnungen. Es war inwendig noch 
ein Gitterwerk von feinem geflochtenem Meſſing⸗Draht 
vorgezogen, fo daB man nur wie durch einen Flor ben 
Gegenftand dahinter unterfcheiden konnte. 

Ein ſchoͤnes Zrauenzimmer erblidite ich bei dem 
Schein einiger ftillen Lampen. 

Sie lag, wie in einer Art von Entzuͤckung, die 
Augen halb geſchloſſen, den Kopf nachlaͤſſig auf die 
rechte Hand gelegt, die mit vielen Ringen geſchmuͤct 
war. Ich Tonnte das Bild nicht 'genug betrachten; ed 
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chien mir ganz befondbere Meize zu haben. Ihr Gewand 
ft and eftrem vergoldeten Blech getrieben, welches einen 
eih von Golde gewirften Stoff gar gut nachahmt. 
Kopf and Hände von weißem Marmor, find, ich darf . 
icht fagen in einem hohen Styl, aber doch fo natärlich 


md gefällig gearbeitet, daß man glaubt, fie mäßte 


ehem holen und ſich bewegen. 
- Ein Peiner Engel fteht neben ihr und ſcheint ihr mit 
inem Lilienftängel Kühlung zuzumehen. 

Unterbefien waren bie Geiftlichen in die Hoͤhle ges 
ommen, hatten ſich auf ihre Stähle ver ‚ und ſan⸗ 
ven die Veſper. 

Ich ſetzte mich auf eine Bank, gegen dem Altar 
Iber, und hörte ihnen eine Welle zu; alsdann begab 
ch nich wieder zum Altare, kniete nieder, und fuchte 
‚a3 ſchoͤne Bild der Heiligen noch deutlicher gewahr zu 


verden, und uͤberließ mich der reizenden Taufe der 


Beſtalt und des Orts. 

Der Geſang der Geiſtlichen verklang nun in der 
Hoͤhle, das Waſſer rieſelte in das Behaͤltniß gleich 
eben dem Altar zuſammen; bie uͤberhangenden Felſen 
ve Vorhofs, des eigentlichen Schiffs der Kirche, ſchloſ⸗ 
en die Scene noch mehr ein; es war eine große Stille. 
n biefer. gleichfam wieder auögeftorbenen Wuͤſte, eine 
woße Reinlichkeit in einer wilden Höhle; der Slitterpug 
ed Fatholifchen, beſonders Sicilianifchen Gortesdienftes 
ier noch zunaͤchſt feiner natdrlichen Einfalt; die Illu⸗ 
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Fon, welche bie Geflalt der ſchdnen Schläferin herder⸗ 
brachte, auch einem geübten Auge noch reizend — U 


‚ genug, ich Fonnte mid) nur mit Schwierigleit von die 
ſem Orte losreißen, und Fam erſt in fpäter Nacht wie 
der in Palermo an. | 

Ich habe nachher manchmal mit-mir felbft darüber 
gefcherzt, und das Vergnügen, das ich bort empfunden, 
mehr einer gluͤcklichen Stimmung und einigen Gläfen 
guten Sicilianifchen Weine, als den Gegenſtaͤnden felhk 
aufchreiben wollen, allein zu meiner Rechtfertigung fan 
ich in dem Voyage Pittoresque de la Sicile folgende 
Stelle: la statue est de bronze dore, avec les main 


et la tete en marbre blanc, mais si parfaitement | 


sculptee et dans une position si naturelle, ‚que l'os 


serait tent& de la croire vivante — daß ich alfo nad B_ 
diefem Zeugniß mich des Eindrucks, den jenes lebleſe 


‚ Bild auf mich gemacht, nicht ſchaͤmen darf. 


An der Seite der Kirche und des Fleinen daran ge | 
bauten, damit verbundenen Klofters find noch einig, | 
beinahe gleich große Höhlen, welche Doch nur den Zi: | 
genheerden zum Schut und zum naturlichen Stale 


dienen. 


2* 
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Zur Theorie der bildenden. Künfte, 
Baukum ſt. 

Es wer ſeht leicht zu ſehen, daß bie Steinbaukunſi 
Niten.,, in fo fern fie Saͤule nordnungen gebrauchten, 
der Holzbaufunft ihr Mufter genommen habe. Bir, 

bringt bei dieſer Gelegenheit das Mährshen. von 
Hirte zu Warkte, das num auch von fo vielen Theo⸗ 
3 angenommen uub geheiliget worden iſt: allein ich 
iberzengt, daß man die Urfachen viel näher zu ſu⸗ 
Die Doriſchen Tempel der älteflen Ordnung, wie _ 
1 Großgriedjenland und Gicilien, bis auf den heu⸗ 
Tag noch zu fehen find, und welche Vitruv nicht 
te, bringen uns auf ben natuͤrlichen Gedanken: daß 

eine hoͤlzerne Hütte zuerſt den ſehr entfernten Aus 
gegeben habe; . . 
Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf 
impelfie Weiſe aufgebaut, man. hatte nur für das 
moenbigfte geforgt. Die Säulen trugen ben Haupt⸗ 
2, biefer wieder die Kbpfe der. Ballen, weiche von 
ı heraus lagen, und dad Geſims ruhte oben drüber, “ 
fichtbaren Baltentbpfe waren, wie es ber Zimmer: 
a nicht laſſen kann, ein wenig ausgekerbt, übrigens 
der Raum zwiſchen denſelben, die fogenannten Me 
i, nicht einmal verfchlagen, fo daß man die Schaͤ⸗ 
er Werte, XXKVIIL ©. 1. 
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del der Opferthiere hineinlegen, daß Pylades, 
Iphigenie auf. Tqpris des Euripides, hindurch 5 
‘chen den Vorſchlag thun konnte. Dieſe ganz 
einfache und rohe Geſtalt der Tempel war jeder 
Atige ves Volks heilig, and da man “anfing Son 
"zer Siem, ahmte man fie ſo gut man konnte im 
ſchen Tempel nach. 
Es iſt ſehr wahrſchehulich, daß man bei bi 
Taupeln auch die ſtaͤtkſten Stämme zu Säulen 4 
men habe, weil man fe; wie es ſcheint, ohne eige 
Verbindung der Zimmerkunft, dem Hauptbalk 
gerad unterfeßte. Als man diefe Säulen in Stein 
zuahmen anfing, wollte man flr die Ewigkeit I 
man hatte aber nicht jederzeit die feſteſten Stei 
Hand; man niufte die Säulen ans Städen zufar 
ſetzen, um ihnen bie 'geffbrige Höhe zu ‚geben; 
machte fie alſo fehr ſtark in Verhaͤltniß zur Hdhe 
ließ fie ſpitzer zugehen, um bie Gewalt ihres Ti 
zu vermehren. ’ 

' Die Tempel von PAftum, Segefte, Selinumt, 
gent find alle von Kalkſtein, der mehr oder wenig 
der Tuffſteinart naͤhert, die in Italien Travert 
namıt wird; ja die Tenipel von Girgent find al 
dem’ Iofeften Muſchel⸗ Kalkſtein, der ſich deuten 
Sie waren auch deßhalb von der Witterung fo lek 
zugreifen, und ohne eine andsre feindliche Ben 
zerſtbren. u 
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Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu 
deuten, wo er erzählt: daß Hermogenes, ein Architekt, 
da er zu Erbauung eines Dorifchen Tempels den Mars 
mor beifammengehabt, feine Gedanken. geändert, und 
daraus einen Jonifchen gebaut habe. 


Vitruv gibt zwar zur Urfache an: daß biefer Baus 
meifter fowohl ald andre mit der Eintheilung ‚der. Tris 
glophen nicht einig werben konnen; allein. e8 gefällt mir 
mehr zu glauben, daß biefer Mann, als er die ſchoͤnen 
Bldcke Marmor vor ſich gefehen, foldhe lieber zu einem 
gefäligern und reizendern Gebäude beftimmt habe, ine _ 
dem ihn die Materie an der Ausführung nicht hin⸗ 
derte. Auch hat man bie Dorifche Ordnung felbft 
immer fchlanfer gemacht, fo daß zulegt der Tempel 
des Hercules zu Cora acht Diameter in der Säulens 
länge enthält, \ 


Ich möchte durch das, was ich fage, ed nicht 
gerne mit denjenigen verberben, welche für die Form 
der altsDorifhen Tempel fehr eingenommen find. Ich 
geftehe felbſt, daß fie ein majeſtaͤtiſches, ja einige ein 
reizendes Anfehen haben: allein es liegt in ber, menſch⸗ 


‚ lichen Natur immer weiter, ja über ihr Ziel fort- 


zuſchreiten; und fo war es auch natuͤrlich, daß in 

dem Verhältniß der Gäulendide zur Höhe das Auge 

immer das Schlankere ſuchte, und der Geift mehr 

Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden glaubte. 
“. 11 * 
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Beſonders da man von fo mannichfaltigem ſcho 
nen Marmor ſehr große Säulen aus Einem Stuͤcke fe: 
tigen konnte, und zulegt noch der Urvater alles Gefteind, 
der alte Granit, aus Aegypten herüber nach Afien m 
Europa gebracht ward, und feine großen und ſchoͤa 
Maffen ’zu jedem ungeheure Gebrauche darbot. S 
viel ich weiß, find noch immer die größten Säulen - 
Granit. . ° 

Die Joniſche Ordnung unterſchied fich bald mm 

der Doriſchen, nicht allein dutch die mehrere verhaͤn 
nißmaͤßige Saͤulenhohe, durch ein verzierteres Capita 
ſondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Trigh 
phen aus dem Frieſe ließ, und den immer unvermed 
lichen Bruͤchen in der Eintheilung derſelben entging 
„Auch würden, nach meinem Begriff, die Triglyphe 
niemals in die Steinbaufunft gefommen ſeyn, wenn de 
erſten nachgeahmten Holztenipel nicht fo gar roh gem: 
fen, die Metopen verwahrt und zugefchloffen, und ir 
Fries etwa abgetuͤncht worden wäre. Allein ich geſtehe d 
ſelbſt, daß ſolche Ausbildimgen für jene Zeiten nicht we 
ven, und daß es dem rohen Handwerk ganz natürlich ii, 
Gebäude nur wie einen Holzftoß Über" einander zu legen 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht da 
Vdlker geheiligt, zum Muſter ward, wornach ein ande 
red, von einer ganz andern Materie, aufgeführt wur 
iſt ein Schidfal, welches unfer Menſchengeſchlecht # 
hundert: andern Zällen erfahren mußte, die ihm mal 
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näher Tagen,’ und weit ſchlimmer auf daffelbe wirkten 
als Metopen und Triglyphen. 
Ich überfpringe viele Jahrhunderte und fuche ein 
aͤhnliches Veifpiel auf, indem ic) den größten Theil fo 
' genannter Goßhifcher Baukunſt aus den Holzſchnitzwer⸗ 
Ten zu erflären fuche, womit man in den Alteften Zeiten 
Heiligenſchraͤnkchen, Altäre und Gapellen auszuzieren 
pflegte, welche man nachher, ald die Macht und der 
* Reichtbum der Kirche wuchfen, mit allen ihren Schnör- 
keln, Stäben und Leiften, an die Außenfeiten der nor⸗ 
: difchen Mauern anheftete, und Giebel und formenlofe 
Thuͤrme damit zu zieren glaubte. 
®  KXeider fuchten alle nerdifchen Kirchenverzierer ihre 
Größe nur in der multiplicirten Kleinheit. Wenige ver⸗ 
> ftanden diefen Heinlichen Formen unter ſich ein Verhaͤlt⸗ 
niß zu geben; umd dadurch wurden folche Ungeheuer wie 
«der Dom zu Mailand, wo man einen gangen Marmor: 
berg mit-ungeheuren Koften verfegt, und in die elendes 
‚sften Formen gezwungen hat, ja noch taͤglich die arnıen 
5 Steine quält, um ein Werk fortzufeßen das nie geendigt 
awerden kann, indem der erfindungslofe Unſinn, der es 
neingab, auch die Gewalt ‚hatte einen gleichſam umenblis B 
schen Plan zu bezeichnen. 
; - Material der bildenden Kunft. 
5 Nein Kunftoerk iſt unbedingt, wenn es auch ber 
‚größte und geübtefte Kuͤnſtler verfertigt: er man ſich 
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noch fo fehr zum Herrn der Materie machen, im wei 
er arbeitet, fo kann er Doch ihre Natur nicht verändern. 
Er kann alfo nur in einem gewiflen Sinne und une 
einer gewiffen Bedingung das hervorbringen, was erim 
Sinne hat, und es wird derjenige Künfkler im feiner In 
immer der trefflichfte ſeyn, deſſen Erfinduugs = und Eis 
bildungskraft fid) gleichſam unmittelbar mit der Moaten 
verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Dieſes ik & 
ner der großen Vorzüge der alten Kunft; und wie Dies 
ſchen nur dann Hug und gläclich genannt werben As 
nen, wenn fie in der Befchränfung ihrer Natur unbite 
ſtaͤnde mit der möglichften Freiheit leben; fo verbim 
auch jene Künftler unfere große Verehrung, welche wi 
mehr machen wollten, als die Materie ihnen erlaube, 
und doch eben dadurch fo viel machten, daß wir mit & 
ner angeftrengten und ausgebildeten Geifteskraft ix 
Verbienft kaum zu erfennen vermögen. 
Bir wollen gelegentlic) Beiſpiele anführen, wie de 
Menfchen durch das Material zur Kunſt geführt unda 
ihr ſelbſt weiter geleitet worden find. Zr diefimel em 
ſehr einfaches. 
Es ſcheint mir fehr wahrfcheinlich, daß die Kegspie 
zu der Aufrichtung fo vieler Obelisken durch die Zn 
des Granits felbft find gebracht werden. Ich habe Wi 
einem fehr genauen Studium ber fehr mammichfalrge 
Formen, in welchen der Granit ſich finder, eine mei 
allgemeine Webereiuftimmung bemerkt : daß pie Yarald 


zen 


va 
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u . 
„epipeben, in welchen man ihm antrifft, dfters wieder 
ubiogonal getheilt find, wodurch ſogleich zwey rohe Obe⸗ 
listen entfichen. Wahrſcheinlich kommt diefe Naturs . 
esfpelnung in. Ober· Aegvypten, im Syeritiſchen Gebirge, 
iekoloſſaliſch vor; und wie man, eine merlwuͤrdige Scane 
zu Vezeichren, irgend einen adbehnlichen Stein aufrich⸗ 
veitete, fo hat wan dert: zu dffentlichen Mouumenten die 
wgrböten, vieileicht ſelbſt in dortigen Gebirgen feltenem,. 
v ‚Branit:Keile ausgeſucht und, hervorgezogen. Es gehbrie 
immer Arbeit geung dazu, um ihuen eine regel⸗ 
menäßige Form zu geben, bie Hietoglyphen wit folder 
je, Sorgfalt Hinein:zu arbeiten, und das Ganze zu glätten; . 
alrı doch nicht fo viel, als wenn die ganze Geflalt, ohne 
„ringen Anlaß der Natur, and einer ungehennen Fels⸗ 
PB hätte heraus gehauen werben ſollen. . 
® Ich will nicht zur Vefeftigung meines Arguments 
bie. Art angeben, wie die Hieroglyphen eingegraben find; 
daß nänslich erſt cine Vertieſuag in den Stein gehauen 
iR, in welcher die Figur daun erft erhaben ficht. May 
# diefes noch aus einigen audern Urfachen.«Hären; 
"eh Ahnnte es aber auch filr mich anführen wab bohaup- 
„se daß man bie meiften Seiten der Steine fon fo, 
sben gefunden, bergeflalt daß es viel vortheils 
hafter geweſen, die Figuren gleichſam zu incaffiren, als 


„ige erhaben vorzuftellen, und die ‚ganze Oberfläche 
Ruf Steins um fo viel zu vertiefen. J 
u = 


' 


J 





machte fie alſo fehr ſtark in Verhaͤltmiß zur Höhe, um 


1 

del der Opferthiere hineinlegen, daß Pylades, in de 
Iphigenie auf. Tqpris des Euripides, hindurch gu krie⸗ 
"chen den Vorſchlag thun fonnte. Dieſe ganz felite, 
einfache und rohe Geflalt der Tempel war jeboch den 
Auge ves Volks heilig, und da man “anfing Bon Stei 
zer bruen, ahmte man fie‘ re gut man kounte im Don⸗ 
ſchen Tempel nach. 
Eb ' iſt ſehr wehrfcheialich daß man bei hölzernen 

Taupeln auch die ſtaͤtkſten Staͤmme zu. Säulen genen 
men Habe, weil man fe; wie es ſcheint, ohne eigentüce 
Verbindung der Zhmihierfunft, dem Hauptbalken mı 
gerad unterfeßte. Als man biefe Säulen in Stein nak 
zuahmen anfing, wollte man für die: ESwigkeit bauen 
man hatte aber nicht jederzeit die feſteſten Steine jur 
Sand; man mußte die Säulen ans Stuͤcken zufanme 
fetzen, um ihnen bie gehörige Höhe: zu ‚geben; mem 
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ließ fie fpiger zugehen, um bie Gewalt idres Tragen 
zu vermehren. 

+ Die Tempel von elle, Segeſte, ESeulmunt, Gir 
gent find alle von Kalkſtein, der mehr aber weniger fh 
der Tufffteinart naͤhert, die in taken: Travertin ge 
nannt wird; ja die Tenipel von Girgent find alle von 
dem loſeſten Muſchel⸗ Kalkſtein, der ſich denken Idß. 
Sie waren auch deßhalb von der Witterung fo Teiche me 
zugreifen, und ohne eine andere‘ feindliche Bewalt A 
| zerſtdren. 
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dam, gern unter freiem Himmel ſeyn unb aud>Bei ſei- 
nen Gefchäften der Luft genießen mag. Wie viele Hand⸗ 
werker arbeiten vor. den Häufern anf freier Straße! wie 
viele Laden finbiganz gegen bie: Straße zu erdffnet! wie 
marncherlei geſchieht auf den Märkten, Plaͤtzen und in 
y den Höfen! Daß bei einer ſolchen Lebensart der Mo: 
ment, wo die Gonme untergeht und bie Nacht eintritt, 
:, allgemeiner entſcheidend ſeyn müäffe, als bei uns wo es 
manchmal den ganzen Tag nicht Tag wird, laͤßt ſich 
leicht einſehen. Der Tag iſt wirklich zu Ende; alle 
ESeſchaͤfte einer gewiſſen Art muͤſſen auch geendigt wer⸗ 
den, und dieſe Epoche hat, wie es einew ſinnlichen Volle 
geyient, Jahr ein Jahr aus dieſelbige Bezeichnung. 
MNuit es iſt Nacht (Notte), deun die vierundzwauzigſte 
Stunde wird niemals ausgeſprochen, wie man im Fran⸗ 
‚ .söfifchen Mittag (Midi) und miche zwoͤlf uhr fagt. 
Es Iduten die Glocken, ein jeder fpricht ein kuͤrzes Ge⸗ 
bet, der Diener zuͤndet die Lampen au, bringt ſie in das 
ı  Bimmer und wilnfchet felicissima notte. 
Bon diefer Epoche an, welche immer mit dem Sons 
,  nenantergang ruͤckt, bis zum nächften Sonnenuntergang,- 
wird die Zeit in 24 Stunden getheilt; und da num jeher 
durch Die lange Gewohnheit weiß, fowohl wann es Top 
‚N wird, als in welche Stunde Mittag und. Mitternacht 
‚ füllt: fo laſſen ſich alle Arten. von Berechnungen gar 
‚ bald. machen, an welchen die Staliäner ein Bergndgen 
‚‚ amd eine Art von Unterhaltung zu finden fcheinen, Nas 
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Beſonders da man von fo mannichfaltigem {db 
nen- Marmor fehr große Säulen aus Einem Stuͤcke fe- 
tigen konnte, und zulegt noch der Urvater alles Geſteine, 
der alte Granit, aus Aegypten heräber nach Afıen um 
Europa gebradyt ward, und feine großen und ſchoͤnen 
Maſſen Yzu jedem ungeheuren Gebrauche darbot. So 


viel ich weiß, find noch i immer bie größten Säulen von 


Granit. 

Die Joniſche Ordnung unterfchied fich bald ven 
- der Dorifchen, nicht allein dutch die mehrere verhält 
nißmäßige Säulenhdhe, durch ein verzierteres Capital, 
fondern auch vorzüglich dadurd, daß man die Xriglye 
‚phen aus dem Friefe ließ, und den immer unvermeid⸗ 
lichen Bruͤchen in der Eintheilung derfelben. entging. 
Auch wärden, nad) meinem Begriff, die Triglyphen 
niemals in die Steinbaufunft gefommen ſeyn, wenn die 
eriten nachgeahmten Holztenipel nicht fo gar roh gewe 
fen, die Metopen verwahrt und sugefchloffen,, und der 
Gries etwa abgetäncht worden wäre. Allein ich geitehe e 
ſelbſt, daß folche Ausbildungen für jene Zeiten nicht wa⸗ 
ren, und daß es dem rohen Handwerk ganz natuͤrlich iſt, 
Gebäude nur wie einen Holzſtoß uͤber einander zu legen. 

Daß nun ein folches Gebäude, durch die Andacht der 
Vdoller geheiligt, zum Mufter ward, wornach ein ande 
red, von einer ganz andern Materie, aufgeführt wurde, 
iſt ein Schickfal, welches unfer Menfchengefchledht im 


hundert andern Fällen erfahren mußte, die ihm mei I 
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Aber Tagen, und weit fcylimmer auf baffelbe wire 
18 Metopen und Triglyphen. 

Ich uͤberſpringe viele Jahrhunderte und ſuche ein 
huliches Beiſpiel auf, indem ich den größten Theil ſo 
enannter Soßhifcher Baukunſt aus den Holzfchniswers 
en zu erklären fuche, womit man in den Alteften Zeiten 
yeiligenfchränfchen, Altäre ımd Capellen auszuzieren 
flegte, welche man nachher, als die Macht und der 
teichthum der Kirche wuchfen, mit allen ihren Schnör- 
‚In, Stäben und Leiften , am die Außenfeiten der nor: 
fchen Mauern anheftete, und Giebel und formenlofe ' 
‚Hürme damit zu zieren glaubte. 

Leider fuchten alle nordifchen Kirchenverzierer ihre 
hdße nur in der multiplicirten Kleinheit. Wenige ver- 
anden diefen Heinlichen Formen unter fich ein Verhäft: 
iß zu geben; und dadurch wurden folche Ungeheuer wie 
7 Dom zu Mailand, wo man einen garen Marmor: 
rg mit-ungeheuren Koften verfegt, und in die elende- 
en Formen gezwungen hat, ja nod) täglich die arnıen 
zteine quält, um ein Werk fortzufeßen das nie geendigt 
erden kann, indem der erfindungsloſe Unſinn, der es 
ngab, auch die Gewalt ‚hatte einen gleichſam unendli⸗ 
en Plan zu bezeichnen. 


Material der bildenden Kunſt. 


Kein Kunſtwerk iſt unbedingt, wenn es auch der 
bßte und geuͤbteſte Kuͤnſtler verfertigt: er mag ſich 
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noch fo ſehr zum Herrn der Materie machen, in welcher 
er arbeitet, fo kann er Doch ihre Natur nicht verändern. 
Er. Tann alfo nur in einem gewiffen Sinne und unter 
einer gewiffen Bedingung das hervorbringen, was er im 
Sinne hat, und es wird derjenige Kuͤnſtler in feiner Art 
immer ber trefflichfte feyn , deſſen Erfindungs = und Eis 
bildungskraft ſich gleichſam unmittelbar mit ber Materie 
verbindet, in welcher er zu arbeiten bat. Dieſes iſt db 
ner der großen Vorzüge ber alten Kunſt; und wie Mes 
ſchen nur dann Hug und gläclich gertanmt werben fies 
nen, wenn fie in der Befchränkung ihrer Natur und Um 
ſtaͤnde mit der möglichften Freiheit leben; fo verdiene 
auch jene Künftler unfere große Verehrung, welche nid 
mehr machen wollten, als bie Materie ihnen erlaubte, 
und boch eben dadurch fo viel machten, bag wir mit es 
‚ ner angeflreugten und ausgebildeten Gelfteskraft ik 
Verdienſt kaum zu erkennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die 
Menfchen durch das Material zur Kunft geführt und in 
ihr felbft weiter geleitet worden find. Sur dießmal ein 
fehr einfaches. 

Es ſcheint mir fehr wahrfcheinlich, daB die Aegypter 
zu der Aufrichtung fo vieler Obelisken durch die Korm 
des Granits felbft find gebracht werben. Ich habe kei 
einem fehr genauen Studium der ſehr mannichfaltige⸗ 
Formen, in welchen der Granit fich finder, eine meil 
allgemeine Webereinftimmiung bemerkt : daß Die Paralle 
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-pipeden, in welchen man ihm antrifft, dfter® wieder 
>iagonal getheilt ſi ind, wodurch fogleid) zwey rohe Obe⸗ 


üsten entſtehen. Wahrſcheinich Tommt dieſe Naturs . 


efelpeluung in. Ober· Aegypten, im Syeritiſchen Gebirge, 
koloſſaliſch vor; und wie man, eine merkwuͤrdige SSatte 
zu Hezeichnen, irgend einen auſchnlichen Stein. aufrich⸗ 
rate, ſo hat man dert: zu dffentlichen Mouumenten die 
urbßten, vielleicht. ſelbſt in dortigen Gebirgen ſeltenen, 
Aramit⸗Keile ausgefucht und hervorgezogen. Es gebbrte 
woch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine regel⸗ 
maßtzige Form zu geben, die Hieroglyphen mit. folder 
Sorgfalt hinein: zu arbeiten, und das Ganze zu glätten; _ 
mber doch nicht fo viel, ald wenn die ganze Geſtalt, ohne 
Bissögen Anlaß ber Natur, aus einer ungcheuren Fels⸗ 
ramafhe hätte heraus gehauen werben ſollen. u 
Ich will nicht zur DVefeftigung meines Argumente 
Die: Art angeben, wie Die Hieroglyphen eingegraben ſind; 
Daß naͤmlich erft eine Vertiefung in den Stein gehauen 
Et , in welcher die Figur daun erft erhaben ſteht. May 
Ehernte dieſes noch aus einigen andern Urfachen. ablaͤren; 
ẽch kbnnte es aber auch fuͤr mich anfuͤhren und behaup⸗ 


tes: daß man die meiſten Seiten der Steine ſchon fo. . 


ziemslich eben "gefunden, bergeftalt daß es viel vortheils 
hafter geivefen, bie Figuren gleichſam zu incaffiren, als 
ſolche erhaben vorzuſtellen, uud die ‚ganze obderſlache 
Des Steins um ſo viel zu vertiefen. W 


/ 
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.  Stunbenmaß der Stalidner. 
" . Eine: von deu Fremen meift aus einem falfden 
- Gefichtöpunet betrachtete Einrichtung iſt die Art de 
Italianer die Uhr zu zählen. Sie verwirrt jeden Ex 
Muemling, und weil der groͤßte Theil der. Reifen 
überall feine Art zu ſeyn fortfehen, in feimer Orbuung 
md in feinen: @leife bleiben wit: fo ift es natuͤrlich 
daß er ſich bitter befchwert, wenn ihm auf eimmal eis 
wichtiges Maß feiner Handlungen gänzlich verruͤckt wid. | 


‚Deutfche Regenten haben in ihren Italiaͤniſchen 


SESraaten ſchon Die uns gembhnliche Art die Stunden zu| 
zählen eingeführt. Diefer fogenamnte Franzdſiſche Zeige, | 
der zum Troſt ber Fremden fehon lange auf Trinitabil 
Monte zu fehen ift, wirb nun bald auch in und außer I 

halb St. Peter den Neifenden ihre gersohnten Stunde 
zeigen. Unfere Art zu zählen wird alfo wohl nach ua 

wach gemeiner- werben, ob fich gleich das Wolk ſchwer 

lich fo bald damit befaffen wird, und gewiß verlie 

es auch eime eigenthümliche Landesfitte, eine ererbe 
Vorſtellungsart, und eine hoͤchſt ſchickliche Gewohnheit. 

| Wie oft Hbren wir von Reiſenden das gluͤckliche Lan, 
das fchbne Klima, ben reinen blauen Himmel, die mie | 
Luft Italiens preifen, und es ift zum größten Te 
wahr und umübertrieben. Daraus folgt num aber fuͤrs 
geben: daß wer nur kann, und fo lang er nur imme 
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wen, gern unter foaian Himmel ſeyn und audydei fei 
ven Geſchaͤften der Luft genießen mag. Wie viele Hand- 
verker arbeiten vor den Häufern auf freier Straße! wie 
Viele ‚Läden finb ganz gegen die Straße zu erdffnet! wie 
nancherlei geſchieht auf ‚den Märkten, lägen und in 
ven Höfen! Daß bei einer folgen Lebensart der Mo⸗ 
ment, wo die Somne untergeht und die Nacht eintritt, 
allgemeiner entſcheidend ſeyn muͤſſe, als bei uns wo es 
nanchmal den ganzen Tag nicht Tag wird, laͤßt ſich 
eicht einfehen. Der Tag iſt wirklich zu Ende; alle 
Befchäfte einer gewiſſen Art muͤſſen auch geendigt wers 
sen, und dieſe Epoche hat, wie es einen finulichen Volke 
yegiemt, Jahr ein Jahr aus biefelbige Bezeichnuumg 
Nun es iſt Nacht (Notte), deun bie vierundzwauzisſte 
Stunde wird niemals ausgeſprochen, wie man im Fran⸗ 
bſiſchen Mittag (Midi) und aicht zwolf uhr ſagt. 
Es laͤuten die Glocken, ein jeder ſpricht ein kuͤrzes Ge⸗ 
set, der Diener zündet die Lampen au, bringt ſie in das 
Zimmer und winfchet felicissima notte. 

Bon dieſet Epoche an, welche immer mit dem Sons 
venuntergang ruͤckt, bis zum naͤchſten Sonnenuntergang,- 
vird die Zeit in 24 Stunden getheilt; und da num jeber 
xurch Die lange Gewohnheit weiß, fowohl wann es Tag 
sird, ald in weiche Stunde Wittag und Mittermacht . 
Alte: fo laſſen ſich alle Arten. von Berechnungen gar 
hald machen, an welchen die Staliäner ein Vergnuͤgen 
md eine Arc von Unterhaltung zu finden fcheinen, Pas 
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tarlicherweiſe ſindet ſich bie Weqummlichkeit Diefer Art die 
Stunden su zählen. bei allen Handlungen, weiche auf 
Tag und Nacht bie reinfte Beziehung haben, zub men 
: #ehe wie auf: biefe Weiſe die Zeit einer großen fimu⸗ 

hen Maffe Wolle eingetheilt werben konnte. 

| So findet man alle Werfflätten, Studien, Comp 
toire, Banken, durch alle Jahrs zeiten bis zur Nacht of 
fen; jeder kann feine Gefchdfte bie dahin verrichten. 
Hat er mäßige Zeit, fo kann er feine Spaziergänge bi 
Sonnenuntergang fortieen, alsdann gewiſſe Cirkel fe 
ben mub mit ihnen das Nothige verabreden, füch mi 
Freunden unterhalten; anderthalb bis: zwey Stunben ü 
der Nacht eilt alles ben Schauſpielhaͤuſern zu; und f 
ſcheint man fich ſelbſt Jahr ein Jahr aus in berfelbigen 
Zeit zu leben, weil man immer in ber felbigen Orbuuns 
alles was auf Tag und Nacht einen Bezug bar vewid 
tet, ohne fich weiter zu befümmern, ob es nach umfere 
Art zu rechnen früh oder fpät ſeyn mbchte. 

So wird'der große Zufammenfluß von Fahrender 
und Zußgängern,, welcher in olien großen Städten Sie: 
liens, befonderd an Sonn: und Zefltagen , fich. gegen 
Abend in der Hauptfiraße auf dem Hauptplatze fehen 
laͤßt, fo wird der Rbmifche Eorfo, und im Carneval von 
Kom elne-ungehenre Maſſe von unbänbigen Menſche⸗ 
durch diefe Art bie Stunden zu zählen gleichfam wie an 
einem Faden gelenft. Ja baburd), daß Zag und Nackt 
fo entfchieden von einander abfegen, werben den: Luxus 
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er fo gern Tag und Nacht mit einander vermifcht und 
n einander verwandelt, gewiſſermaßen Gränzen gefeht. 

Ich gebe zu, daß der Italiaͤner fein gatized Leben 
ortfähren, umd doch bie Gtunben nach unferer Art zäh 
en koͤnne; allein es wird ihm unter feinem, gluͤcklichen 
himmel die Epoche, welche Abends Tag und Nacht 
heibet, immer bie wichtigfte Zeitepodye des Tages bieis 


en. Sie wirb ihm heilig bleiben, weil bie Kirche zum 


Abendgebete nach bem alsen Zeitpuncte fortläuten wird. 
Ich habe ſowohl in Florenz als Mailand bemerken kodn⸗ 
en, baß mehrere Perfonen, obgleich die hffentlichen 
Ihren alle nad) unferem Zeiger geftellt find, doch ihre 
Taſchenuhren und. ihr häusliches Leben nach ber alten 
Zeitrechnung fortführen. Aus allem biefem, zu dem ich 
och manches hinzufügen konnte, wird man ſchon genug 
rkennen: daß diefe Art die Zeit zu rechnen, welche dem 
Hitronpmen, dem der Mittag der wichtigfte Tagespunct 
jleipt, verächtlich fcheinen, dem nordifchen Fremden uns 
yequem fallen mag, fehr wohl auf ein Volk herechnet ift, 
‚as unter einem gläclichen Himmel der Natur gemäß 
eben und die Hauptepuchen feiner Zeit auf das faßlichſte 
triren wollte. 
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4. 
Frauenrollen auf dem Roͤmiſchen Theater durch 
Männer geſpielt. 


Es iſt fein Ort in der Welt, wo die vergangene Zei 
fo unmittelbar und mit fo mancherlei Stimmen zu bem 
Beobachter fpräche, al Rom. So hat ſich auch dert 
_ unter mehreren Sitten zufaͤlligerweiſe eine erhalten, die 
ſich an allen andern Orten nach und nach faſt gaͤnzlich 
verloren hat. 

Die Alten ließen, wenigſtens in den beſten Zeiter 
der Kunſt und der Sitten, Feine Frau das Theater be 
. treten. - Ihre Stuͤcke waren entweder fo eingerichtet, 
daß Franen mehr und weniger entbehrlich waren; ober 
bie Weiberrollen wurden durch einen Acteur vorgeftelt, |: 
welcher fich befonders darauf geübt hatte. Derfelbe Zei | 
ift noch in dem neueren Rom und dem übrigen Kirdyen: 
ftaat, außer Bologna, welches unter “andern Privilegien 
auch der Freiheit genießt, Frauenzimmer auf ſeinen 


Theatern bewundern zu duͤrfen. 


Es iſt ſo viel zum Tadel jenes Romiſchen Herkom⸗ 
mens geſagt worden, daß es wohl erlaubt ſeyn moͤchte, 
auch etwas zu feinem Lobe zu ſagen, wenigſtens (um 
nicht allzuparador zu fcheinen) darauf, ald auf einen 
antiquarifchen Reft, aufmerkfam zu machen. 

Bon den Opern Tann eigentlich hier die Rede nicht 
ſeyn, indem bie fchöne und fchmeichelhafte Stimme ber. 
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jaſtraten, weichen noch uͤberdieß das Weiberkleid beſſer 
[6 Maͤnnertracht angemeſſen ſcheint, gar leicht mit 
lem ausſohnet, was allenfalls au der verkleideten Ge⸗ 
alt unſchickliches erſcheinen moͤchte. Man muß eigents 
ch von Trauer⸗ und Luftjpielen [prechen, und aus eins 
uder feßen, in wie fern dabei einiges Vergnuͤgen zu em⸗ 
finden ſey. 

Ich ſetze voraus was bei jebem, Schanfpiele votaus⸗ 


afetzen iſt, daß die Stuͤcke nach den Eharaktern und Faͤ⸗ ö 


igleiten der Schaufpieler eingerichtet feyen: eine Bes 
Issgung, ohne welche fein Theater und kaum ber arbpte, 
sanmjchfaltjgfte Acteur beſtehen wuͤrde. 

Die neuern ‚Römer haben überhaupt eine beſondere 
teigung, bei Maskeraden bie Kleidung beider. Geſchlech⸗ 
er zu verwechleln. Im Garneval ziehen ‚viele "junge 
zurſche im Pub .der Frauen aus der geringften Claſſe 
naher, und ſcheinen fih gar fehr dariu zu gefallen. 
dutſcher und Bediente find ald Frauen oft fehr anftän- 
ig und, wenn es junge wohlgebildete Leute find, zier⸗ 
ch und reizend gekleidet. Dagegen finden ſich Frauen⸗ 


immer des mittleren Standes als Pulcinelle, die vor⸗ 


ehmeren in Officiers⸗Tracht, gar ſchoͤn und gluͤcklich. 
federman ſcheint ſich dieſes Scherzes, an bein wir uns 
le einmal in der Kindheit vergnuͤgt haben, in fortgeſetz⸗ 
er jugendlicher Thorheit erfreuen zu wollen. Es iſt 
hr anffallend, wie beide Gefchlechter fich in dem 
Scheine diefer Umfchaffung vergnügen, und das Privi⸗ 


wu 
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legium des Tireſias fo viel als moͤglich zu uferpke 
ſachen. 
Eben ſo haben die jungen Männer, die fi) den Bei 
berrollen widmen, eine befondere Reidenfchaft ſich in 
ser Kunſt volllommen zu‘ zeigen. Eie beobachten die 
Mienen, die Bewegungen, das Betragen der Traum 
zimmer auf das genauefte; fie ſuchen ſolche nachzaeh 


men, und ihrer Stimme, wenn fie auch den tiefern Tun 


nicht verändern Föımen, Gefchmeidigfeit und Lieblichkei 
zu geben; genug, fie fuchen ſich ihres eignen Geſchlecht 
ſo viel als moͤglich ift zu entäußern. Sie find anfee 
Moden fo erpicht wie Frauen felbft; fie Iaffen ſich m 
geſchickten Putzmacherinnen heraus {.affiren, und ix 
erfie Actrice eines Theaters iſt meift gluͤcklich genug ih 
ren Zweck zu erreichen. 

Was die Nebenrollen betrifft, ſo ſind ſie weiſt wi 
zum beſten beſetzt; und es iſt nicht zu laͤugnen, dei 
Colombine manchmal ihren blanen Bart nicht völlig ver 
bergen Tann. Allein es bleibt auf den meiften Theaten 
mie den Nebenrollen äberhaupt fo eine Sache; und am 
den Hauptſtaͤdten andrer Meiche, wo man weit uch 
Sorgfalt auf das Schaufpiel wendet, muB man eſ 
bittre Klagen über die Ungefchidlichleit der dritten m 


vierten Schaufpieler, und uͤber die dadurch ganzlich sh, 


ftdrte Illuſion vernehmen. 
Sch beſuchte bie Römifchen Komoͤdien ‚nicht of 


Vorurtheil: allein ich fand mich bald, ohne dran pl; 
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denken, verſohnt; ich fuͤhlte ein mir noch unbefatmtes 
Bergnügen, und bemerkte, daß es viele andre mit mir 
theilten. Ich dachte der Urſache nah, und glaube fie 
darin gefunden zu haben: daß bei einer folchen Vorſtel⸗ 
kung, der Begriff der Nachahmung, der Sedanke an 
Kunſt, immer lebhaft blieb, und durch das geſchickte 
Spiel nur eine Art von ſelbſtbewußter Flıfkon hervor⸗ 
gebracht wonrde. i 
Wir Deutfchen erinnern uns, dirrch einen faͤhigen jnn⸗ 
gen Mat alte Rollen bis zur größten Täufchung vors 
geſtellt geſehen zu haben, und erinnern und auch bes 
doppelten Vergiulgend das uns jener Schaufpieler ges 
waͤhrte. Eben fo entficht ein doppelter Reiz daher, 
daß dieſe Perfonen Feine Frauenzimmer find, fondern: 
Sradenzinmer vorſtellen. Der Juͤngling hat die Eigen- 
beiten des weiblichen Geſchlechts in ihrem Wefen und 
Betragen ftudirt; er Bringt fie und bringt fie ald Kaͤnſt⸗ 
ler wieber hervor; er fpielt nicht ſich ſelbſt, fondern eine 
dritte und eigentiih fremde Natur. Wir lernen diefe 
dadurch nur defto beffer kennen, weil fie jemand beobach⸗ 
tet, jemand überbacht hat, und uns nicht die Sache, 
fondern dad Refnltat der Sache vorgeftellt wird. 

Da fich nun alle Kunf hierdurch vorzüglich von der 
einfachen Nachahmung unterfcheidet, fo iſt natürlich, 
daß wir bei einer ſolchen Vorftellung eine eigne Art von 
Vergnügen empfinden, und manche Unvofommenheit 
im ber Ausführung des Ganzen überfehen. 


a 
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Es verſteht ſich freilich, was oben ſchon beruͤhrt wor⸗ 
den, daß die Stuͤcke zu dieſer Yet von Vorſtellung paſſen 
muͤſſen. | 

So konnte das Publienm der ‚Locandiera des Geb 
doni einen aßigemeinen Beifall nicht verſagen. 

Der junge Mann, der bie. Gaftwirthin vorſteilte 
deuge ‚die verſchiedenen Schattirungen, welche in die 
fer Rolle liegen, fo gut als möglich aus. Die ruhige 
Kälte eines Maͤdchens die ihren Geſchaͤften nachgeht, 
gegen jeden höflich, freundlich und. dienſtfertig iſt, aber 
weder liebt noch geliebt feyn will, nech suemiger den Lei 
denfchaften ihrer uornehmen Gaͤſte Gehör geben. mag; 
die- heimlichen, zarten Koletterien, wodurch fie dem 
doch wieder ihre männlichen Gäfte zu feſſeln weiß; den 
beleidigten Stolz, da ihr einer derfelben Bart und uw 

freundlich begegnet, die mausherlei feinen Schmeiche⸗ 
legen, womit ſie auch dieſen anzufissen weiß; und zuleht 
den Triumph auch ihn überwunden zu haben! 

Ich bin uͤberzeugt, und habe. es ſelbſt geſehen, daß 
eine geſchickte und verſtaͤndige Actrice in dieſer Rolle 
viel· Lob verdienen kann: aber die letzten Scenen, vor 
‚einem Franenzimmer vorgeſtellt, werden immer belei⸗ 
digen. Der Ausdruck jener unbezwinglichen Kaͤlte, id 
ner ſüßen Empfindung der Rache, der uͤbermuͤthigen 
Schadenfreude, werden und in der unmittelbaren Map 
heis empbren; und weun fie zulegt dem Hausknechte bie 
Hand gibt, um nur einen Kuche Maun im Haufe zu 

on bes 
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aben, fo wirb man von dem fchalen Ende des Städte 
enig befriedigt feyn. Auf dem Nömifchen Theater das. 
egen war ed nicht die lieblofe Kälte, der weibliche Ueber 
ruth felbft, die Vorftellung erinnerte nur daran; man 
rdflete ſich, daß es wenigftens dießmal nicht wahr fen; 
an klatſchte dem Juͤngling Beifall mit frobem Muthe 
a, und war ergbgt, daß er die gefährlichen Eigenfchaf- 


en des geliebten Gefchlechts fo gut gefannt, und dur 


ine glüdliche Nachahmung ihres Betragens und an den 
Schönen, für alle was wir ähnliches von ihnen erbul- 
et, gleichfam gerächt habe. 


Ich wieberhole alfo: man empfand hier das DVergnil- 
en, nicht die Sache felbft fondern ihre Nachahmung 
u fehen, nicht durch Natur fondern durch Kunft unter 
‚alten zu werden, nicht eine Individualität fondern ein 
Refultat anzufchauen. 


Dazu kam noch, daß die Geftalt des Acteurs einer 
Nerfon aus der mittleren Claſſe fehr angemeflen war. 


Und fo behält uns Rom unter feinen vielen Reften 
ch noch eine alte Einrichtung, obgleich unvollkomme⸗ 
er, auf; und wenn gleich nicht ein jeder ſich daran er: 
den follte, fo finder der Denfende doch Gelegenheit ſich 
ene Zeiten gewiffermaßen zu vergegenmwärtigen, und:ift 
jeneigter den Zeugniſſen der alten Schriftfteller zu glaus 
zen, welche uns an mehreren Stellen verfichern: es fey 


nännlichen Schaufpielern oft im böchften Grade gelun: 
Soetze Wexte. XXXVIII. Vo. 17. 
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gen, in weiblicher Tracht eine seſchwacveie Katie | 
entzäden. 


u > : 5 
Einfache Nahahmung der Natur, Dianier, © 
Es ſcheint nicht Äberfläffig zu feyn, genau any 
gen, was wir uns bei diefen Worten denken, welden 
dfters brauchen werden. Denn wenn man fich gie 
auch derſelben ſchon lange in Schriften bedient, wen 
gleich durch theoretiſche Werke beſtimmt zu ſeyn ſch 
nen, fo braucht denn doch jeder fie meiſtens in eim 
eignen Sinne, und denkt fich mehr oder weniger dei 
je fchärfer oder fchwächer er den Begriff gefaßt hat, & 
dadurch ausgedruͤckt werden foll. 


Einfache Nachahmung der Natur. 


Wenn ein Kuͤnſtler, bei dem man das natuͤrliche % 
lent vorausfegen muß, in der frühften Zeit, nachbeme 
ur einigermaßen Auge und Hand an Muftern geik 
fi) an die Gegenftände der Natur wendete, mit Zum 
und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben auf das genark 
nachahmte, fich geroiffenhaft niemals von ihr entfernt 
jedes Gemaͤhlde das er zu fertigen hätte wieber in ihm 
Gegenwart anfinge und “vollendete, ein folcher mi 
immer ein fchätbenswerther NKünftler ſeyn: dem 4 
konnte ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublich 
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Srabe wahr würde, daß feine Mebeiten fi ser, kraftig 
and reich ſeyn muͤßten. 

Wenn man dieſe Bedingungen genau uͤberlegt, ſo 
icht man leicht, daß eine zwar faͤhige aber beſchraͤnkte 
Ratur angenehme aber befchränfte Gegenftände auf 
tefe Weife behandeln koͤnne. 

Solche Gegenſtaͤnde muͤſſen leicht und immer zu ha⸗ 

en ſeyn; fie muͤſſen bequem geſehen und ruhig nachge⸗ 
ildet werben koͤnnen; dad Gemuͤth, das ſich mit einer 
Achen Arbeit befchäftigt, muß FEIN, in fich gekehrt, und 
a einem mäßigen Genuß genuͤgſam ſeyn. 

Diele Art der Nachbildung wuͤrde alfo bei ſogenann⸗ 
en todten ober fliffliegenden Gegenfländen von ruhigen, 
reusen, eingefchränkten Menfchen in Ausäbung gebracht 
erben. Sie fchließt ihrer Natur nach eine hohe Voll⸗ 
mmenheit nicht aus. 


Manier 


Allein gerodhnlich wird dem Menfchen eine folcye Art 
N verfahren zu ängftlich, oder nicht hinreichend. Er 
eht eine Webereinftimmung vieler Gegenftände , die er 
ur in ein Bild bringen kann indem-er das Einzelne aufs 
pfert; es verdrießt ihn, der Natur ihre Buchflaben int 
eichnen nur gleichfam nachzubuchflabiren; er erfindet 
ch ſelbſt eine Weife, macht fich felbft eine Sprache, um 
38, was er mitber Seele ergriffen, wieder nach feiner 
rt aduszudruͤcken, einem Gegenflande ben er dfterd wies 
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verholt hat, eine eigne bezeichnende Form zu geben, 
ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur felbft vor fd 


"zu haben, noch) auch fich geradezu ihrer ganz lebhaft x 


erinnern. 

Nun wird ed eine Sprache, in welcher fich ber Gel 
des Sprechenden unmittelbar ausdrädt und bezeiche 
Und wie die Meinungen über fittliche Gegenftände ih 
in der Seele eines jeden, der felbft denkt, anders rein 
und geftalten, fo wird auch jeder Kuͤnſtler dieſer Arte 
Welt anders fehen, ergreifen und nachbilden, er ih 
ihre Erfcheinungen bedächtiger oder leichter faſſen, a 
wird fie geſetzter oder flächtiger wieder hervorbringen. 

Wir fehen daß diefe Art der Nahahmung am g 
ſchickteſten bei Gegenftänden angewendet wird, welden 
einem großen Ganzen viele Feine fuborbinirte Gege 
flände enthalten. Diefe letztern muͤſſen aufgeopfe 
"werben, wenn der allgemeine Ausdruck des großen Ee 
genflandes erreicht werden foll, wie 3. €. bei Landidei : 
ten der Fall ift, wo man ganz die Abſicht verfelal ı 
würde, wenn man fich ängftlih bei'm Einzelnen «El 
halten und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr ei: 
Balten wollte. ) 

! 


SS t y I 


Gelangt die Kunſt durch Nachahmung der Nutz 
durch Bemuͤhung ſich eine allgemeine Sprache zumwi ı 
chen, durch genaues und tiefed Studium der Ges 
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fände ſelbſt endlich dahin, daß fie bie Eigenfchaften. ber 
Dinge und die Art wie fie beflehen, genau und immer 
genauer kennen lernt, daß fie die Reihe der Geftalten 
äberfieht, und die verfchiedenen charafteriftifchen For⸗ 
men neben einander zu ſtellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird der Styl der höchfle Brad wohin fie gelans 
gen kann, der Grad, wo fie ſich den höchften menfch« 
lichen Bemühungen gleichftellen darf. 

' Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Da⸗ 
ſeyn und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Ma⸗ 
nier eine Erſcheinung mit einem leichten faͤhigen Gemuͤth 
ergreift, fo ruht der Styl auf den tiefſten Grundfeſten 
der Erkenntniß, auf dem Wefen der Dinge, in fo fern 
uns erlaubt iſt es in ſichtharen und greiflichen Geſtalten 
zu erkennen. 





Die Ausfuͤhrung des oben Geſagten wuͤrde ganze 
Baͤnde einnehmen; man kann auch ſchon manches dar⸗ 
über in Büchern finden; ber reine Begriff aber iſt allein 
an der Natur und den Kunftwerken zu fludiren. Wir 
fügen noch einige Betrachtungen hinzu, umd werden, fo 
oft von bildender Kunft die Rede ift, Gelegenheit haben 
uns diefer Blätter zu erinnern. 

Es läßt fich leicht einfehen, daß dieſe drey hier von 
einander getheilten Arten, Kunſtwerke pervorzubringen, | 
genau mit einander verwandt find, und baß eine in bie 
andere fich zart verlaufen Tann. 
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Die einfache Nachahmung leicht faßlicher Gen 


flände (wir wollen hier zum Beifpiel Blumen und Fräd 
te nehmen) kann fchon auf einen hohen Grad gebradt 
werden. Es ift natärlich, daß einer, ber Roſen nad 
bildet, bald die ſchoͤnſten und frifcheften ofen Ten 
und unterfcheiden, und unter Taufenben, bie ihm de 
Sommer anbietet, herausſuchen werde. Alſo tritt hie 
ſchon die Wahl ein, ohme daß fich der Küänftier ein 
allgemeinen beftimmten Begriff von der Schönheit te 
Mofe gemacht hätte. Er hat mit faßlichen Formen ja 
thun; alles kommt auf die mannichfaltige Befkimmug 
und bie Farbe der Oberfläche an. Die pelzige Pfirſche 
bie fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, bie gl— 
zende Kirche, die blendende Rofe, die mannichfaltige 
Melten, die bunten Tulpen, alle wirb er nach Wunſq 
im höchften Grade der Vollkommenheit ihrer Bläthe un 
Reife in feinem flillen Arbeitszimmer vor fich haben; « 
wird ihnen die günftigfte Beleuchtung geben; fein Aug 
wird fi) an die Harmonie der glängenden Farben 
gleichfam fpielend, gewoͤhnen; er wird alle Jahre vie 
felben Gegenflänbe zu erneuern wieder im Stande fern, 
und durch eine ruhige nachahmende Betrachtung de 
fimpeln Daſeyns die Eigenfchaften diefer Gegenſtaͤnde 
ohne muͤhſame Abflraction erkennen und faſſen: und ſe 
werben die Wunderwerke eines Huyſum, einer Rad 
Ruyſch entftehen, welche Kuͤuſtler fich gleichſam übe 
bad Mögliche hinäber gearbeitet haben. Es ift offen 
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bar, daß ein ſolcher Kuͤnſtler nur defto grbfer und ent 
cchiedener werden muß, wenn er zu feinem: Talente noch " 
ar unterrichteter Botaniker ift; weun,er ppn ber Wur⸗ 
el au ben Einfluß der verfchiedenen Theile auf das Ge⸗ 
veihen und den Wachsthum der Pflanze, ihre Beſtim⸗ 
nung und wechfelfeitigen‘ Wirkungen erlenat; wenn er 
vie fucceffide Entwicklung der Blätter, Blumen, Bes 
ruchtung/ Frucht und des nenen Keimes einfiehet und 
Iberdenkt. Er wird alddann nicht bloß durch Die Wahl 
us den Erfcheinungen. feinen Geſchmack zeigen, fonderis 
x wird and auch durch eine richtige Darſtellung ber 
Eigenfchaften zugleich in Verwunderung feßen-und bes 
ehren. In diefem Sinne würde man fagen konnen, er 
abe fich einen Styl gebildet, da man von der andern 
Beite leicht einfehen kann, wie. ein. folder Meiſter, 
wenn er es nicht gar fo genau nähme, wenn er nur. das 
Auffallende, Blendende leicht: auszudräden befliffen 
wäre, gar bald in die Manier übergehen wuͤrde. 

Die einfache Nachahmuug arbeitet alfo gleichſam im 
Borhofe des Styls. Se tremer, forgfältiger, ‚reiner. fie 
u Werke gehet, je ruhiger fie das was fie erblidt, 
enpfindet, je.gelafener fie ed nachahmt, je mehr ſie ſich 
bei zu denken gewoͤhnt, das heißt, je mehr ſie das 
lehnliche zu vergleichen, das Unähnliche von ‚einander 
ibzuſondern, und einzelne Gegenftände unter allgemeine 
Begriffe zu ordnen Iernet, defto würdiger wird fie fich 
nahen, die Schwelle des Heiligthums felbfk zu betreten. 





184 


Wenn wir.nun ferner die Manier betrachten, pi 
fehen wir; daß fie im hbchften Sinne und in der reinfag | 
Bedeutung bed Worts ein Mittel zwifchen der einfade 
Nachahmung und dem Styl feyn Hhnme. Je mehr ſe 
bei ihrer leichteren Methode fich der treuen Nachahmum 
naͤhert, je eifriger fie von der andern Seite das Chan 
' teriftifche der Gegenftände zu ergreifen und faßlich «= 
zudruͤcken fucht, je mehr fie beides durch eine reine, Kb} ı 
hafte, thätige Individualitaͤt verbindet, deſto hien 1 
größer und refpectabler wird fie werden: Lnterläftail : 
folcher Kuͤnſtler fih an die Natur zu halten und an I 
Natur zu denken, fo wird er ſich immer mehr von ie 
Grundfefte der Kunft entfernen, feine Manier wird ® 
mer leerer und unbedeutender werben, je weiter fehl 
von der einfachen Nachahmung und von bem Eu 
entfernt. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, dei wi m 
das Wort Manier in einem hohen und refpeciaial afı 
Sinne nehmen, daß alfo die Künftler, deren Arblal 
nach ‚unfrer Meinung, in den Kreis der Manier fan] den, 
fich über und nicht zu befchweren haben. Es ik win 
bloß angelegen, das Wort Styl in dem hoͤchſten ml di 

zu halten, damit und ein Ausdrud übrig bleibe ame] Yy, 
höchften Grad zu bezeichnen, welchen die Kun Kof al 
reicht hat und je erreichen kann. Dieſen Grab hm] wi 
erfeımen,, if ſchon eine große Glädtfeligkeit, und UM] fr son 
fich mit Verſtaͤndigen unterhalten ein edles Bagie | 404 
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as wir uns · in der Folge zu verhaffen manche Gelegen⸗ 
eit finden werben. u 


6. 
Bon Arabesten. 


Wir bezeichnen mit diefem Namen eine willkuͤrliche 
ind geſchmackvolle mahleriſche Zuſammenſtellung der 
nannichfaltigſten Gegenſtaͤnde, um die innern Waͤnde 
ines Gebaͤudes zu verzieren. 

Penn wir dieſe Art Mahlerey mit der Kunſt im hoͤ⸗ 
ern Sinne vergleichen, fo mag fie wohl tadelnswerth 
eyn und uns geringichäßig vorlommen; allein wenn wir 
illig find, fo werden wir berfelben gern ihren kunde ans 
veifen und gönnen. 

Wir koͤnnen, wo Arabesten hin gebbren, « am beſten 
von den Alten fernen, welche in dem ganzen Kunftfache 
infre Meifter find und bleiben. | 

Bir wollen fuchen unfern Lefern anfchaulich zu mas 
ben, auf welche Weife die Arabesfen von den Alten 
jebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des andgegrabenen 
Pompeji find meiftentheils Hein; durchgängig finder 
nan aber, daß die Menfchen die ſolche bewohnten alles 
nm fich her gern verziert und durch angebrachte Geſtal⸗ 
en veredelt fahen. Alle Wände find glatt und forgfäls 
ig abgetuͤncht, alle ſind gemahlt; auf einer Wand von 
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mäßiger Hohe und Breite ſindet man im der Miite ein 
Bildchen angebracht, das meiſtens einen neythologiſchen 
Gegenſtand vorftellt. Es ift oft nur zwifchen zwey un 
drey Fuß lang und proportionirlich hoch, und hat als 
Kunftwert mehr oder weniger Verdienft. Die übrig 
Wand ift in Einer Farbe abgetuͤncht; die Einfaffung der 

-felben befteht aus fo genannten Arabesken. Gtäbche,. 
Schnoͤrkel, Bänder, aus denen bie und da eine Bla 
oder fonft ein lebendiges Weſen hervorblickt, alles if 
meiftentheils fehr leicht gehalten, und alle dieſe Zierm 
then, ſcheint es, follen nur biefe einfarbige Wan 
freundlicher machen und, indem ſich ihre leichten Züge 
gegen das Mittelftüd bewegen, baffelde mit den Gas; 
sen in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung biefer Berzierungsart ni 

.. ber betrachten, fo werden wir fie fehr vernduftig finden. 

Ein Hausbefitzer hatte nicht Vermbgen genug, feine 

ganzen Wände mit wirbigen Kunſtwerken zu bedecken, 
und wenn er ed gehabt hätte, wäre es nicht einmal 
rathſam geweſen; denn es würden ihn Bilder mit lebens⸗ 
großen Figuren in feinem Heinen Zimmer nur geängftigt, 

- oder eine Menge Feiner neben einander ihn nur zerftrenet 
haben. Er verziert alfe feine Wände nach ben Mae 
feines Beutels auf eine gefälige und unterhaltend 

Beife ; der einfarbige Grund feiner Wände mit den far 

bigen Zierrathen auf deimfelben gibt feinen Augen immer 
einen angenehmen Eindrud. Wenn er für fich zu dem 
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en und zu thun hat, zerſtreuen und beſchaͤftigen fie ihn 
sicht, und doch iſt er von angenehmen Gegenſtaͤnden um⸗ 
geben. Will er feinen Geſchmack an Kunſt befriedigen, 
vill er denken, einen hoͤhern Sinn ergdtzen, ſo ſieht 
x feine Mittelbildchen an, und erfreut ſich an ihren 
Auf diefe Weiſe wären alfo Arabeöten jener Zeit 
richt eine Verſchwendung, fondern eine Erſparniß der 
Kunſt geweſen! Die Wand ſollte und konnte nicht ein 
zanzes Kunſtwerk ſeyn, aber ſie ſollte doch ganz ver⸗ 
ziert, ein ganz freundlicher und froͤhlicher Gegenſtaud 
werden, und in ihrer Mitte ein proportionirliches gutes 
Runftverk enthalten, welches die Augen amabge und ben 
Geiſt befriedigte. | 
Die meiften diefer Stuͤcke find nunmehr aus ben 
Wänden herausgehoben und nach Portici gebracht; die 
Wände mit ihren Farben und Zierrathen ſtehen noch meis 


ſtentheils freier Luft ansgefegt und müffen nach und nach | 


zu Grunde geben. j 

Wie wiünfchenswerth wäre es, daß man nur einige 
ſolche Wände im Zufammenhang, wie man fie gefunden, . 
in Kupfer mitgetheilt hätte; fo würde Das was ich bier 
ſage einem jeden fogleich in die Augen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, 
woraus mir deutlich wird, wie die beffern Kuͤnſtler da⸗ 
maliger Zeit dem Beduͤrfniß der Liebhaber entgegen ges 
arbeitet: haben. Die Mittelbilder der Wände, ob fie 
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gleich auch auf Tuͤnche gemahlt find, (cheinen body nidt 
an dem Orte, wo fie fid) gegenwärtig befinden, gefers 
tigt worden zu ſeyn: es ſcheint als Habe man fie erft ker 
‚bei gebracht, an die Wand befeſtigt, . und fie dafelbk 
eingetuͤncht und die übrige Fläche umher gemalt. 

Es ift fehr leicht, aus Kalt und Puzzofane fefte un 
transportable Tafeln zu fertigen. Wahrfcheinlich hat: 
ten gute Künftler ihren Aufenthalt in Neapel, m 
mahlten mit ihren Schülern folche Bilder in Vorrath; 
von daher holte fich der Bewohner eines Kandftädtchen, 
wie Pompeji war, nad) feinem Vermdgen ein folde 
Bild; Tuͤncher und fuborbinirte Künftler, welche fü 
waren Arabesken hinzuzeichnen, fanden ſich eher, mb 
fo warb das Beduͤrfniß eines jeden Hausbeſitzers be 
friedigt. | Ä 

Dan bat in dem Gewblbe eines Haufes zu 
peji ein paar foldhe Tafeln los und an bie Wand ge 
lehnt gefunden; und daraus hat man ſchließen wollen, 
die Einwohner hätten bei der Eruption des Veſuv Zeit 
gehabt, folche von den Wänden abzufägen, in der A 
ficht fie zu retten. Allein es fcheint mir Diefes in meh 
als einem Sinne hoͤchſt ummahrfcheinlich, und ich bis 
vielmehr überzeugt, daß es folche angefchaffte Tafeln 
gewefen, weldye noch erft in einem Gebäube hätten aw 
.. gebracht werden follen. | 

Froͤhlichkeit, Leichtfinn, Luft zum Schmuck ſchei⸗ 
nen die Arabesken erfunden und verbreitet zu haben, 
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ind in diefem Sinn mag man fie gerne zulaffen, beſon⸗ 
verö wenn fie, wie hier, der beſſern Kunft gleichſam 
am Rahmen dienen, fie nicht ausſchließen, fie nicht 
verdrängen, fondern fie nur noch allgemeiner, den Beſitz 
zuter Kunſtwerke möglicher machen. 

Ich wuͤrde deßwegen nie gegen fie eifern, fonbern 
iur wuͤnſchen, daß der Werth der hbchften Kunſtwerke 
wlannt wuͤrde. Geſchieht das, fo tritt alle fubordinirte 
Runft, bis zum Handwerk herunter, an ihren Pa, 
ınd die Welt ift fo groß ımd bie Seele hat fo ndthig 
Iren Genuß zu vermannichfaltigen, daß und dad ges 
ringfle Kunſtwerk an feinem Plag immer fedghar bleis 
dem wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom ficht man auch 
aoch Weberbleibfel diefer Mahlerey. Lunge gemblbte 
Bänge, große Zimmer, follten gleihfam nur geglättet 
md gefärbt, mit fo wenig Umftänden als moͤglich ver⸗ 
ziert werden. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die 
Alten ihre Mauern abtänchten, welche Marmorglätte 
and Feftigfeit fie der Tuͤnche zu geben mußten. Diefe 
seine Fläche mahlten fie mit Machöfarben, die ihre 


Schönheit bis jegt noch kaum verloren haben und in ihrer 


erſten Zeit wie mit einem glänzenden Firniß überzogen 


waren. Schon alfo, wie gefagt, ergbtzte ein folcher ges 


»ölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reinlich⸗ 
!eit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmuck 
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contraſtirte gleichfam mit den großen, einfachen, erh 


- teftonifchen Maffen, machte ein Gewölbe zur Laube und 


einen bunflen Saal zur bunten Welt. Wo fie folid ver 


zieren follten und wollten, feblte es ihnen weder m 
Mitteln noch an Sinn, wovon ein andermal die Rede 
ſeyn wird. 


Die berühmten Arabesken, womit Raphael ein 


Theil der Logen des Vaticand ausgeziert, find freilich 
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ſchon in einem andern Sinne; es ift als wenn er m 
ſchwenderiſch Habe zeigen wollen, was er erfinden, und 
was die Anzahl gefchickter Leute, welche mit ihm waren, 
ausführen Eonnte. Hier ift alfo fchon nicht mehr jem 
weife Sparſamkeit der Alten, die nur gleichfam eilten 
mit einem Gebäude fertig zu werben, um es genießen | 
zu koͤnnen: fondern hier ift ein Känftfer, ber für den 
Herrn der Welt arbeitet, und ſich ſowohl als jenem ein 
Denkmal der Fülle und des Reichthums errichten will. 
Am meiften im Sinne der Alten duͤnken mich die Arabes⸗ 
fen in einem Zimmerchen der Billa, welche Raphael 
mit feiner Geliebten bewohnte. ‚Hier findet man, a 
den Seiten ber gewblbten Dede, die Hochzeit Alexar 
ders und Roramend, und ein ander geheimnißvoll alt: 
gorifches Bild, wahrſcheinlich die Gewalt der WBegier: 


den ‚vorftellend. An den Wänden fieht man Heine Ge: 


nien und ausgewachſene männliche Geftalten, die auf 


| Schnorkeln und Staͤben gaukeln, und ſich heftiger und 
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unterer bewegen. Sie ſcheinen zu balancıren, nach 


einem Ziel zu eilen, und was älles. bie Lebensluſt fr . - 


Bewegungen einflößen mag. Das Bruſtbild der ſchd⸗ 
nen Fornarina ift viermal wiederholt, und bie halb - 
leichtfinnigen, halb foliden Zierrathen dieſes Zimmers 
Hens athmen Freude, Leben und Liebe. Er hat wahre 
ſcheinlicherweiſe nur einen Theil davon felbft gemahlt, 
umb es ift um4o reizender, weil er hier viel hätte machen 
kdunen, aber weniger, und eben was genug war, mas 
hen wollte. 


T. 
Volksgeſang. 
Venedis. 

Es iſt bekannt, daß in Venedig die Gondoliere große 
Stellen aus Arioſt und Taſſo auswendig wiſſen, und 
ſolche auf ihre eigne Melodie zu ſingen pflegen. Allein 
dieſes Talent ſcheint gegenwaͤrtig ſeltner geworden zu 
ſeyn; wenigſtens konnte ich erſt mit einiger Bemuͤhung 
zwey Leute auffinden, welche mir in dieſer Art eine 
Stelle des Taffo vortrugen. 

Es gehbren immer zwey dazu, welche die Siropgen 
wechfelöweife fingen. ir kennen die Melodie ungefähr 
durch Rouffeau, deſſen Liedern fie beigedrudt if; fie 
bat eigentlich Feine melodifche Bewegung, und ift eine 
Art von Mittel zwifchen dem Canto fermo und dem 
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Canto figurato; jenem nähert fie fich durch recitativiſche 
Declamation, dieſem durch Paſſagen und Läufe, we 
durch eine Sylhe aufgehalten und verziert wird. 

Ich beſtieg bei hellem Mondſchein eine Gondel, lief 
den einen Sänger vorn, ben andern hinten bin treten, 
und fuhr gegen St. Georgio zu. Einer fing den Gef | 
an, nad) vollendeter Strophe begann der andere, mb |' 
fo wechfelten fie mit einander ab. Im Ganzen ſchienen 
es immer dieſelbigen Noten zu bleiben, aber fie gaben, 
nach dem Juhalt der Strophe, bald der einen oder der 
andern Note mehr Werth, veränderten auch wohl de 
Vortrag der ganzen Strophe, wenn ſich der Gegenfias 

des Gedichtes veränderte. 
Ueberhaupt aber war ihr Vortrag raub und fchreient. 
Sie fhienen, nah Art aller ungebildeten Menfchen, 
den Vorzug ihres Gefangs in die Stärke zu ſetzen, 
einer fchien den andern durch die Kraft feiner Lunge 
überwinden zu wollen, und ich befand mich in dem Ger 

. deifäftchen,, anftatt von diefer Scene einigen Genuß ja 
haben, in einer fehr befchwerlichen Situation. 

‚Mein Begleiter, bem ich es erdffnete und der des 
Credit feiner Landsleute gern erhalten wollte, verficyert 
mir, daß diefer Geſang aus der Ferne fehr angenehm 
zu hören fey; wir fliegen deßwegen an's Land, der eim 
Sänger blieb auf der Gondel, der andere entfernte fih || 
einige hundert Schritte. . Sie fingen nun an gegen ein 
ander zu fingen, und ich ging zwifchen ihnen auf und ab, 

fe 
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dec 5) immer ben verließ, der zu fingen. anfangen 
Ar Wanchmal ſtand ich ſtill und horchte auf einen 
ab den audern. 

Hier war dieſe Scene an ihrem Platze. Die ſtark 
drAquuten und gleidyfam ausgeſchrienen Laute trafen 
vonfeen das Ohr, und erregten bie Aufmerkfamfeit ; die 
Bald: Marauf folgenden Paffagen, welche ihrer Natur 

. mach deifer;gefungen werben mußten, fchienen.wie nach- 
kliugende Klagetdne auf einen Schrei der Empfindung, 
ober. des Schmerzend. . Der andere, ber aufmerkſam 
borcht, fängt gleich da an, wo der erſte aufgehbrt hat, 
uud antwortet ihn, fanfter .oder Heftiger,. je nachdem 
es die Strophe mit ſich bringe. Die flillen Canaͤle, die, 
hohen: Gebaͤude, der Glanz de6 Mondes, .die tiefen 
Schatten, dad Geiftermäßige der wenigen bin und wies 
derwandelnden ſchwarzen Gondeln vermehrte das Eigens 
chaͤtaliche diefer Scene,. und es war leicht unter allem 
disfen Umftänden den Charakter diefes wunderbaren Ges 
ſaugs zu erkennen. 

4 Er poßt volllommen für einen mäßigen einfamen 
Schiffer, der auf der Ruhe diefer Candle in feinem Fahr⸗ 
seag ausgeſtreckt liegt, feine. Herrſchaft oder Kunden 
erwartet, vor Langerweile fich etwas vormodulirt und 
Gerichte, die er auswendig weiß, dieſem Gefang unters 
ſchiebt. Manchmal läßt er feine Stimme fo gewaltfam 
als möglich hören, fie verbreitet ſich weit Äber den ſtil⸗ 
len Spiegel, alles ift ruhig umher, er ift mitten in einer 
Grenes Wer, XXXVIII. ®. 13 
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großen voßfreichen Stadt gleichem in. der Eimfandel, 
Da ift Fein @eraffel der Wagen, bein Geraͤuſch verip 
gänger, eine file Gondel ſchwebt bei ihm vorkeb; ca 
kaum hört man die Ruder plätfihern. A 

In ber Ferne verninmt ihn ein anderer wiki 
ein ganz unbelannter. Melodie und Gedicht werben || 
zwey fremde Menfchen, er wird das Echo des erfiinu 
flrengt ſich nun auch an gehört jn werben, wie rim 
erften vernahm. Convention heißt fie von Werd zu Wei 
wechfeln, der Gefang kann Mächte durch währen, fe |! 
unterhalten ſich ohne fich zu ermmäben, der Zuhdrer, da 

zwiſchen beiden burchfähre, nimmt Theil baren, ine 

bie beiden Sänger mit ſich beſchaͤftigt find. 

Es klingt diefer Gefang aus ver weiten Ferm m 

. auöfprechlich reizend, weil er im dem Gefühl des En 

fernten erft feine Beſtimmung erfült. Er Elingewe| 
eine Klage ohne Trauer; und man kann ſich der Thrdam 
kaum enthalten. Mein Begleiter, welcher (oft fa 
fehr fein organifirter Maım war, fagte ganz ohne nf: 
\2 singolare come quel canto intenerisce, ono pü 
quando lo cantano meglio: - ' 2 

‘Man erzählte mir, daß die Veiber vom Lido (m 
langen Inſelreihe, weldye das Adriatiſche Meer von im N 
Ragımen ſcheidet), befonders.die von den aͤußerften Dt ! 
ſchaften Malamocca und Paleftrina, gleichfalls den Zi 
auf diefe und ähnliche Melodien fängen, 

Sie haben die Gewohnheit, wenn ihre Männer, m 
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zu fiſchen auf’ das Meer gefahren find, ſich Abends am 
das Rfer zu ſetzen und diefe Gefänge anzuſtimmen, und 
ſo / lange heftig damit fortzufahren, bis ſte aus dergenx 
das Echo der Ihrigen vernchmen.. 
Wie piel fchdner "und noch. eigentäehmticher Bezeichuet 
FR "bier dieſer Gefang als der Ruf eints Einſamen ˖ in 
bie Ferne und Weite, daß a in ein anderer. und gleichge⸗ 
ſticcer hote und ihm antworte! Es iſt der Ausdruc 
einer ſlarlen herzlichen Seh⸗ſucht, Die doch heBän Mugen 
BEE den Oi Ver if abe IR mal 
—VD 0 Fa I 
Ritornellk. Seelen 


Ben einem: aͤhnlichen Geſang; der aber Iwein 
Sime gefällig: oder reizend iſt, "pflegt. dee Yöhel von 
Rom fich zu unterhalten, und beleidigt jedes Ohr außer 
fein eigneß. 

ESs iſt gleichfalls eine Art von Canto fermo, Reeita⸗ 
tion oder Declamation wile man will. Keine melodi⸗ 

ſche Bewegung zeichnet ihn aus, die Intervalle der ide 
laſſen fich durch nuſere Art die Noten zu -fchreiben nicht 
ausdeüden, und diefe ſeltſamen Intervalle, mt der 
größten Gewalt der Stimme vorgetragen, ‚bezeichnen ei⸗ 
‚genslid). Def Geſungsweiſe. : Eben ſo iſt Ton mid Mie- 
mier der Singenden, oder vieimehr Schreienden; fu voll⸗ 
ckomnen überein, daß an: durch alle Straßen/ vvi Mom 
Arumerbenfelben t tollen m enſthen zu hoͤren glaubt. Ges 
13 * 
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weöhelich hort man fie nur in der: Daͤmmerung ober ja 
Machtzeidz · ſobald ſie ſich frri · und ‚Ioögebunben: füten, 
geht dieſes Geſchrei los. Ein Knabe der nach einen 
beißen Tag Abends die Fenſter aufmacht, ein Zul 
mann, der .mit:feinem Karren: zum Chor hevandfät, 
ein:-Mubeiter,ider- qu6 einem Hans heraustritt, brakt 
unmittelbar in das unbändige Befchrei aus. Sie heihen 
diefe’Art zu ſigen Ritornelli⸗ und legen biefer Unmeln 
die alle Worte ‚unter die cheren einfallen, weil ſich ee 
Art von Phraſen und Perioben,..;fle-feyen wetriſch oder 
proſaiſch, leicht damit begleiten läßt. Selten find de 
Worte verftändlich, und ich erinnere mich nur einigemd 
einen ſolchen Sänger verſtanden jur haben. Es fchien mir 
fein Lied rohe, obgleich nicht ganz uuwitzige, Yament | | 
ven gegen die, Nachbarinnen zu enthalten. 


} 

















Vaudevbiites. 

In Jahr-1786 höpte man noch Überall. den Marlbe 
‚rougb, her halb Italiaͤniſch, halb Franzdſiſch ungefüh 
kaunte Melodie, auf allen Straßen gem 
0m won Ahr Dre 
: Bee Anfang: 1787 verdtaͤngte ibn ein Bay 
welches in kurzer Zeit ſo um ſich giff, daß es. die ii |; 
ſten Kinder fo gut als alle erwachlenen Perſouen fange; 
es waid · verſchiedentlich componirt und mehrſtimmig a 
Eonckrten aufgeführt. . Gigeutlich. war es eine Liebe⸗ 
erklaͤrung an eine. Schöm.. Jeder Vers enthielt eb 
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fpräche | und Verſprechuugen, "weiche durch Der diefrata 
immer wieder aufgehoben wurden: ; - 

Non dito! ift Die populäre Redensart, worurch 
man etwas, was man ſelbſt oder ein anderer Uebertries 
Denen gefagt hat, fogleich in- Zweifel sicher. 

Vier iſt der erſte Vers: 

Ogai uomo, ogni donsolla, 
Mja dolce Mirami! 
Mi dice che sei bella. 
E penso anchlio cosi: ——* 
m mMon dico: bella bella! 
Ma — Ti la ba te li. 

das ahte Ma — welches durch die anbebeutegben Re⸗ 
frain⸗ Sylben aufgefangen wird, gibt dem Ausdruck der 

IJronie die vdllige Staͤrke. 
Die Melodie, welche am allgemeinften gehbrt wurde, 
iſt fingbar und angenehm, aber nicht expreſſi 1 
ſKMeomanze. 
Mau hört in Ram. wenig von Gefpenflergefchichten, 
und ‚wahrfcheinlich ift. die Urfache davon: weil kein ka⸗ 
tholifcher Chriſt, der gebeichtet und die Eacramente em⸗ 
pfängen bat, verbammt werden kann, fonbern nur noch 
zur Vollendung der Buße und Reinigung eine Zeit lang 
im Fegefeuer aushalten muß. Alle Gemuͤther ſind an⸗ 
daͤchtig auf die Erleichterung und Befreiung der guten 
leidenden Seelen gerichtet. Manchmal erſcheint wohl 
das ganze Fegefeuer einem beaͤngſtigten Glaͤubigen im 
Traum oder Fieber; und alsdann iſt Die Mutter Gottes 
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im freundlicher Erfcheinung gleich Dabei, wie man auf fe 
vielen Gelübde » Tafeln fehen Tann. Allein bie eigentis 
chen Gefpenflers, Hexen⸗ uud Trufels⸗Ideen ſcheire 
mehr dennorbifchen Gegenden eigen zu ſeyn. 

Um fo viel mehr wunderte ich mich über eine Re 
manze, welche ein blinder Neapolitanifcher Knabe, der 
fih in Rom herumführen ließ, einige Wochen fang, dere 
Inhalt und Vorftellungsart fo nordifch als mdglich if. 

Die Scene ift Nachts, bei dem Hochgerichte. Cim 
Hexe bewacht den Leichnam eines hingerichteten, wahr 
fcheinlich auf s Rad geflochtenen, Miffethäters; ein fre 
cher Menſch fchleicht fich Hinzu, in der Abficht einig 
Glieder des Körpers zu fiehlen. Er vermuther die. Her 
nicht in der Nähe, doch faßt er fich und redet fie mit ei⸗ 
nein Zaubergruß an. Sie antwortet ihm, und ihre 
fpräch, mit einer immer wieberfehrenden Formel, macht 
das Gedicht aus. Hier ift ber erfie Vers. Die Melt 
die, mit den Zeilen, wodurch ſich die Äbrigen Strophe 
von ber erften unterſcheiden, finden ih am Schluſſe. 


N Gurugium a te! gurugia! - 
Che ne vuoi della vecchia tu? 
‚Io voglio questi piedi. 
E che diavolo. che ne vuoi far? 
Per Jar piedi ai candslıeri. 
. . Cadavere! malattia! 
Aggi pazienza, vecchia mia. 


| Hier iſt eine ungefähre Ueberſetzung zu mehren 
—— Derilihleit. 
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.: sragin! ſoll Memmennichecweik ein range 
on roꝛ tzanbergruß fe 

ser Dieb. Gurugium zu dir! — 

Die Hexe. Was willſt von der Alten du? 
nu Dee Dieb. Iſh haͤtte gern bie Fuͤße! 

Die Hexe. Was Tenfel damit zu thun? 
Der Dieb. Zu machen Leuchter⸗Fuͤße. 
Die Hec e. Daß dich die Peſt und, Seuche! 

Der Dieb. Alte! liebe Alte! Gedad! 
‚Die Ahrigen Verfe unterſcheiden fich nur von dem ers 
ken durch die veränderte dritte und fuͤnfte Zeile, worin 
æ immer ein ander Glied verlangt und einen andern Ges 
zrauch davon angibt. : " 

Ich ‚rinnere mich: in feiner Iraliäpifchen Lieder⸗ 
ananlang ein ähnliches Gedicht gefehen zu haben. Der 
Wbichen vor ſolchen Gegenſtaͤnden iſt allgemein. Eben 
fo glaubt man in m der Melodie etwas Fremdes zu ents 


Geiftliches biatogifirtes Lied. 


Artiger, angenehmer, denn Geiſte der Nation und 
ben Grundſaͤtzen des Farholifchen Glaubens angemeſſener 
ft die Bearbeitung der Unterhaltung Chriſti mit der Sa⸗ 


mariterin zu einem dramatiſchen Liede. Es bat inner⸗ 


lich die vbilige Form eines Intermezzo zu zwey Stim⸗ 
men, und wird nach einer faßlichen Melodie von zwey 
armen Perfonen auf ber Strafie gefungen. Maun und 


um 
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Frau ſetzen ſich in einiger Entfernung von einander un 


_ tragen wechſelsweiſe ihren Dialog vor, fie erhalten je 


legt ein Kleines Almoſen, und verlaufen ihre ge 
Gefänge an bie Zuhbrer. 
Wir geben bier das: Lied felbft im Drigfnek;. bad 


durch eine Weberfegung alle Grazie verlieren wuͤcde, um 


fchalten für diejenigen Lefer, welche mit: beine SYtalidsi 
ſchen nicht ganz bekannt find, einen Heinen Cormmnte 


zwifchen den Dialog ein. | Zn Ca 


Der Schauplat iſt an einem Brunnen in ı ber Ri 
ber Stabt Samaria. \ 


€ rftfer Theil. 
Jeſus kommt und macht die Erpofition feines Zr 
ſtande und des Ortes. 


Sono giunto stanco e lasso . 

Dal mio-lungo camminar. 

Eeco il poszo, e questo & il sasso. 
Per potermi riposar. 


Er erklärt feine Abficht: 


Qui mi fermo, quivi aspetto, 

Una Donna ha da venir. 

© bel fonte, .o fonte eletto 
. Alma infida a convertir! 


? 


 Pecorella giä smarrita 
Dall’ ovile cercando va, 
Ma ben presto convertita 
=. Al pastor Fitorneräi onen ug. 
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De Gone di un ein in 


' Ecco appunto la meschina, 
Che sen vien sola da. se, . . 
Vieni vieni, o poverina, ’ 
Vien, t'aspetto, vien da me. 2 


Samariterin. Bleibt in der Ferne ftehen, fieht 


ĩch nad) dem Brunnen um. Es ft ihr uitangenehn' \ 


jemanden bort zu finden. “ 
Questo-appunto ci marlcava; 
Chi & colui, che siede 14? 
Io di giä me l’aspettava ' 


Di trovar qualouno qua, 


Befonders will ihr ber Jude nicht gefallen. " - 
E un Giudeo, se ben ravviso, 
Lo conosco in fin di qui; 
Alle chiome, al mento, al viso 
Egli & d’esso, egli b, si Si. 


LESie gedenkt des Haſſes der beiden Völker: 
Questa gente non d amiea 
Della patria mia, lo s0;,_, . 
Vi & una ruggine alta, © antica, 
Che levare non.si puö. 


Alein fie nimmt ſich zuſammen, geht nach ihrem 
Gefchäfte und fetze ſich vor, wenn er nicht freundlich iſt, 
ſchnippiſch dagegen zu ſeyn. 


Baderö alli farti miei, 

Io al pozso voglio andar: 
#7 Se dira, Donna chi dei? " 

-Gli dirö, son chi mi par, , 
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Jefus def fe ie ftroren and gef 
ligen Gruß. 
Buona donna, il eiel vi geirai! 
Samar. Iſt verwundert und gleich gewonnen 
fie erwidert freundlich : 

2 O buon Uomo, a vol ancor! — 
Jefus. Naͤhert ſich im Gelprache; 
Siete giunta troppo tardi. 
Samar. Laͤßt ſich weiter ein: 
Non potevo pii a. huon or. 

Jeſus. Verlangt zu triuktfen. 
O figlinols, che gran sete! 
Un po’ d'acqua in caritä, 
Deh, ristoro a me porgete, - 
Un po’ d'acqua per. pie! 
Samar. Es kommt ihr parabor. vor, dei ei 
Jude von ihr zu trinken verlangt. _ 


Voi a me Samaritäna 
u Bomandate vi dia 'da ber, 
A un Giudeo & cosa strana 
Chi l’ayesse da veder. 


.: Qussto due nasion fra ioro 
Non si posson compatir; 
Se vedesse un di wloro; 
Cosa avrebbe mai a dir. 


gef us. Macht einen uchahern v vom 1 Yaradeya 
zum Eonderheren. 





Se.säpeste, Se capoaie 
Chi a voi chiede da ber, _ 
Certo a lui richiedereste “ 
Acqua viva per aver. | 


Samar. Glaubt er wolle fie zum Beſten haben. ' 
Voi burlate, e dov’ & il secchio, " ‘ 
Dove l'acqua, o buon Signor? B u 
Di Giacobbe.il noſtro xgcchio. . I 
Siete voi forse maggior?, - i 
Che sia pur benedeito! 

jesto posro a moi lascıi 
1 wnei gli, il eno dileno 
Gregge in questo abbevero. N 


Zefus. Bleibt bei feinem Steicife und en 
richt jedem, durch fein Waſſer den Durft auf immer zu 
chen. 






Ö figliuola, chi Paequa mia, 
Acqua viva beverä, 

Giä sia pur cbiungue sia, 
Mai in eterno sete avrä. 


Samar. Finder das fehr bequem und bitter ſich 
von aus. 
0 Signor, non ei potrebbe” “ . 
Di quest acqua un po’ gustar ? 
La fatica leverebbe ' 
Di venirla qui a cavar. 


Jeſus. Verſucht fie. — 
A chiamar vostro marito 
Gite, Pacqua vi daro: N 
No temcte sia partito, 


Perehd vi acpeiiero 





Samar. WIR von keinem Daun wiffen. 


lo Marito! Gwuardi il cielo, 
, ‚, Sono libera di me. 


Jeſus. Beſchaͤmt ihre Verftelung. 
Che direte s’io vi svelo 
Che n’avete piü di tre? 


Cinque giä ne avete avuti, 
Se vostr' & quel ch’ aveto or. 


’ Samar. Erfhridt., 
u , Oh che sento da Seite) il Ciel wajei! 
F Sie befemnt | 

’  Dite vero, o mio Signor. 


und geſteht ihm zu, daß er ein großer Prophet fi 
möffe; um von ihren Liebeshaͤndeln fo genau unterrig 
zu feyn. 


Certo che siete Profeta, 
Ben sapete indovinar. 


Sie will ſich wegfchleichen. 


:lo per dirlo cheta, cheta, 
Me ne voglio un poco andar. 


| Jefus. Hält fie und ſpricht von Der Ankunft | 
- J Meſſias. 

No, no, no, non gite via 

Che & venuto il tempo già 

D’adorare il Gran Messia 

In spirito e veritä, 


Samar. Erflärt fi ch haruber ſebr naiv. 
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Che il Messia abbia a veuire : , 
Io non nego, ob questo no; 


Ma se poi avessi a dire | 
Se & venuto, non lo s0o. . 


x 


Jeſus. Stellt ſich felöft als der Weffas dar. 


0 figliuola, egli & venuto 
Il Messia, credete a me, 
Se puol essere creduto, 
Chi vi parla quel Egli &. 
Samar. Unverziglich glaubt fie, betet an und 
erbietet ſich zum Apoſtelamt. | .. 
”.. Io vi eredo, o buon Signore, EEE 
E vi adoro, or voglio gir j | 
In Sammaria, un tal stupore ° 
Voglio a, tutti riferir. 


Jeſus. Senderfi. 


Gite pur‘ Sia vostra sloria 
'Se vi crede la cımA. 
Per si nobile vittoni ı 

Tutto il ciel trionfer.. 


Samar. Iſt entzuͤckt über die‘ görtliche Gnade, 


O divina si grand’ opra 
° Convertir si infido cuor. 


Fefus.‘ Zeugt von der Macht und eiche Gottes. 


II poter tutto si adopra 
Del gran Dio sutto l’amer. 


Zwepter Theil 


Samar. Wie ſie überzeugt weggegangen, kommt 
fie nun ganz belehrt zuruͤck. 


J 


v ’ vo . 206 
I 


Che ritoraa ende parti; : - 
D amabile divina ’ oo 
Maestä, eccomi qei! 


. alına mix in gaasto posso . . 

La vostra ac sı gustö: a 

Che ogai fonte dopo soo 

i Qual pantan gli risembro. an 


Mille grasie, o grand’ Iddio, 
A voi rendo, e sommo onor, 
Chk mutö questo cor mio  ° 

Dal profano al sauze amor! 


“ eins. Nimm ſie ie ‘ale Tochter an 2 und ei 
fich ſelbſt für Gott. 


O mia figlia! tale adesso 
Piü che mai vi vo’ chiamar, _ 
La mia grazia quanto spesso | 
i Si bell’ opra ella sa far. 


..5. Sono Dio! di.gia '] sapete, 
E mio braccio tutto può, 
lo per voi, se fede avrete, 
Zu Quaunto piüu per voi farb. 


Samar. Wiederholt ihr Glaubensbekenntniß. 


m Siete Dio onnipotente, 

4.0 E veduto I'hespur or: 

Di Sammaria la gran gente 
CGonvertita è a Voi, Signor. 


. | Jeſus. Hat das von Ewigkeit ſchon gewußt 
fie zur Apoftel erfehen. | 


Ab eterno gina sapra 
’ E E pero vi mandai la; 





Fi, dellene vi.kcöplien 
A bandir la veritä. 


Samar. Iſt beſchaͤmt. 


© Signor, io mi arrosslsco - . .. 
Di vedermi in tantg onor, 

Piü ci penso, .e men capigco, 

Come a mo tante. favor... 


Jeſus. Ecklaͤrt ihr feine gbrtliche Vethere ervbe 
Dinge durch geringe Mittel-zu thum. 
Questo & giä costume wie rn 
Qual io sono a dimostrar, 
Per oprar cosa da.Dio 
Mezei deboli adattar. . 


Er gibt Beiſpiele aus der Geſchichte. 
D'Oloferne il disumno 
Dite su, chi trionfo? 
Donna fral di propria mano 
Nel suo letto lo svend. 


1 Gigante fer .Golia 

Come mai, come mori? 

D’un- cassetto della via, " ' 
Che scagliato lo colpi. 


Ebey fo iſt die ganze Welt aus Nichts — 
Tutto il monılo giä ereato 
Opra fu della min 'man.“ 
Ed il tutto fü cavafo· 
Dal suo niente in tutto van. 
Und feine götelihe Abſicht iſt die Beberlkhung feis 
ed Namens. 
Perche vo’ la loris min. 
Como # debito per me... 


N 
v 
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Und ber Nutzen iſt ver lagen Beim. 


L’util poi voglio che sia 
Sol di quel.che opra con fe.. 


Sam. Begnuͤgt ſich am —— 


Che più potrete darmiꝰ? 
Mi scoprite:il gran Vangel, ra 
E di quel volete farmi ' se, 


u Vna Apostola, fedel. 


vr 


"ar Herz entbrennt in Liebe und —R 
gibt ſich ihm ganz hin. 


Quanto mai vi ev, quanto 
Cortesissimo Gesu! | 
A.voi m'offro e dono intanto, ° 
Ne sarò d’altrji mai piü. 


Jeſus. Acceptirt ihr Herz. 
Vi gradisco, si, vi accetto, 
Si, gia accetto il vostro amor, 
- E gradita e sol diletto 
Esser vo’ dal ‚ vostro cor. 


Sam ar. umfaßt ihn als Bräutigam, 


Si, sarete spo$o' mio. 


Fefuß. Umfängt fie ale Braut. re 
Sposa voi saröte a me. | 
Samariterin. | 
- Io in voi,, 
a EEE Ze Jeſus. 
Ed in voi io, 
Zu zwey. — 


Serharemo eterna fe. 
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2b enbigt ſich das Zama wit einer ftinliten 

Es * fich aus Der Geſange gar: pleicht die æher⸗ 
ie der Bekehrungs⸗ und Miſſions⸗Geſchichten entwi⸗ 
keln; es enthält die ganze Heilsordnung und den Fort: 
chritt von der irbifchen zur himmliſchen Liebe: jeder Tas 
choleſche Ehriſt kann es horen und fingen, fich damit uns 


erhalten und etbauen, jedes Maͤdchen kann dabei an ihe 


ren irdiſchen, jede Nonne an ihren himmliſchen Braͤuti⸗ 
zam denken, und jede artige Suͤnderin in der Hoffnung 
nes kuͤnftigen Apoſtolats ſich beruhigen. Und man 
möchte hier bemerken, daß es eigentlich der Romiſchen 
Kirche -ain beſten gelungen ſey, die Religion populaͤr zu 


machen, indem fie ſolche nicht ſowoͤhl mir den Begriffen 
er Menge, als mit den Gefinnungen ber x Deng su vers 


gen geoapt Bat.: "on 


a —— d ve: Tara nella un 
Der Tanz, weldyer die Tarantella genannt wird, 
iſt in Neapel unter den Maͤdchen der geringen und Mit: 
tels Glaffe allgemein.“ Es gehdren wenigftens ihrer drey 
dazu: die eine ſchlaͤgt dad Tamburin, und ſchuͤttelt von 


Zeit zu Zeit die Schellen am: demſelben ohne darauf zu u 


ſchlagen, die andern beiden mit Eaftagaetten: in den Haͤn⸗ 
ben machen die Schritte des Tahzesßs. 
Eiggentlich find es, wie bei allen roheren Tänze, 


eine abgeſonderten und für ſich ſelbſt beſtehenden zier⸗ 
Soehe Horte. XXXVIII. @. 14 


Rr 
- 


lichen Xangfeheiste. Wie Määhchen: treten mickinche im 
. den Tact, indem fie eine Weile auf einem Platze gegen 
einander über trippein, Bann. Bub. vmbren, de vr 
weqhſeln u. ſ. - . 

Bald wechſelt eine ber Tarenden ine —* 
gegen dad Tamburin, bleibt vun ſtille ſtehen, indeß die 
dritte zu tanzen anfängt, und ſo Eyes fie Sich Sugaben 
lang vergnügen ohne ſich um ben Zufchayer. zu. behle 
mern. Tiefer Tanz iſt nur eine Pnterhaltung fs Mös 
ben, Hein Snabe rührt ein Tamburin an. Mein bie 
weiblichen Geichbpfe ſcheinen Die angenehniſten Eyunben |. 
ihrer Jugend in-biefen Tact wegzuhapfen, und mon bei 
ſchon bemerkt, daß eben diefer Tamz bei Gemuͤthskraub 
beiten ober bei jenem Gpinsenftich, wolcher wahrſcheis 
lich darch Tranſpiratiqu curixt wird, Durch bie Weyegung 
dem weiblichen Geſchlecht fehr heilſam ſeyn kann: auf 


der andern Seite ſieht man aber auch, daß dieſer Tan 


ohne aͤußere Deranfaffung tan in eine Krankheit auk 
asten fonwe. ' | 

; Weber beides hat und Herr son Micbefe ia (ae 
Reiſen ſchoͤne, gtnaue Veobachtungen gegeben. 

Ich füge noch. eine Bemerkung hiuzu: daß biefer 
Tanz Tarantella genannt mird, nicht von bem Mae 
jenes Juſects; ſondern Zaramtpla Heißt eine Spin, 
die fich vorzäglich im Tarentinifchen finder, und Zeran 
tella, ein Tanz, ber vorzüglich im Tarentiniſchen getamt 
wirds Gie haben alfo ihren ähnlichen Namen von bem 





| . 11 - , 
. gemeinfchaftlichen Baterlaude, ohne deßhalb unter fih. 
eine Gemeinfchaft zu bezeichnen. Eben fo werben Ta⸗ 
rentinifche Auſtern vorzäglich gefchäßt, und noch andere 
Producte jenes fchbnen Landes. | 
Ich merke dieſes hier an, weil falfche Namendvers 
wandtichaften oft den Begriff eines falfchen Verhaͤltniſſes 
unterhalten, und es Pflicht iſt jedem Irrthum und Mißs 
verftändniß fo viel als mdglich vorzubeugen und gegen 
_ alles Wunderbare zu arbeiten, damit das Merkwärbige 
feinen Plat behaupte. - 
- , \ 
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Aeltere Gemaͤhlde— 
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Venedig, 1791. 
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Aeltere Gemaͤhlde. 
Neuere Keftanrationen in Venedig, betrachtet 1791. 





Die älteften Dionumente der neuern Kunft find hier 
n Venedig die Mofaiten und die Griechifchen Bilder ; 
on den Alteßen Mofaiten hab' ich noch nichts gefehen . 
vos mir einige Aufmerkſamkeit abgewonnen haͤtte. 
Die alt⸗Griechiſchen Gemaͤhlde find in verſchiedenen | 
Kirchen zerftreut, die beften befinden fich in der Kirche 
ver Griechen. Der Zeit nach mäffen fie alle mit Wafs 
erfarbe gemablt feyn und nur nachher mit Del oder eis 
em Firniß überzogen. Dan bemerkt an diefen Bildern 
soch immer einen gewiſſen geerbten Kunftbegriff und ein 
Tractament des Pinfeld. Auch hatte man fich gewiffe 
Ideale gemacht; woher fie folche genommen, wird fich 
telleicht auffinden laffen. | 


Das Geficht der Mutter Gottes, näher angefehen, 
cheint der Kaiferl. Familie nachgebildet zu ſeyn. Ein 
traltes Bild des Kaiſers Conſtantin und feiner Mutter 
zrachte mich auf diefen Gedanken; auffallend war die 
Yröße der Augen, -bie Schmäle der Naſenwurzel, bas 


⸗ 
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ber die lange ſchmale Nafe, unten ganz fein enbigen, | 
und ein eben fo Heiner feiner Mund. 


Der Hauptbegriff Griechifcher Mahlerey ruht auf de 
Verehrung des Bildes, auf der Heiligkeit der Tafıl 
Sorgfältig ift jederzeit dabei gefchrieben was eine Zigw 
vorftelle. Selbſt die Mutter Gottes und das Chrik 
kindchen, die man boch nicht verfennen fann, haben noch 
immer ihre Beiſchriften. 


Man findet halbe Bilder in Lebensgroͤße oder nahe 
baran, ganze Bilder immer nnter Lebensgrdße, Ge 
ſchichten ganz Mein, ale Beiwerk und Nebenſache, unte , 
den Bildern. 


Dir ſcheint daß die Griechen, mehr als die Katholi 
ten, das Bild als Bild verehren. 


, Hier bliebe nun eine große Luͤcke auszufüllen, dem 
bis zum Donato Veneziano iſt ein ungeheurer Sprung, 
doch haben alle Künftler bis zu Johann Bellin herauf 

den Begriff von der Heiligkeit der Tafel aufrecht erhalten. 


Wie man anfing größere Altarbilder zu brauchen, fe 
feßte man fie aus mehreren Heiligenbildern zuſammen, 


bie man, in vergoldeten Rahmen» Stäben, neben und in 
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änanber füpte; Defmegen auch ot Schniger. und Der 
older zugleich mit dem Mahler genammt iſt. 


ı Berner bediente man fich eines ſehr einfachen Kunſt⸗ 
miffs, die Tafel auszufüllen; man rudte die heiligen 
Biguren um einige Stufen in bie Hbhe, unten auf die 
Btufen fehte man muficirende Kinder in Engelögeftalt, 
ven. Raum oben darüber ſuchte män mit wecwannier 
Architektur zu verzieren. 


Jener Begriff erhielt ſich ſo lange als mbblich; b benn 
er war zur Religion geworben. 


Unter den vielen Bildern bes Johann Bellin und 
jeiner Vorgänger ift Feines hiſtoriſch, und felbft die Ges 
chichten find wieder zu der alten Vorftellung zuruͤckge⸗ 
uuhrt; da ift allenfalld ein Heiliger ber predigt, und fo 
siele Gläubige die zuhdren. 


Die älteren hiſtoriſchen Bilder waren mit ganz klei⸗ 
ven Figuren. So iſt 3. B. in Gt. Roch ber Sarg, 
vorin deö Heiligen Gebeine verwahrt find, von den Bis 
sarinis auf biefe Weife gemahlt. Selbſt die nachherige 
ingeheure Ausbehuung der Kunft hat ihren Beginn von 
bHeinen Bildern genommen, wie es die Tintorettifchen 
Unfänge in der Schule der Schneider bezeugen; ja ſelbſt 
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Vzian konnte nur Tanga jenes rellgioſe Herfeninl 
abſchuͤtteln. | 


Ban weiß, daß berienige, ber das große Sikarblac 
in ben Ftaris beſtellte, {dr angehalten wer ſo goſe ð 
guren darauf zu erblicken. 


Das ſchoͤne Bild auf dem Altar der Famllix Fapın 
iſt noch. immer die Vorflellung von Heiligen und Se 
betenden. 

Ueberhaupt hat ſich Tizian an ber alten Weiſe gem 
nahe gehalten und fie nur mit größerer Wärme wi 
Kunft behandelt. 


Nun aber fragt fi: wann if die Gewohnheit uf 
'gelommen, daß diejenigen weldye das Bild bezahlın 
und widmeten, fich auch zugleich darauf mit male 
ließen? | j Ä 

Feder Menfc mag gern ba6 Andenken feines De 
ſeyns fliften; man kam es daher für eine Aulockung de 
Kirche und der Künftler halten, andächrigen Meufhe 
hiedurch auch eine Art von Heiligkelt zu verleiten. Ya 
läßt ſich es wohl als eine bildliche Unterſchrift amd 
men. So knieen ganz in der Ede eines großen, he 
erhoben gefchnitsten Marienbildes die Beſteller al 





- 
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yen, welche man in dieſer Kumft gemacht: hat, gefam⸗ 
nelt und durch eine Geſellſchaft aufbewahrt werden. - 
» Die Mittel und die Aet jedes beſondere Vild herzu⸗ 
keiten, find ſehr verſchieden/ nach den verſchiedenen Mei⸗ 
Iren, aud nach dem Zuſtande ber Gemaͤhlde felbft. Die 
Beitglicbes dieſer fabesnie dabe⸗/ Dusch wihiährige En, 
'grang, Bie mannichfaltigen Sraen der Meiſter ſach auf s 
enaueſte befanut gemacht, dber Leimvaud, Grundirung 
fen Farbenauftrag, Svelaturen, Ausmehler, Acee⸗ 
Yieen ſich genau unterrichtet. Es wird der. Zuſtand · iedes 
Diides vorhet erſt unterſucht, Heurtheilt und ſobanm uber» 
u; was and demſaben zu mächen möglich fan 
— 

Bereich zufaͤllig inähte Belamtfceft; Sen als 
ib in genannter Kirche das koͤſtliche Bild Tiziaus, 
bie: Ermordang des Petrus Martyr, mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet hatte, fragte mich ein Mind, ob . 
ich nicht. auch bie Herren da. oben / beſuchen wollte, deren 
Bdtdsäft er mir erklaͤrte. Ich ward freondlich aufge⸗ 
wonnuen; und als fie meine beſendere Aufmerklamkeit 
auf ihre Arbeiten gewahr wurden, die ich mit Deutſcher 
Natuͤrlichkeit ausdruͤckte, gemannen ſie wich lieb, wie 
ib wehl · ſagen darf; da ich denn dfters. wicdetkabrte 
Immer.nnteriwegd dem einigen Tiz ian wetn Bere 
rung, betotifend. ° 

Haͤtte ich jedesmal zu Haufe aalbelbruebm⸗ mas. id 
eſehen und vernommen, fo kaͤm es unſß Nech du Alateg: 
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- nk num fangen:erft die Henkersknechte recht 
Hauptperſonen zu ſpielen; hier läßt ſich Doch etwa 
vig Nadtes anbringen, doch iſt ihr Beginnen imm 
ſcheu erregend, und wenn reizende Zufchanerinne 
frifchen Kindern nicht noch gewiffermaßen das Ge 
wicht hielten, fo wärbe man übel erbaut von Kun 
Religion hinweggehen. 


Wie Tintoret und Paul Veronefe die fı 
Zufchauerinnen zu Huͤlfe gerufen, um die abiı 
chen Gegenflände, mit denen fie fich befchäftigen 
ten, nur einigermaßen fchmadhaft zu machen, i 
merkenswerth. So .waren mir ein Paar allen 
weibliche Figuren in dem Gefängnifle. unerfldrlid 
welchem ein Engel dem heiligen Rochus bei Nad 
feheint. Sollte man Mädchen eines uͤheln Lehen 
Heilige mit andern Verbrechern zufammen in eine 
fer gefperrt haben ? Auf alle Fälle bleiben diefe F 
wie jetzt bad Bild noch zu fehen ift, bei der beffe 
haltung, wahrſcheinlich von mehr fleißigem Farb 
trag bewirkt, vorzüglich die Gegenftände unſerer 
‚ merlfamleit. | 
Jemand behauptete, es feyen verlaffene Peſtk 
fie fehen aber. gar nicht darnach aus. 


Tintoret und Paul VBeronefe haben mar 
bei Altarblaͤttern fi) der alten Manier wieder ı 


—— 
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So fand ich die Männer um ein ungeheueres Bild 
von Paul Beronefe, in welches mehr ald zwanzig fols 
ber Löcher gefallen waren, befchäftigt; ſchon fah ich die - 
Ammtlichen geftempelten Laͤppchen fertig und durch 
heimafäben zuſammen und aus einander gehalten, wie 
n einem Spinnengewebe, auf der gleichfalls ausge⸗ 
pannten neuen Leinwand aufgelegt. Nun war man 
für Berichtigung der Oertlichkeit beforgt, indem dieſe 
Heinen Fetzchen aufgeklebt wurden, die wenn das große 
Bild aufgezogen wirde, in ale Luͤcken genau paffen foll- 
m. Es gehbrte wirklich die Localitaͤt eines Kloſters,“ 
ine Art mÖönchifchen Zuſtandes, geficherte Eriftenz und \ 
die Langmuth einer Ariftofratie dazu, um dergleichen 
ja unternehmen und auszuführen. Uebrigens begreift 
man denn freilich, daß bei folden Reftaurationen das 
Bild zuletzt nur feinen Schein behielt und nur fo viel zu 
reichen war, daß die Luͤcke in einem großen Saale 
wohl dem Kenner, aber nicht dem Volke fichtbar blieb. 











‚ Zu >) zu 
keitliche, einflußreiche Petföhert. verauläßt, Ühre Wiltni Ä 


8d 


in dieſem dffentlichen Werke verewigt habe. | 


. 9 
Y . 





Viele Bilder find auch dadurch verdorben worder, 
daß man fie auf der Ruͤckſeite mit Del beftfichen, ad | 
man fälfchlich. geglaubt den Farben dadurch neuen ed 

-zu geben. Wenn nun foldye Bilder gleich wieder nt 
Wand oder an einer Dede angebracht worden, fo ik da Jo 
Oel durchgedrungen und hat das Bild auf mehr als cm 9 
Weiſe verwuͤſtet. 














Weider großeh-Mienge von Gemaͤhlden, welche i 
Venedig auf vielerlel · Weiſe beſchaͤdigt worden, iſt es x 
denken/ daß: ſich mehrere Mahler, wiewohl init g 
cher Geſchicklichkoit und: Geſchick, auf die Ansbefferug ke 
und Wiederherſtellung derfefben legten. Die Repubil |, 
welche in tem: Herzoglichen Palaſt allein einen große ” 
Echatz von’ Bemählden verwahrt, die jedoch zum Tel & 
‚von der Zeit fehr verleit find, bat eine Art von lade u 
mie: der Gemaͤhlde⸗ Reſtauration angelegt, eine Buhl |, 
Kuͤnſtler verfammelt, ihnsr einen. Director gegeben, u In 
in.dem Kloſter St. Giovanni e Paola einen grfa],, 
Saal, nebſt anfloßenden geräumigen Zinmern anzgenu 
ſen, wohin die befchädigten Bilder vebracht umd wici 
bergeſtellt werden. | 

Dieſes Inſtitni hat den Nuten, daß alte Srfane ' 

ge 














Don Ciccie, 


Nachdem dad Morgenblatt diefen, in der geheimen 
Italianiſchen Literatur fehr berüchtigten Namen einmal \ 
ausgefprochen, fo wird es nicht unwillkommen ſeyn, 
das Nähere von ihm und feinem Gegner zu hbren. 

Der wahre Name deö zu feiner Schmach vielbefungenen 
Mannes war Buonaventura Arrighfni, gebärtig 
von Lucca; fein Wiberfacher aber hieß Giovanni J 
Francesco Lazzarelli, Edelmann von Gubbio— 
durch Schriften in Proſa und Verſen beruͤhmt, Mit⸗ 
zlied der vornehmſten Geſellſchaften in Italien, beſon⸗ 
ders der Arcadier. u 

Razzarelli, geboren im Jahr 1621, eilte gläds 
li) auf der Bahn der Stubien fort, und ergab ſich der 
Rechtögelehriheit, welche er in der Rdmiſchen Curie, 
als Auditor des Cardinald Cardegna, praktiſch aus⸗ 
abte. Allein feine Famille zu erhältch,; Lehrte er ins 
Vaterland zuruͤck, befleidete manche Öffentliche Aemter, 
und zulegt das wichtigſte eines Gonfaloniere; doch bes 
zab er ſich aufs neue in auslaͤndiſche Dienfte und tried 
die Gefchäfte eines Nechtöfreundes zu Ferrara, Perugia, 
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Macerata und Bologna; fogar- Genua und Lucca wei 
‘ten fich fo vorzäglicher Talente bedienen. Zuletzt erhob 
ihn der Herzog von Mirandols zu feinem Rath mb 
ESeecretaͤr und endlich zum Praͤfecten der Refidenz, we 
er, ſtets in gutem Werhältniß zu feinen Fuͤrſten und 
den berühmteften Literatoren, 1693 ſtarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und fchb- 
nen Anblicks, von hoher Statur und reichlicher Körper 
geftalt. Kaftarimbrame Haare ſchwarze Augen um 
eine weite” Stirn zeichneten ihn aus. Er hatte anmu⸗ 
thige und gefällige Manieren, eine wunderfam Eluge, 
gelehrte. und erheiternbe Unterhaltung ;! feine Lebensart, 


‚feine Religion, Nächftenliebe und Pflichtbefolgung wur 


den ohne Ausnahme gerühmt. 
Als er im Gericht zu Macerata ſaß, war Ar⸗ 


I righini ſein vertrauter College; woruͤber ſie ſich aber 


bis auf den Grad des ſeltſamſten Haſſes entzweyt, iſt 
nicht bekaunt geworden; genug, in dem Werke: : 
La 
‚Cicceide, 
legittima 
di 
Gis. Francesco Lazzarelli. 


- Edizione accresciuta 
‚in Amsterdam MDCCLXXX. 


finden fich 330 Sonette, welche, alle damit fchließen, 
daß Don Ciccio ein N. N. ſey. Hierauf folgen 80 Ge 
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Dichte, zum. Theil gleichfalls Sonette, fämmtlich zu 
demfelben löhlichen Zweck beftimmt; das vorletzte if 
wach dem. Tode des Eiccio und das letzte vom dem Ver⸗ 
faffer aus dem Zegfener datirt. Auch dieſe Zugabe ift 
von gleichem, unverwuͤſtlichem Humor und poetiſchem 
Werth. . 

Nun glauben wir aber unfern Lefern eine Entwicke⸗ 
lung ſchuldig au. fepn, wie es möglich gewefen, eine 
ſolche Maſſe von Schmähgebichten, wohlgezaͤhlt 410, 


: anf einen einzigen Mann auszuſchuͤtten, der fein vers 


dienſtloſer, ſchlechter Menfch, aber wohl eine unges 
ſchickte, zudringliche, anmaßliche Perfon gewefen fepn 
mag. Hätte mun der Dichter feinen. Haß bloß verneis 
nend ausgeſprochen, feinen Gegner nur gefcholten, ihm 
durch Verkleinerungen allen Werth und Würde zu raus 
ben gefucht, fo wär" es ihm ſchwerlich geglädt, den Les 
fer anzuziehen und feftzubalten. Da er aber glädlichers 
weife verfieht, feinen Schalkheiten pofitiven Gehalt zu 
geben, fo bringt er und jevesmal Gewinn, befticht und 
ndthigt und auf Unkoften feines Gegners zu lachen. Auf 
welchem Wege ihm jedoch diefes gelingt, wird nunmehr 
umfländlicher auseingnder zu fegen ſeyn. 

Lazzarelli hatte das Gluͤck in die Epoche einer 
fehr hoben, aber auch zugleich freien und lofen Eultur, 
au falen, wo es erlaubt ift bie wuͤrdigſten Gegenſtaͤnde 
der naͤchſtoergangenen Zeiten parodiſtiſch zu benutzen. 
Die Sonette fallen in bie Jahre 1683, 84, unter die 
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zichte, zum. Theil gleichfalls Sonette, ſaͤmmtlich zu 
ʒemſelben ldblichen Zweck beſtimmt; das vorlette iſt 
aach dem Tode des Ciccio und das ‚legte von dem Ver⸗ 
faſſer aus dem Fegfeuer datirt. Auch dieſe Zugabe iſt 
von gleichem, unverwuͤſtlichem Humor und poetiſchem 
Berth. B 
Nun glauben wir aber unfern Leſern eine Eutwicke⸗ 
ung ſchuldig au. fepn, wie es möglich geweſen, eine 
Dicke. Maffe von Schmähgebichten, wohlgesählt 410, 
uf eimen einzigen Daun auszuſchuͤtten, ‚der fein vers 
ıienftlofer,, fehlechter Menfch, aber wohl eine unges 
chickte, zubringliche, anmaßliche Perfon gewefen ſepn 
mag. Hätte nun der Dichter feinen Haß bloß verneis 
iend audgefprochen, feinen Geguer nur gefcholten, ihm 
urch Verkleinerungen allen Werth und Wärde zu raus 
ven gefucht, fo wär’ es ihm ſchwerlich geglädt, den Le⸗ 
er anpsziehen und feftzubalten. Da er aber glädlichers 
veife verfteht, feinen Schalkheiten pofitiven Gehalt zu 
yeben, fo bringt er und jedesmal Gewinn, befticht und 
idthigt uns auf Unkoften feines Gegners zu lachen. Auf 
velchem Wege ihm jedoch dieſes gelingt, wird nunmehr 
unſtaͤndlicher außeingnder zu feen ſeyn. 

Lazzarelli hatte dad Gluͤck in die Epoche einer 
ehr hoben, aber auch zugleich freien und ofen Eultur, 
w fallen, wo es erlaubt ift bie wuͤrdigſten Gegenftände 
ver naͤchſtvergangenen Zeiten parodiſtiſch zu benutzen. 
Die Sonette fallen in die Jahre 1683, 84, unter die 


‘ten fich fo vorzäglicher Talente bedienen. Zuletzt erh 
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Macerata und Bologna; ſogar Geima und Lucca wei 


ihn der Herzog von Mirandola zu feinem Rath wi 
Serretär und endlich zum Präferten der Reſidenz, we 
er, ſtets in gutem Verhaͤltniß zu ſeinem Fuͤrſten a 
den berähmteften Literatoren, 1693 farb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und ſcho— 
nen Anblicks, von hoher Statur und reichlicher Körper 
geftalt. Kaflgıienbramme Haare, ſchwarze Augen und 


eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Er hatte an 


thige und gefällige Manieren, eine wunderfam Hug, 


gelehrte und erheiternde Unterhaltung ſeine Lebensart, 
feine Religion, Nächftenliebe und Pflichtbefolgung wur 


den ohne Ausnahme gerähmt. 
Algs er im Gericht zu Macerata ſaß, war Av 


ri ighini fein vertrauter College; woruͤber fie ſich aber 


bis auf den Grad des ſeltſamſten Haſſes entzweyt, if 
nicht befannt geworden; genug, in dem Werke: 
L a 
Cicceide, 
legittima 
di 
Gio. Francesco Lazzarelli. 


„1. . Edizione accresciuta 
\ in Amsterdam MDCCLXXX. 


finden. fich 330 Sonette, welche, alle bamit fchließen, 
daß Dou Eiccio ein N. N. ſey · Hierauf folgen 80 Ge 
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Nachdem dad Morgenblatt biefen, in der geheimen 
staliänifchen Literatur fehr berüchtigten Namen einmal 


\ 


ausgefprochen, fo wird es nicht umwilffoinmen ſeyn, 


das Nähere von ihm und feinem Gegner zu hdren. 
Der wahre Name des zu feiner Schmach vielbeſungenen 
Mannes war Buonaventu ra Arrighfni, gebärtig 


von Lucca; fein Widerfacher aber hieß Giovanni 


Francesco Razzarelli, Edelmann von Gubbio; 
durch Sthriften in Profa und Verſen berühmt 1 Mit: 


glied der vornehmften Geſellſchaften in Italien, beſon⸗ 


ders der Arcadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahr 1621, eilte gluͤck⸗ 
lich auf der Bahn der Studien fort, und ergab ſich der 
Nechtögelehrtheit, welche er in der Nbmifchen Gurie, 
als Auditor des Cardinals Cardegna, praftifch aus⸗ 
übte. Allein feine Famille zu erhalten, Lehrte er in's 
Vaterland zuruͤck, bekleidete manche oͤffentliche Aemter, 
und zuletzt das wichtigſte eines Gonfaloniere; doch be⸗ 


gab er ſich aufs neue in auslaͤndiſche Dienſte und trieb. 
die Gefchäfte eines Rechtsfreundes zu Jerrara, Perügla, 
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Regkerung Innocenz XI, bie keineswegs bigott wer. 
Ihn ſieht man ausgeräfter mit allem, was Wirertkum 
und Gefhäßite darbietet, was ein kirchliches und palit; 
ſches Reben mittheilt, was Kuͤnſte fpielend üßerlichem, 
mb wovon die Wiſſenſchaft entweder ſchon vollſtaͤndige 
Kenntniß gibt, oder boch die erfien Blicke gewährt. Ge 
lehrſamkeit, Weltklugheit, Gruͤndlichkeit umb gefällig 
Aeußerungen, alles findet ſich beifammen, ud men 
warde nicht endigen, wenn man alle die Elemente ben 
erzaͤhlen wollte, aus weichen der Berfaffer feinen Mut: 
wien auferbaut; genug, nicht allein Fraliänifche Kar 
ner und Raturforfcher, fondern auch Franzdſiſche be 
haupten, daß Luerez nicht wuͤrdiger von der Natur 
geſprochen, Homer fie nicht fchdner befchrieben habe. 

Ohne in ein folches unbedingtes, vieleicht Manchem 
übertrieben ſcheinendes Lob gerade einzuflimmen, will 
ich verfuchen ferner abzuleiten, wie unſerm Yuter daf 
ſelbe gu ‚Theil werben Tonnte. 

Außer jenen ſchon zugeflandenen großen WBorpägen 
eines gluͤcklichen Naturells und einer audreichenden thete 
retiſchen und praßtifchen Bildung genoB der Verfaſer 
des noch groͤßern Nationalvorzugs, einer Tebendigen 
Welt⸗Auſchanung. Der Stalidner, von Hinbheir oz 
Dffentlich lebend, bemerkt, erſt ſpielend, dann heiter, 
dann ernſt, alle die unendlichen Abſtufungen, in weichen 
die bärgerfiche Gefelifihaft‘ fi um ihn Her bewegt. 
Alles was dem Menſchen bie Natur, was Ihm Zuftend 
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und Ausbildung gibt, regt ſich vor Einen Hilfen Kuge 
gamy offenbar. Bedenle man nun, daß die beiden hoͤch⸗ 
ſten Zweige der Verfaſſung, alle Functionen des Reli⸗ 
gions⸗ Cultus und der Gerichtspflege, ſich am hellen 
Tage in der freien Luft vor allen Augen das ganze Jahr 
über entfalten, fo begreift man, was ba zu fehen, zu 
bemerken und zus lernen iſt. Der Bettler wie der Mars 
cheſe, der Mönch wie der Cardinal, der Vetturin nie 
der Krämer, der Handwerker wie der Kuͤuſtler, alle 
treiben ihr Weſen vor ben aufmerkenden Augen einer - 
immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation bat viels 
leicht einen fo fcharfen Blick zu bemerken, 'wenu einer 
etwas Ungefchicttes zu feinem Schaden, ober etwas: 
Kluges zu feinem Nugen unternimmt, wovon ber ficher- 


ſte Beweis it, daß der größte Tpeil ihrer Spruchwdr⸗ 


ter aus folchen ſtrengen und unbarmherzigen Bemerkun⸗ 
gen entftanden. 

Jenes dffentliche Leben der Stalläner , weiches von 
allen Reifenden gekonnt, von allen Reiſebeſchreibern bes 
merkt iſt, Bringt ein heitereö, glänzendes Weſen in 
ihre Literatur; je die Staliänifchen Sehriftfteller find 
ſchwerer zu beurtheilen als die anderer Nationen. pre 
Profaiften werden Poeten, ehe man ſich's verſieht, weil 
fie dasjenige was mit dem Dichter geboren wird, in ih⸗ 
sen Kiuderjahren gleich aus der zweyten Hand empfan⸗ 
gen und mit einem bequemen Meichthun mach ihren Faͤ⸗ 
higleiten gar leicht gebaren koͤnnen. 
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Hieraus läßt fich elufehen, warum: es bei dem Deuts 
fchen gerabe das Umgekehrte If, und warum wahrhaft 
poetifche Naturen unferer Nation zulegt gewbhnlich ein 
trauriges profaifches Ende nehmen. 

jenes Aufpaffen der Staliäner auf ein gefchidtes 
oder ungeſchicktes Betragen gibt gerade unferm Lazzæ 
relli fehr viel Waffen gegen feinen Gegner. Diefer 
mag von der Mutter Natut an Geſtalt nicht beguͤnſtigt, 
‚in feinem Betragen nicht angenehm gebildet, in feinen | 
Unternehmungen ſchwankend und unfiher, im Handeln 
ubereilt, mitunter durch Heftigkeit wiberwärtig, und 
mehr verworren als klar geweſen ſeyn; diefe& alles weiß 
mu fein Gegner in einzelnen Faͤllen hervorzuheben, fo 
genau und beſtimmt zu zeichnen, daß man einen, zwar 
nicht verdienſtloſen, aber doch daͤmiſchen Menſchen vor 
ſich zu ſehen glaubt, ja den Griffel anfaſſen moͤchte, um 
die Carricatur auf der Tafel zu entwerfen. 
Wie manches bliebe noch uͤbrig, theils uͤber die vor⸗ 
liegenden Gedichte zu ſprechen, theils bei dieſer Ge⸗ 
legenheit vergleichungsweiſe zu beruͤhren; doch erſparen 
wir dieß auf andere Zeit, und bemerlen nur noch Fol⸗ 
gendes: 

In der erſten Luft, als der Verſaſſer ein ganzes 
Jahr mit täglichen Iwectiven auf feinen Widerſacher 
ausfuͤllte, mag er mit Abfchriften nicht karg geweſen 
feyn, wie denm mehrere Sonette an benannte Perfonen 
als Zeugen der Abfurbität des Don Giccio gerichtet 


’ 
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find; hieraus mdgen Sammlungen entftanden feyn, Bis 
zuletzt eine rohe Ausgabe hinter dem Rüden des Autors 
veranftaltet worden. Hieruͤber beklagt er fich, beſonders 


über fremden Einſchub / wahrſcheinlich um ſich gegen die . 


verfänglichften Stellen zu verwahren; fpäterhin gibt er 
die Gedichte felbft heraus, jedoch mit falſchem Verleger⸗ 
Namen und Drudort: Paris, bei Claudius Rind. 
Beide Ausgaben find und nicht zu Augen gekommen; 
die dritte obgemeldete hingegen ſcheint forgfältig, jedoch 
nicht ohne Druckfehler, nach der zweyten abgebrudt,” 
wahrſcheinlich auch in Italien. Diefe ift noch im Buchs 
handel zu finden, und keinen geiftreichen Breund der 
Italiaͤniſchen Literatur „wird ed gereuen, fie in feine 
Hand ⸗ Bibliothek aufgenommen zu haben. 
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1. 
Claſſiker und Romantiker 
in Italien, 
ſich heftig bekaͤmpfend. 


Romantico! den Italiaͤnern ein ſeltſames Wort, in 
Neapel und dem glädlichen Campanien noch / unbekannt, 
in, Rom unter Deutfchen Künftlern allenfalls üblich, 
macht in der Rombardie, befonders in Mailand, ſeit 
einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publicum theilt ſich 


in zwey Parteyen, fie ſtehen ſchlagfertig gegen einander 


und, wenn wir Deutſchen und ganz geruhig des Adjecti⸗ 
vum romantifch bei Gelegenheit bedienen, fo werden 
dort Durch die Ausbräde Romanticismus und Kris 
ticis mus zwey unverfbhnliche Secten bezeichnet. Da 
bei uns der Streit, wenn es irgend einer iſt, mehr prak⸗ 
tiſch als theoretiſch geführt wird, Da unſere romanti— 
ſchen Dichter und Schriftſteller die Mitwelt für ſich ha⸗ 
ben und es ihnen weder an Verlegern noch Leſern fehlt, 
da wir über die erſten Schwankungen des Gegenſatzes 


laͤngſt hinaus find und beide Theile fich ſchon zu verſtaͤn. 


Gecipe's Werte, XXXVIII. æx. 16 
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Claſſiker und Romantiker 
| in Italien, | 

oo ſich heftig befämpfend. 


Romantico! den Jtaliänern ein feltfames Wort, in 
Neapel und dem glädlichen Eampanien nocdy-unbefammt, 
in. Rom unter Deutfchen Künftlern allenfalls üblich, 
macht in der Lombardie, befonders in Mailand, feit - 
einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publicum theilt ſich 
in zwey Parteyen, fie ſtehen ſchlagfertig gegen einander‘ 
und, wenn wir Deutſchen uns ganz geruhig des Adjecti⸗ 
vum romantifch bei Gelegenheit bedienen, fo werben 
dort durch die Ausdride Romanticismus und Kris 
ticismus zwey unverföhnliche Secten bezeichnet. Da 
bei und der Streit, wenn es irgend einer ift, mehr prafs 
tifch als theorerifch geführt wird, da. unfere romanti⸗ 
ſchen Dichter und Echriftfteller die Mitwelt für fich has 
ben und ed ihnen weder an Verlegen noch Lefern fehlt, 
ba wir über die erften Schwankungen des Gegenfages 
längft hinaus find und beide Theile fich ſchon zu verflän- 
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digen anfangen; fo koͤmnen wir mit Beruhigung zuſehen, 
wenn das Teuer, das wir entzuänder, num über den 
Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand ift aber vorzüglich geeignet ein in Schauplat 
dieſes Kampfes zu werden, weil dafelbft mehr Literate- 
ren und Künftler ald irgendwo in Italien fich beifanmen 
finden, die, bei ermangelnden politifchen Haͤndeln 
nunmehr literarifchen Streitigkeiten ein Intereſſe abge: 
winnen. WBorzüglich aber mußte in diefer wichtigen 
Stadt zuerft eine folche Bewegung entfliehen, da man 
ſich dafelbft von Deutſcher Sprache und Bildung, bei 
ſo naher Nahbarfchaft und mamnichfaltigen Hanbelöver 
hältniffen, einen Begriff zu machen Gelegenheit- findet. 

Daß in Italien jene Cultur, die fich von den alten 
Sprachen und den darin verfaßten unnachahmlicher 
Werken herfchreibt, in großer Verehrung ftehe, laͤßt fh 
gar wohl denfen, ja, daB man auf diefen Grunde, 
worauf man fid) erbaut, nun auch allein und ausſchließ⸗ 
lich zu ruhen wünfcht, ift der Sache ganz gemäß; def 
diefe Anhänglichkeit zulett in eine Art Starrfinn und 
Pedanterie auslaufe, mbchte man als natuͤrliche Folge 
‚ gar wohl entfchuldigen. Haben doch die Ftaliäner in 
ihrer eignen Sprache einen ſolchen Widerſtreit, wo eine 
Partey an Dante und den früheren, von der Erusc 
citirten Florentinern fefthält, neuere Worte und Wer: 

‚dungen aber, wie fie Leben und Weltbewegung juͤngern 
Geiſtern aufdringt, keineswegs gelten läßt. 





3 


fun mag einer ſolchen Gefinnung und Ueberzeugung 
ihr Grund und Werth nicht abgefprodhen werden; allein 
wer bloß mit dem Vergangenen ſich befchäftigt, kommt 
zuletzt in Gefahr das Entfchlefene, für uns Mumien⸗ 
hafte, vertrocknet an fein Herz zu fließen. Eben die⸗ 
ſes Feſthalten aber am Abgefchiedenen. bringt jederzeit . 


. einen revolutionaͤren Uebergang hervor, wo das vorſtre⸗ 
bende Neue nicht länger zuruckzudraͤngen, nicht zu baͤn⸗ 


digen iſt, ſo daß es ſich vom Alten losreißt, deſſen Vor⸗ 
zůuͤge nicht anerkennen, deſſen Vortheile nicht mehr bes 
setzen will. Freilich, wenn dad Genie, der gute Kopf 
fich beſtrebt dad Alterthum wieder zu beleben, feine Zeitz 
genoſſen in abgelegene Regionen. zurücdzmfiühren, ih⸗ 
nen das Entfernte, durch gefällige Abfpiegelung näher 
zu räden, ba finden fic große Schwierigkeiten; dem⸗ 


" jenigen Kuͤnſtler Dagegen wird es leicht, der ſich umthut, 


was bie Zeitgenoffen ohmehin lieben, wornach fie fires 
ben, welche Wahrheit ihnen behagt, welcher Jrrthum 
ihnen am Herzen liegt. Und dann iſt er ja ſelbſt ein 
Moderner, in dieſe Zuſtaͤnde von Jugend auf eingeweiht 


und darin befangen, feine Ueberzeugung ſchließt ſich an 


die Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nun laſſe er ſeinem 

Talente freien Lauf, und es iſt Fein Zweifel, daß er den 

gedßten Theil des Publicums mit fich hinreißen werde. 

Bei und Deutſchen war die Wendung in's Romantis 

ſche aus einer, erft den Alten, dann den Franzoſen abs 

geroonnenen Bildung, durch chriftlichsreligiofe Geſinnun⸗ 
16 * 
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‚gen eingeleitet, durdy truͤbe, nordiſche Heldenſagen bes 
gänftigt und befldrft; worauf fich denn diefe Denkweiſe 
feftfegen und verbreiten Tonnte, fo daß jet kaum ein 
Dichter, Mahler, Bildhauer übrig geblieben, ber ſich 
nicht religiofen Gefühlen hingäbe und analogen Gegen 
fländen widmete. . 

Einen folchen Verlauf nimmt die Dicht = und Kunſt⸗ 
| geſchichte nım auch in Italien. Als praftifche Roman - 
tifer werden gerähmt Johann Torti und deſſen poe 
tiſche Darftellung der Leidensgeſchichte Eprifti; ferner 
feine Terzinen über die Poeſie. Alerander Man 
zoni fodann, Verfaſſer eines noch ungedruditen Trauer: 
fpiel6, ber Carmagnol, bat ſich durch heilige Hynmen 
‚guten Ruf erworben. Von wem man ſich aber theores 
tiſch viel verfpricht, it Hermes Visconti, welder 
einen Dialog über-die brey dramatiſchen Einheiten, ei 
wen Auffat über die Bedeutung ded Wortes poetiſch 
und Ideen über den Styl gefchrieben hat, die noch nicht . 
im Publicum verbreitet find. Man ruͤhmt an diefem 
jungen Manne einen hbchft geiftreichen Scharffinn, vols 
kommene Klarheit des Gedankens, tiefes Studium der 
Alten fo wie der Neuern. Er hat verfchiedene Jahre 
der Kantifchen Philofophie gewibmer, Deutfch deßhalb 
gelernt und fich den Sprachgebrauch des Königöberger 
Weiſen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat er andere 
Deutfche Philoſophen ftudirt, fo wie unfere vorzuͤglich⸗ 
ſten Dichter. Bon biefem hofft man, daß er jenen 
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Streit beilegen und die Mißverhättniffe aufklären werde, 
die ſich täglich mehr verwirren. 
Eine gar eigene Betrachtung hieruͤber veranlaßt ein 
merkwärdiger Fall. Monti, Verfaffer von Ariftodem 
ind Cajus Grachus, MWeberfeher der Zlias, kaͤmpft 
eifrig und kraͤftig auf der claffifchen Seite. Seine 
Freunde und Verghrer ftehen dagegen für die tomantifche 
Partey und verfichern, feine eigenen beften Werke feyen 
omantifch, und bezeichnen ſolche namentlich, woräber 
der koſtbare Mann, hoͤchſt verbrießtich und aufgebracht, 
das ihm zugedachte falfche Lob gar nicht anerkennen will. 
Und doch ließe ſich diefer Widerftreit fehr leicht he⸗ 
ben, wenn man bebenfen wollte, daß jeder, der von 
Jugend an feine Bildung den Griechen und Römern vers 


dankt, nie ein gewifles antikes Herkommen verläugnen, » ° 


oielmehr jederzeit dankbar anerkennen wird, was er 
abgefchiedenen Lehrern fchuldig iſt, wenn er auch fein 
tuögebildeted Talent ber Iebendigen Gegenwart unaufe 
ʒaltfam widmet und, ohne es zu willen, modern enbigt, 
wenn er antik angefangen hat. . 
ben fo wenig kdunen wir die Bildung verläugnen, | 

die wir von der Bibel hergenommen haben, einer Samms 
ung bedeutender Documente, weldye bis auf die legten 
Tage einen lebendigen Einfluß hat, ob fie und gleich fo 
'ern liegt und fo fremd ift, als irgend ein anderes Alters 
hum. Daß wir fie näher fühlen, kommt daher, weil 
ie auf Glauben und hoͤchſte Sittlichkeit wirkt, da ans 
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dere Literaturen nur auf Geſchmack und mittlere Menſch⸗ 
lichkeit. hinleiten. 

In wiefern num die Italiaͤniſchen Theoretiker fich in 
@üte vereinigen koͤnnen, wird die Zeit lehren. Cegen 
wärtig ift nody Feine Ausficht dazu; denn weil, wie 
nicht zu laͤugnen iſt, in dem romantifchen Weſen man 
ches Abftrufe vorkommt, was nicht gleich einem jeden 
Mar wird, vielleicht auch mancher Mißgriff obwaltet, 
den man eben nicht verteidigen kann, fo iſt die Menge 
gleich fertig, wenn fie alles was dunkel, albern, vos 
worren, unverftändlich if, romantifch nennt; hat men 
ja auch in Deutfchland den edelften Titel eines Natur 
philofophen, frecher Weife, zum Spitz⸗ und Schimpf: 
namen entwürbigt! . 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf diefe 
Ereigniffe in Italien Acht Haben, weil wir, wie in ei⸗ 
nem Spiegel, unfer vergangenes und gegemwärtiges Treis 
ben Feichter erkennen, ald wenn wir und nach wie vor its 
nerhalh unfers eigenen Cirkels beurtheilen. Beobachten 
wollen wir daher, was in Mailand einige gebildete lies 
benswuͤrdige Geiſter noch unternehmen, die, mit geſit⸗ 
teten und ſchiglichen Manieren, die verſchiedenen Par⸗ 
teyen einander anzunaͤhern und auf den wahren Stand: 
punct zu leiten gedenken. Gie kuͤndigten ein ‚Sournel 
an, das der Vermittler heißen follte, deſſen Pro 
gramm aber ſchon mit wiberwärtiger, Beleidigung em: 
pfangen wurde; indeſſen das Publicum, nad) feiner ldb⸗ 
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ichen Art, ‚über beide Meinungen fpottet und dadurch 
eben wahren Antheil vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch imäffen die Romantiter auch 
ort in kurzem die meiften Stimmen für ſich haben, da 
ie in's Leben eingreifen, einen jeden zum Zeitgenoffen 
einer felbft machen und ihn alfo in ein behagliches Ele⸗ 
went verfegen. Wobei ihnen denn ein Mißverſtaͤndniß 
u Gute kommt, daß man nämlich alles, was vaterläns 
iſch und einheimiſch iſt, auch zum Romantiſchen rech⸗ 
et, und zwar deßhalb, weil das Romantiſche an Le⸗ 
ven, Sitten und Religion herantritt, wo denn Mutters 
prache, Landeögefinnung als höchft lebendig und relis 
sioß erfcpeinen muß. Wenn man 3. ®. anfängt, Ins 
chriften, ſtatt wie biöher in Lateiniſcher Sprache, nun⸗ 
nehr ‘in Italiaͤniſcher zu verfaſſen, allgemeiner Ver⸗ 
taͤndlichkeit willen, ſo glaubt man dieſes auch dem Ro⸗ 
nautiſchen zu verdauken; woraus deutlich erhellt, daß 
unter diefem Namen alles begriffen ſey, was in der Ges 
enwart lebt und lebendig. auf den Augenblick wirkt. 
zugleich iſt und ein Beiſpiel gegeben: daß ein Wort 
urch Gebrauchöfolge einen ganz entgegengefegten Sinn 
nehmen kann, da das eigentlich Romantifche unferen 
Bitten nicht näßer liegt als Griechifches und Rdmiſches. 


‚Der ſo eben mitgetheilte Aufſatz war ſchon vor meh⸗ 
eren Monaten aus Privatnachrichten entwickelt. Nun 
ind aber geither, außer bem angeführten Conciliatgre, 
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| auch die übrigen bezeichneten Schriften uns zur Hand 
gefommen, bie wir, in Hoffnung unſern Leſern Nuͤtz 
liches und Erfreuliches vorlegen zu koͤnnen, treulich und 
- fleißig betrachtet haben. Ob in der Zwifchenzeit von 
andern etwas hierüber in's Publicum gebracht worden, 
ift uns unbelannt geblieben, wir jedoch glauben unfere 
Pflicht deßhalb mit wenigen allgemeinen Betrachtungen 
zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie fey von welcher Art fie wolle, 
ſetzt eine Unterlage voraus, irgend etwas in ber Erfah⸗ 
rung Gegebenes, welches man ſich fo gut als moͤglich 
zurecht legen möchte. Bon Xriftoteles bis auf Kat 
muß man erft wiffen, was diefen außerordentlichen Dex 
{hen zu fchaffen machte, ehe man nur einigermaßen be 
greift, warum fie fich fo viel Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailändifchen Schriften alfo mdgen wir 

“mit dem beften Willen, mit redlichfter Sorgfalt lefen, 
fo koͤnnen wir doch nicht Har einfehen, warum und wog 
fie gefchrieben find? was biefen Streit aufregt, was 
ihm Intereſſe gibt und ihn lebendig erhält? Wenigſtens 
wüßten wir darüber nicht mehr zu fogen, als was im 
Vorftehenden ſchon geäußert worden, und man muͤßte 
eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, um des 
von ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große herrliche Stadt, die fich vor Kurzem noch 
als das Haupt Italiens anfehen durfte, die der großen 

Zeit noch mit einigem Gefallen gedenten muß, hegt is 
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‚rem Buſen, der koſtlichen Bilds und Bauwerke nicht 
ı gebenten, fo mannichfaltig lebendige Kunſterzeugniſſe, 
on denen wir guten Deutfchen und keinen Begriff mas 
jen. Um ihr Urtheil darüber zu begründen, fondern 
€, den Franzoſen ähnlich, doch liberaler, ihre Darftels 
ingen in verfchiedene Rubrifen. Trauerfpiel, Luſtſpiel, 
Iper, Ballet, ja Decoration und Garderobe find abge 
merte, obgleich in einander greifende Kunftfächer, des 
m jedem das Publicum und, infofern er zum Worte 
smmt, der Theorift, innerhalb gewiſſer Begränzungen 
gene, befondere Rechte und Befugniffe zugeſteht. Hker 
chen wir verboten was dort erlaubt, hier bedingt was 
ort frei gegeben iſt. Aber alle diefe Meinungen und 
stheile find auf unmittelbare Auſchauung gegründet, 
urch einzelne Fälle veranlaßt, und fo fprechen Aeltere 
nd Juͤngere, mehr oder weniger Unterrichtete, frei oder 
tfangen, leidenſchaftlich hin und wieder, Über allges 
iein befannte Mannichfaltigkeiten des Tages. Hieraus 
eht man denn, baß nur der Gegentwärtige, Mitgenier 
ende allenfalls mit zu urtheilen hätte; und vielleicht 
icht einmal der gegenwärtige Fremde, der in die Gülle. 
ines ihm unerflärlichen Zuftandes \hineinfpringt und 
ine Anſichten dem Augenblick, der auf dem Wergans 
emen ruht, wohl ſchwerlich gerecht und billig fügen 
nnte. on 
Mit den heiligen Hymnen des Alerander Mans 
oni iſt es ſchon ein etwas anderer Fall. Wenn fi) 
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über mannichfaltige Vorkommenheiten ber Zeit die New 
ſchen entzweyen, fo vereinigt Religion und Poefie, auf 
ihrem ernflen tiefern Grunde bie fämmtliche Beh. 
Vorbenannte Gedichte waren und überrafchend, obgleih 
nicht frembartig. | 

Wir gejlehen Herrn Manzoni wahres poetifches Te 
Iene mit Vergnuͤgen zu, Stoff und Bezüge find uns 
befannt; aber wie er fie wieder aufnimmt und behar 
delt, erfcheint und neu und individuell. 

Es find Überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht 
mehr ald drey und dreyßig Seiten einnehmen, und fol 
gendermaßen georbnet: Die Auferfiehung, da 
‘ ©rundergebniß der chriftlichen Religion; das eigents 
lichfte Evangelium. Der Name Maria, durch wei 
chen die ältere Kirche jede Weberlieferung und Lehre hoͤchſt 
anmuthig zu machen weiß. Die Geburt, als die 

Morgeurdthe aller Hoffnungen des Menfchengefchlecyts. 
Die Paffion, als Nacht und Finfternig aller Erden 
leiden, in welche die wohlthätige.Sortheit ſich einen Au⸗ 
genblick zu unſerm Heil verſenken mochte. 

Diefe vier Hymuen find verſchiedenen Ausdrucks und 
Tons, in verſchiedenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetiſch 
erfreulich und vergnuͤglich. Der naive Sinn beherrſcht 
fie alle; aber eine gewiſſe Kuͤhnheit des Geiftes, der 
Gleichniſſe, der Uebergänge zeichnen fie vor andern aus 
und locken, und immer näher mit ihnen befannt zu wer 


ben... Der Verfaſſer ericheint als Chrift ohne Schwaͤr⸗ 
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aerey, als Rdmiſch⸗katholiſch ohne Bigotterie, ald Eis 
ferer ohne Härte. Doch ganz ohne Bekehrungstrieb 
darf der Dichter fich nicht zeigen, dieſer wendet ihn aber, 
if eine anmuthige Weife, gegen die Kinder Iſtael, des 
zen er freundlich vorwirft: Maria fep doch aus ihren 
Stamme geboren und fie wollten allein einer ſolchen Kd⸗ 
aigin die Huldigung verfagen, die eine ganze Welt ihr 
ns Fußen legt. 

Diefe Gedichte geben das Zeugniß, daß ein Gegen: 
land, fo.oft er auch behandelt, eine Sprache, wenn ſie 
auch Jahrhunderte lang durchgearbeitet worden, immer 
wieder frifc und neu erfcheinen, fobald ein friſcher jus 
zendlicher Geiſt fie ergreifen, fich ihrer bebienen mag. 





D conte di Carmagnola Tragedia di Ales- 
sandro Manzoni. Milano 1820. 





Diefes Trauerfpiel, welches wir ſchon früher ang 
kandigt, verdient auf jede Weile nunmehr eine nd 
Betrachtung und Beherzigung. Gleich zu Anfang fü 
ner Vorrede wilnfcht der Verfaffer jeden fremden Rab 
ftab befeitigt, worin wir mit volllommen übereinftim 
men, indem ein aͤchtes Kunſtwerk, fo wie ein geſunde 
Nasurproduct, aus fi) felbft beurtheilt werben fol. 
Gerner gibt er an, wie man bei einer folchen Schägum 
verfahren mäffe. Zuerſt ſolle man unterfuchen und ei» 
fehen, was denn eigentlich der Dichter /ſich vorgefekt, 
ſodann ſcharf beurtheilen, ob dieſes Vornehmen auch ver 
nunftig und zu billigen fey, um endlich zu entſcheiden i 
ob er diefem Vorfage denn auch wirklich nachgekommen? |! 
Solchen Forderungen gemäß haben wir uns ben deu 
lichften Begriff von Herrn Manzoni's Abſichten zu ven 
ſchaffen gefucht; wir haben dieſelben ldblich, maturs un 
Tunftgemäß gefunden unb uns zulegt, nach genanefe 
Präfung, überzeugt, daß er fein Vorhaben meiferheft 
ausgeführt. Nach diefer Erklärung bunten wir ma |j 





Igentlich abtreten, mit dem Wunfche: daß alle Freunde 
er Italiaͤniſchen Literatur ein ſolches Werk mit Sorge 
alt leſen und daſſelbe, wie wir gethan, frei und fremde 
ch beurtheilen mbchten. 
Allein diefe Dichtart findet Gegner in gellen mb 
abchte auch nicht allen Deutſchen zufagen, weßhalb es 
sum Pflicht ſeyn will, unfer unbedingtes Lob zu motivis 


en und zu zeigen: wie wir es, mach des Werfaflerd -, 


Bunſch und Willen, aus dem Werke felbft hervorge⸗ 
oben. . ” 
In gedachter Vorrede erflärt er ferner ohne Hehl, 
aß er ſich von den firengen Bedingungen der Zeit und 
es Ortes loöfage, führt Auguft Wilhelm Schlegels 
leußerungen hierüber als entſcheidend an, und zeigt die 
dachtheile der biöherigen, aͤngſtlich⸗ beſchraͤnkten Bes 
andlung. Hier finder freilich der Deutfche nur das 
Bekannte, ihm begegnet nichts, dem er widerfpreden 
ibchte; allein. die Bemerkungen des Herrn Manzont 
nd dennoch aller Aufmerkſamkeit auch bei und werth. 
Yenn ubgleich diefe Angelegenheit in Deutfchland lange 
enug durchgefprochen und durchgefochten worden, fo 
indet doc) ein’geiftreicher Mann, der eine gute Sache 
uf neue, unter andern Umftänden, ju vertheidigen 
angeregt wird, immer wieder eine frifche Seite, von der 
ie zu betrachten und zu billigen ift, und fucht die Argus 
nente der Gegner mit neuen Gründen zu entfräften und 
u widerlegen; wie denn der Verfaffer einiges anbringt, 
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welches den gemeinen Menſchenverſtand anlächelt wi 
felbft dem fchon Ueberzeugten wohlgefaͤllt. 

Sodann in einem befondern Aufſatz gibt er hiſtoriſch 
Notizen, infofern fie ndthig find, um jene Zeitläufte 
und die in denfelben. zeitgemäß handelnden Perſene 
näher Tonnen zu lernen. 

| Graf Garmagnola, ungefähr 1390 geboren, u 
Hirtenleben zum abenteuerlichften Soldatenftand aufge 
rufen, ſchwingt fi) nach und nach durch alle Grade, f 
daß er zulegt als oberfter Heerführer die Beſitzungen dei 
Herzogs von Mailand, Joham Maria Wisconti, durd 
glüdliche Feldzuͤge ansbreitend und fichernd, zu hohe 
Ehren gelangt und ihm fogar eine Verwandte des Zie 
ften angetraut wird. Aber eben der Friegerifche Eharak 
ter des Mannes, diefe heftige, ummwiderftehfiche Thärie 
keit, dieß ungeduldige Vorbringen, entzweyt ihn mit fe 
nem Herrn und Gönner; der Bruch wird unbeilbar dab 
er widmet fich 1425 Denezianifchen Dienften. 

In jener wildfriegerifchen Zeit, wo jeber, ber ih 
ſtark an Körper und Seele fühlte, zur Gewaltthaͤtigkeit 
hinſtrebend, bald für fich mit wenigen, bald im Dienfe 
eines andern, unter dem Schein irgend einer gerechten 
Forderung, feine Kriegsluft befriedigte, war der Solde 
‚tenftand eine eigene Art von Handwerk. Diefe Leuk 
vermietheten ſich bin und wieder nach Willkuͤr und Bw 
theil, fchloffen Uccorde roie andere Handwerker, ımten 
gaben fi, ‚in verfchiebenen Banden und Abftufunge, 
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urch Uebereinkunft demjenigen, der. ſich durch Tapfers 
eit, Klugheit, Erfahrung und Vorurtheil großes Zu⸗ 
rauen zu verfchaffen gewußt. Dieſer mit feinen Sold⸗ 
vern vermiethete fich wieder an Fuͤrſten, Städte und wer 
tiner bedurfte. u 
Alles beruhte nun auf Perfdnlichkeit, und zwar auf 
tmer Träftigen, gewaltfamen, weder Bedingung noch 
dinderniß anerfennenden Perfbnlichkeit; wer folche be 
aß, wollte denn freilich, im Gefchäft für fremde Rech⸗ 
ng. unternommen, feined eignen Bortheild nicht ver- 
veffen. Das Wunderlichfte, obgleich ganz Natürliche 
n biefem Verhältniß war der Umftand, daß ſolche Krie⸗ 
per, vom oberften Bis zum unterften, in zwey Heeren 
yegen einander ftehend, eigentlich Feine feindfeligen Ge: . 
innungen fählten: fie hatten fchon oft mit und gegen 
inander gedient und hofften Fänftig denfelben Schauplatz 
och mehrmals zu betreten; deßwegen Fam es nicht 
jleich zum Zodtfchlagen, es fragte fich, wer den andern 
‚am Weichen brächte, in die Flucht jagte oder gefangen 
zͤhme. Hierdurch wurden gar manche Scheingefechte 
veranlaßt, deren ungläclichen Einfluß auf wichtige, ans 
’änglich mit gutem Gluͤck geführte Züge uns die Ge⸗ 
chichte mehrmald ausdruͤcklich überliefert. Bei einer 
olchen Fäßlichen Behandlung eines bebentenden Gefchäfts 
rwuchſen große Mißbräuche , welche der Hauptabſicht 
viderſtrebten. Man erwies den Gefangenen große 
Milde, jeder Hauptmann nahm ſich dad Recht, die wels 
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che fich ihm ergaben’zu entlaſſen. Wahrſcheinlich be 
guͤnſtigte man anfangs nur alte Kriegscameraden, de 
fi zufällig auf die Seite des Feindes geftellt hatte; 
bieß aber ward nach und nach ein unerläßlicher Ge 
brauch; und, wie die Untergeordneten ohne den Oben 
general zu fragen ihre Gefangenen entließen, fo entlief 
er. feine Gefangenen ohne des Fuͤrſten Wiffen und Bil 
len, wodurch denn, wie durch manche andere Inſubor 
binationsfälle, das Hauptgefchäft allaufehr gefährbe 
“ wurde. . \ 
Mrun hatte überbieß uoch ein jeder Condottier neben 
den Zweden feined Herm auch die feinigen vor Augen, 
um fich nad) und nad) fo viel Suter und Gewalt, fo vid 
Auſehn und Zutrauen zu erwerben, bamit er ſich vie 
leicht von einem wandelbaren Kriegöfürften zu einem be 
ftärigten Friedens⸗ und Landesfürften erheben möcht, 
wie fo Dielen vor und neben ihm gelungen; woraus bem 
Miptrauen, Spaltung, Feindſchaft und Groll zwifcde 
Diener und Herrn nothwendig erfolgen ntußte. 
Denke män ſich nun den Graf Carmagnola als einen 
folchen Miethhelden, der feine hochfinnigen Plane wohl 
haben mochte, dem aber die in folchen Fällen hoͤchſt nd 
thige Verftelungsfunft, fcheinbares Nachgeben, zw 
> sechten Zeit einnehmendes Betragen, und was fonft nah 
erfordert wird, völlig abging, der vielmehr Keinen Au 
genblick feinen heftigen, ftörrifchen, eigenmwilligen Che 
rakter verläugnete, fo wird man gar bald den Wider 
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flreit vorahnen, der zwiſchen einer folchen Willkar und 
der höchften Zweckmaͤßigkeit des Veneziauiſchen Senats 
entftehen milffe. Und hier wird nun der Einfichtige den 
volllonmen prägnanten, ‚tragifchen, unausgleichbaren 
Stoff anerkennen, deſſen Entwickelung und Ausbildung 
ſich in gegenwärtigem Städte entfaltet. Zwey unverein⸗ 
bare, einander widerfprechende Maffen glauben ſich ver: 
einigen, Einem Zwecke widmen zu koͤnnen. Zwey ent: 
gegengefeßte Denkweifen, wie fie Harniſch und Toga 
geziemen, fehen wir in vielen Individuen mufterhaft 
mamichfaltig gegenübergeftellt, und zwar fo wie fie 
allein in der angenommenen Form barzuftellen gewefen, 
wodurd) diefe vdllig legitimirt und vor jedem Widerfpruch 
vdllig gefichert wird. Damit wir aber den weitern Ver⸗ 
lauf ordnungsgemäß einleiten, fo folge ‘hier. der Gang 
ber Tragddie, Scene für Scene. 


‘ J 
Erfter Yet 


; "Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor ; 
fie iſt folgende: die Blorentiner haben die Republif um 
Allianz gegen den Herzog von Mailand angerufen, deſſen 
Geſandten noch in Venedig verweilen, um ein gutes 
Berbältmig zu unterhandeln. Carmagnola lebt als Pri⸗ 
varmannı daſelbſt, doch ſchon mit einiger Ausficht Heer⸗ 
führer zu werden. Meuchelmorderiſch wird er angefal- 
len und, wie e& ſich ausweiſt, auf Anftiften der Mai: 
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laͤnder, und ſo Tann man beibe Theile gewiß von zum 
an auf ewig getrennt halten. 





Der vor den Senat geforderte Graf entwickelt fe: 
nen Charafter und feine Gefinnung. 


‚Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Trage ver: 
ob man ihn zum Feldherrn der Republif aufnehmen ſolle 
Senator Marino votirt gegen den Grafen mit großer 
Einficht und Klugheit, Senator Marco für ihn mit 3w 
trauen und Neigung. Wie man fi) zum Stimmen au 
ſchickt, ſchließt die Scene. = 


In ſeinem Haufe finden wir den Grafen allein, 

Marco tritt hinzu, verkuͤndigt ihm bie Kriegäerfiärum 
und feine Erwählung zum Feldherrn, erfucht ihm aber 
freundfchaftlich aufs dringendfte, den heftigen, ſtolzen, 
ftörrifchen Charakter zu bezähmen, der fein gefaͤhrlich 
fter Feind ſey, da er ibn fo viel bedeutende Dienfchen 
zu deinden mache. 


Nunmehr liegen alſo ſaͤmmtliche Verhaͤltniſſe Ar 
vor den Augen der Zuſchauer, die Erpofition if vol 
kommen ‚abgethan, und wir dirfen fie wohl muflen 
haft ‚nennen. 2 
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. Zwepter Yet 
Bi verfegen und in das Herzogl. Meitändifche , 
Lager. Mehrere Eondottiere, unter Anfährung eines 
Malatefti, fehen wir verfammelt. Hinter Simpfen 
und Bufchwäldern ift ihre Stellung hoͤchſt vortheilhaft, 
nur auf einem Damm.tonnte man zu ihnen gelangen. 
Garmaguola, der fie nicht angreifen Tann, fucht fie, 
durch Heine Beichädigungen und große Infulte, aus der 
Zaſſung zu bringen, auch flimmen die jüngeren, unbe: 
dachteren für den Angriff. Nur Pergola, ein alter 
j Kriegsmann, widerſetzt ſich, einige zweifeln, der Heer 
führer iſt feiner Stelle nicht gewachfen. Ein aufgereg- 
ter Zwiß unterrichtet und von der Lage der. Dinge; wir , 
lernen die Menfchen kennen und fehen zuleht den weis 
leſten Rath durch leidenſchaftliche Unbeſonnenheit übers 
Figmt. Eine: treffliche und auf dem Theater gewiß 
bodchſt wirkfame Scene. [ 


D 





Aus diefem tumultwarifchen Vielgefpräch begeben 
wiir und in das Zelt des einfamen Grafen. „Raum haben 
wir feinen Zußahd in einem kurzen Monolog erfahren, 
ſe wird gemeldet, daß bie Feinde, ihm anzugreifen, jene 
wertheilhafte Stellung verlaffen. An.die ſchnell gefam- 
melten Untergeorbneten vertheilt er mit geflägelten Wor⸗ 
ten: feine- Befehle, alles horcht und gehorcht. ohne Zau= 
den, freudig und fenrig. 


17* 
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Diefe kurze, thatenfchwangere Scene macht einen 
‚ trefflichen Contraſt mit der vorhergehenden langen, viel⸗ | 
fpältigen, ıfhd Hier hat fich der’ Verfaſſer vorzäglid) als 
geiftreichen Dichter bewiefen. 


Ein Chor tritt ein, welcher in ſechzehn Stanzen ein 

herrliche Befchreibung des Gefechtes vortraͤgt, fich aber 

" auch zulegt in Klagen und traurige Betrachtungen über 

. das Kriegsunbeil, befonders im Innern der Nation er 
gießt. ' | ä 


Am Zelte des Grafen treffen wir ihn mit einem 
Commiffär der Republif; dieſer, dem Sieger Sluͤck 
wünfchend, verlangt nun fo große Vortheile auch ver: 
folgt, genust zu fehen, wozu der Graf Feine Luft be | 
zeige; Durch die Zudringlichkeit ded Commiſſaͤrs ver | 
ſtaͤrkt ſich nur ber eigenfinnige Widerſtand. 


Dritter Act. 


Schon werben beide leidenfcheftlicher, als nun gar 

ein zweyter Mitgeorbneter eintritt und fich hoͤchlich be⸗ 

\ ‚ Mast, daß jeder einzelne Gondottier feine Gefangenen 
loslaſſe, welches der Graf als Herlommen ımd Krieges 
| gebrauch nicht tadeln will, vielmehr, indem zur Sprache 
kommt, baß feine Gefangenen noch nicht entlaffen feyen, 
fie vorfordert und fie, den Eommifjarien in's Seſicht 
troßend, entläßt. Noch nicht genug, den Sohn des 
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salten. Rriegshelben Pergola erkennt er unter dem ſchei⸗ 


denden Haufen, begegnet ihm aufd freundlichfte und 
läßt es an gleichen Aufträgen an den Vater nicht fehlen. 
Soßte das nicht Unwillen, Verdacht erregen? 


‚Die. Commiffarien zurdcbleibend überdenken und bes 
ſchließen; ihr Spiel ift fich zu verſtellen, alles was der 
Graf thut zu billigen, ehrfurchtsvoll zu loben, indeffen 
im Stillen zu beobachten und heimlich zu berichten. 


Vierter Act. 

Im Saal der Zehnherrn zu Venedig finden wir 
Marco; den Freund des Grafen, vor Marino, dem 
Weihde deſſelben, als vor heimlichem Gericht; ‚jenem 
wird die’ Zreundfchaft zu Earmagnola ald Verbrechen 
angerechnet, das Benehmen des Feldherrn, politifch 
kalt, als verbrecyerifch dargeſtellt, wogegen des Freun⸗ 
des fittlich edle Vertheldigung nicht hinreicht. Marco 
erhält, als gnaͤdige Halbſtrafe, den Auftrag ſogleich 
nach Theſſalonich gegen die Tuͤrken abzugehen; er ver⸗ 
ninimt, des Grafen Untergang ſey beſchloſſen, ohne daß 
menſchliche Gewalt noch Lift ihn retten Ehnne. Wollte 
Marco, heißt ed, nur einen Hauch, nur einen Wink 
verſuchen, um den Grafen zu warnen, ſo waͤren beide 
augenblicks unwiederbringlich verloren. 
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Ein Mouolog des Marco in dieſer Verlegeunheit # 
von der reinſten, gefuͤhlvoll und gluͤclich ebgefpomen 
Selbftqual. | 

— —— | 
Der Graf im Zelte, Wechfelreden zwifchen ihm us 
Gonzaga fchildern feine Lage. Bol Bertrauen auf fid 
und feine Unentbehrlichleit ahnet er nichts: von dem 
Mordanſchlag, lehnt des Freundes Bedenklichleiten 
und folgt einer ſchriftlichen Einladung nach Venedig. 


Süänfter Yet. 
Der Graf vor dem Doge und den Zehnen. Dim 


befragt ihn zum Schein dber die Friebensbebfugunge, 


die der Herzog vorfchlägt, bald aber zeigt fich die Un: 


friedenheit, der Verdacht bed Benats. Die Maske fil 


und der Graf wird gefangen genommen. 


Haus des Grafen. Gemablin und Tochter ihn er 
wartend. Gonzaga bringt ihnen die Trauernachricht. 





Zen Gefaͤngniß finden wir ben Grafen, zu ihm 
mahlin und. Tochter ud Sonzaga. Rech kurgem Ib 
ſchied wird er zum Tode gefuͤhrt. 





Ueber eine Berfahrungsart, Die Scenen auf dick 
Weile an einander zu reiben, Tonnen die Stimmen 
theilt feyn; und gefällt fie ald eine eigene Weiſe ge 
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vohl. Der Dichter kann Hier in baͤndiger Karze fort: 
reiten, Mann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Er 
aigniß auf Ereigniß, ohne Worbereitung und Verfchräns 
ung. Das Einzelne wie die Maſſe exponirt ſich beim 
Auftreten ‚gleich auf ber Stelle, Handelt und wirkt fo 
Fort bis ber Baden abgelaufen iſt. . 

Unfer Dichter Hat Auf diefem Weg, ohne weder in 
Behandlung noch Ausführung lakoniſch zu ſeyn, fich fehr 
urz gefaßt. Seinem ſchdnen Talent ift eine natuͤtlich 
'teie, bequeme Anficht der fittlichen Welt gegeben, die 
Ach Heht Leſer und Zuſchaner ſogleich mittheilt. So iſt 
tuch feine Sprache, frei, edel, voll und reich, nitht 
Entenfibs, aber durch größe, edle, aus dem Zuſtand her ⸗ 
lieende Gedanken erhebend umd erfrenend ; "das Ganze. 
jinterläßt einen wahrhaft weltgefchichtlichen Eindruck. 

nd wir nun aber in wohlmeinender Entfaltung des 
Stuͤcks fo weit gegangen, wird man wohl die Entwick⸗ 
ling der Charaktere gleichfallß erwarten. "Da fieht man 
»enn gleich bei der ſummatiſchen Aufzählung der Per 
onen, daß der Verfaſſer mit einem krittelnden Publi- 
aim zu thun hat, Aber dad er fich nach und nach ganz 
heben muß. Denn gewiß nicht aus eigenem" Gefatl 
And Ueberzeugung hat er feine Perſonen in hiſtoriſche 
md ibeelle getheilt. Da wir unfere nnbebingte Zufrie⸗ 
Senßeit mit ſeiner Arbeit auögefprochen, ſo erlaube er 
ib bier ihn zu bitten, baß er jenen Unterfchted niemals 
vieder geften laſſe. At den Dichter ift Teine Perfon 
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hiſtoriſch, es beliebt ihm feine ſittliche Welt darzufeie 
und er erweiſt zu dieſem Zweck gewiſſen Perſonen ai 
der Befchichte die Ehre, ihren. Namen feinen Gefchäpfe 
zu leihen. Herrn Manzoni duͤrfen wir zum Rahn 
nachſagen, daß feine Figuren alle aus Einem Guß fh, 
eine fo ideell wie die andere. Sie gehören alle zu I 
nem geroiffen politifch fittlichen Kreife; fie haben zwar 
‚Seine individuellen Züge, aber, ivad wir bemunden 
muͤſſen, ein.ieber, ob er gleich einen beſtimmten Begrif 
ausdruͤckt, hat: doch fo ein gruͤndliches, eigenes, vom 
allen. übrigen verſchiedenes Leben , daß man, wenn auf 
dem Theater. die Schaufpieler an Geſtalt, Geift und 
GStinune zu dieſen dichteriſchen Gebilben paſſend gefun 
‚don. werben, man fie durchaus für Individnen halten 
wird und muß. | 
| Und num zu dem Einzelnen; Bom Grafen fihf, 
den man fchon genug keunt, bleibt. wenig zu fagen. Die 
‚alte Zorberung bes ‚Iheoriften:. daß ein tragifcher He 
- nicht volllommen, nicht. fehlerfrei ſeyn muͤſſe, finde 
ſich auch bier befriedigt. Vom rohen, kraͤftigen Natur 
und HirtensStande,. gewaltſam kaͤmpfend, heraufgewach⸗ 
fen: gehoxſht Carmagnola feinem ungebaͤndigten, unbe⸗ 
dingten Willen; keine Spur von ſittlicher Bildung if 
au bemerken; auch die nicht einmal, deren ber. Menſch 
zu eignem Vortheil bedarf. An Kriegsliſten mag's im 
nicht fehlen; ;.menn er aber. auch. politifche Zwecke hat, 
bip.man nicht: gerade Deutlich fiekt, fo weiß er nicht bie; 
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helben danch ſcheiabare Nachpiehiafrir zu eirelchen und 


‚zu fihern; ‚und wir muͤſſen auch hier den Dichter hoch⸗ 
lich loben/ der den, als Feldherzu unvergleichlichen 


‚Mean in politiſchen Bezuͤgen untergehen läßt; fo ‚wie 


der fühnfte. Schiffer, der, Compq und Sonde vergch⸗ 
send, ſogar im Sturm die Segel nicht einziehen wollte, 
nothwendig fcheitere müßte... 

Wie aun ein folder Mann ſich in Räflung and Ce 
wand kuapp erweif't, fo hat ihm der Dichter auch sine 
mabe, ſich feit anſchließende Umgebung verliehen. 
Gonzaga, ruhis, rein, unmittelbar an der Seite 
des Helden zu kaͤmpfen gewohnt, geradſinnig, des 


Zreundes Heil bedenkend, heranbsohende Gefahren. be 


‚merkend... Vortrefflich ift ed, wenn. in ber dritten Spene 
des vierten Actes Garmagnola, der fü ſich ale Heldeymang 
ruſtig fühte,. ſich auch Elder duͤnkt als der verſtaͤndige 
Zreund. Und, fo. begleitet ihn Gonzaga auf dam, exſt 
gefährlichen,,. dann tbdtlichen Schritt, und Abernirpunt 
äuleßt die Sorge für Gemahlin und Tochter. Zwey dem 
Grafen untergebene Condottiers, Drfini und Tole x 
tino, erklaͤren lakoniſch ihre Tharkraft; mit wenigen 
„Worten iſt alles gbge: oan. 
WMWenn wir. uns nun zum feindlichen Here wenden, 
‚fa finden wir.gerade das Gegentheil. Malateſti, ein 
unzulänglicher Obergeneral, erft zweifelhaft, zulegt,vapı 
‚ber heftigen -Parteg,, von Sforza uud Forte brac⸗ 
sip hingerifen, „welche die Ungeduld der Solbaten als 


' 
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Argument zuni Kampfe lebhaft vorbriagen. Pergola 
ein alter erfahrner Ariegemand, und Torello, mm 
mittlerem Alter, aber einfichtig, werden Aberftimm, 
Der Zwiſt beleht ſich bis zu Beleidigungen, ekne Helden | 
mitölge Verſðhnung gehr vor dem Kampfe vorau 
Nachher unter den Gefangenen finden wir keinen Anfik 
ver; nur ber in ber Menge entdeckte Sohn: bes Per 
gola Yibt dein Gtafen "Gelegenheit in ebelſten Sinn 
feine Hochachtung fir einen alten ſtlegd helben an 
ſprechen. | 
Nrun werdeh wit ie den ‚Beheplanifäpen Senat er 
gefuͤhrt. Der Doge präfibirt. Er ſtellt das oberfte, 
reine, ungestheflte Staats⸗Princip dor, das Zanglein 
In ber Wage, das ſich ſelbſt und die Schalen beobeh⸗ 
tet; ein Halbgott, bedaͤchtig ohne Sorgen, vorfichtig 
ohne Mißtranen; wenn gehandelt werden ſoll, geneigt 
zu wöhlwollenbem Entſchluß. Marino, das be 
Walt unentbehrliche, Tchatfe, ſelbſtiſche Princip, web 
ches hler untadelig erſcheint, da es nicht zu perſbulkchen 
gutereſſe, ſoudern gu einem großen, wunfberfehlichen 
Ganzen witkt; wachſam, auf Gewalt eiferfildytig, den 


beſtehenden Zuſtand als das Hochſte und Beſte betrach: 


tend. Carmagnola iſt ihm ganz und gar tichts als ein 
Werkzeug zu Zwecken ber Republik, welches, unn 
und gefaͤhrlich erſcheinend, fohleth zu verwerfen iſt. 

Marco, das ldobliche menſchliche Princip; ein 
Gitllich⸗ Gutes ahnend, fuͤhlend, anerkeinend, bei 
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Tachtige, Große, Mächtige verehrend, die ſolchen Ei-⸗ 

genſchaften zugefellten Fehler bedauernb, Veſſeruug Hofe 
fend und glaubend, einem einzelnen wichtigen Mate 
zugethan und deßhalb, ohne es zu ahnen, im Wider: 
freie mir feinen Pflichten. 

Die zwey Commiffgrien, verzdgtice Wimmer, 
ganz ihrer Sendung werth. Sie treten auf, ihrer " 
Sielle, ihres Amts, ihrer Pflicht fich bewußt; fie wiſ⸗ 
ſen von wem fie gefendet find. Bald aber belehrt fie 
Tarmagnola's Berragen Über ihre augenblidliche Ohn⸗ 
macht. " Die Charaktere beider Abgeordneter find vor⸗ 
trefflich abgeftaft. Die erfle iſt heftiger, zum Wider⸗ 
ſtand geneigter, überrafcht von der Verwegenheit des 
Grafen; erzärnt weiß er fi Kaum zu faffen. Im 
Augenblick daß beide allein find, zeigt ſich, daß der 
gweyte das Unheil voraudgefehen. Diefer man weiß 
ſeine Meinımg geltend zu machen, daB, da: fie Die Ge⸗ 
walt nicht haben den Grafen abzufeken ober gefangen 
zu nehnten , fie fich verftellen und-Zeit gewinnen muͤſſen: 
wotin beide zuletzt übereinftimmen, obgleich mit Wider⸗ 

willen des erſten. 

‚Hiermit wären denn bie Hauptperſonen genugſaen, 
in Bezug auf jene Scenenfolge, geſchildett. Nün ha⸗ 
ben wir tod) von dem eingeführten Ehor zu reden: 

Er iſt keineswegs theilnehmend an der Handlung, 
forderte eine aparte Geſelſchaft für ſich, eine Art von 

lautwerdendem Publicum. Bei der Aufführung müßte 
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man ihm einen befondern Pla anweiſen, wodurch ex ſih 
ankuͤndigte, wie unſer Orcheſter,“ welches einſtinmt 
in dad was auf ber Buͤhne geſchieht, ja in ber Oper, 
im Ballet einen integrirenden ‘Theil macht, aber bed 
wicht zu jenen gehbrt, welche perfbnlid) erfjeinen, fpre 


den, ragen und handeln. 


& viel wir nun aber auch über diefes Iobenswk: 


dige Trauerfpiel beifällig gefprochen, fo bliebe doch uch 
manches zu fagen und zu entwideln übrig. Wenn wir 


‚jedoch bedenken, daß ein aͤchtes Kuuftwerk fich ſelbſt 


ſchon ankündigen, auslegen und vermitteln fo, welches 
feine verfländige Profa nachzuthun vermag, fo wir 
fehen wir nur noch bem Berfafler Gluͤck, daß. er, von 


alten Regeln fich Iosfagend, auf ber neuen- Bahn fo 


eraft und ruhig vorgefchritten, dermaßen daß man uch ' 
feinem Werke gar wohl wieder neue Regeln bilden kam 
Wir geben ihm aud) das Zeugniß, daß er im Einzelne 
mir. .Geift, Wahl und Geuguigleit verfahren, indem 
wir; bei fsenger Aufmerkfamkeit, infofern dieß einem | 
Ausländer zu fagen erlaubt ift, weder ein Wort zu vie 

gefunden, noch irgend eins permißt haben. Maͤnnlicher 
Ernſt und Klarheit walten ſtets zufammen, und wir 
mbdgen- daher feine Arbeit gern daffifch nennen. Er 
verdiene fich fortan das Gluoͤck, in.einer fu ausgebildeten, 


wohlllingenden Sprache vor einem geiftreichen Volke zu 
fprechen und fprechen zu. laffen. Er verfchmähe ferne: 
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in die gemeine Rührung und arbeite nur auf diejenige 
in, die ung bei'm Anſchauen des Erhabenen überrafcht. 

Das Versmaß iſt der eilffplbige Jambus, welcher 
urch abwechfelnde Caͤſuren dem freien Recitativ ganz 
hulich wird, fo daß eige gefuͤhlvolle geiftreiche Decla⸗ 
nation alfobald mit Muſik zu begleiten waͤre. 

Diefe Behandlung des befannten, der modernen 
Eragbbie, befonders auch der Deutſchen, hochſt ange⸗ 
neffenen Versmaßes wird noch durch ein eigenes Ue- 
vergreifen des Sinnes (Enjambement) vielbedensend ; 
vie Zeile fehließt mit Nebentworten, der Gedanke greift 
Iber, das Hauptwort ſteht zu Anfang der folgenden 
Zeile, das regierende Wort wird vom regierten angefhrı- 
sigt, dad Subject vom Prädicat; ein großer mächtiger 
Yang des Vortrags wird eingeleitet und jede epigram⸗ 
natifche Schärfe der Endfälle vermieden. 

Eine gewiffenhaft verfuchte Ueberfegung: mehrerer 
Stellen ift und nicht in dem Grade gelungen, daß man 
ie DVerdienfte des Originals daran erfennen würde, 
Bhalb wir den Dichter in feinem eigenen Idiom ſpre⸗ 
ben laffen. 


Alto primo. Scena seconda, il Conte. 
Serenissimo Doge, Senatori; 
Io sono al’ punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s'io non divengo 
Nemico all’'uom che mio Signor fa un tempo- 


S’i0 eredessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ahcora, 

L’ombra onorata delle vostre insegne 

YMuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 

‘Vorrei, prima che romperlö e me stesso 

: Kar vite agli occhi mie). 'Dubbio veruno 
‘Sul partito che scelsi in cor non sent, 
‚Perch' ggli € giusto ed onorato: il solo 

Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell’ oner, ch’ ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 

Passo ove trovi a malignar l'intento 

Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg'io, dove i in periglio sono 

Di riportar — forza &e pur dirlo — il brutto 
Nome d’ ingrato® I’ insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & I’ uso - 
Valerei d'opra ch’ essi stiman rea, 
E'profondere a quei che I’ ba compita 

Premj e disprezzo, il so ; ma io non sono 
Nato a questo; e ilmaggior premio eh'ĩio bramo, . 
Il solo, egli e la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 

. Sapiente giudicio, o Senatori, | 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e ilsono. Se volesse alcuno 
‚Dei beneficj che fra noi son corsi 
Pareggiar le ragioni, noto al mondo 
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rebbe il debitor dei due. — 
nulla: io fui fedele al Duca 
“Fin ch'io fui seco, o nol lasciai che quando 
Ei mi viastrinse. Ei mi caceid del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 
Al mio Signor lagnarmi. I miei nemici 
Fatto avean viepe intorno al trono: allora 
M’aceorsi alfın che la mia vita anch'esa 
Stava in periglio: — a ciö non gli diei tempo. 
Che lamia vita io voglio dar, ma in campo, 
. Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 
E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi teso un agguato. Ora a costai 
Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 
lo servird, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch’? certo 
Che giusta cosa imprende. J 





Herr Manzoni gab, durch einen guten Gedanken, 
in ſeiner Vorrede zum Grafen Carmagnola, zu folgenden 
Betrachtungen Anlaß: der Hauptirrthum, woraus die 
eingebildete Nothwendigkeit der beiden, nunmehr beſei⸗ 
tigten Theater⸗Einheiten entſprang, entwickelte ſich aus 
dem, übrigens loͤblichen, lebhaften Antheil, den ber 
Zuſchauer an der Buͤhne nimmt, nur verfieht er es 
darin, daß er, der unten ganz ftill fit, ſich einbildet, er 
babe auch oben zu fchaffen, daher ſich denn die da droben 
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eben fo wenig vom Flecke rühren und zu ihrem Thun und 
Handeln nicht. mehr Zeit brauchen ſollen, als er zum 
Schauen und Horchen. Diefen Irrthum muß man ikea 


. benehmen, wenn das Theater. erfreulich und ber penibles 


Forderungen jener Einheiten entbunben werden fol. 
Bedenke doch der gute‘Zufchauer, Daß die Leutches 
da droben mitunter Prügel austheilen, von denen a 
nichts fühlt, daß, wenn fie ſich todt geftochen haben, 
er ganz gelaffen zu Haufe fein Abendbrot verzehrt, wa 
daß, er ihnen alfo eben fo gut zugeftehen koͤnnte fich von 
Ort zu Ort zu bewegen, nicht weniger auch die Zeit mi 
Siebenmeilenftiefeln zu überfchreiten. Wenn er fi, 
indem der Vorhang zum erftenmal aufgeht, ganz leich 
und willig nach Rom verfegt, warum follte er nicht Ge 
fäligfeit genug haben, intereffante Perfonen zunddt 


nad) Garthago zu begleiten? 


Indi- 








Indicazione | 
di ciö che nel 1819 si e fatto in Italia intorno alle let- 
tere, alle scienze ed alle artı. 


Diefe Jahres⸗Anzeige kommt und eben als wir Vor: 
ftehendes zum Drude beftimmen, vor Augen, und ob 
wir gleich das literarifche Verdienft des trefflichen Ver⸗ 
faſſers fchon längft zu fchäßen gemußt, fo finden wir 
und doch dießmal mit ihm in einigem Widerſpruch, und 
entfchließen und Daher zu nachflehender Ueberfeßung und 
Gegenrede. 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärkte fi) das FJtalia⸗ | 
nifche Theater auf einen hohen Grad, an den Werken | 
Goldoni's und Alfieri's. Durch fie ward ed. der Ernie: 
drigung, worin es lag, entzogen, ein neued Leben er= 
ſchien auf demfelben. Ungluͤcklicherweiſe fand der zweyte 
diefer Autoren mehr Nachfolger als der erfte, und wirk⸗ 
lich fteigen auf unferer Halbinfel hie und da kühne, gluͤ⸗ 
hende Geifter auf, welche feine Spur betreten, Kein 
Jahr vergeht, daß man nicht aus den Preffen zwanzig 
oder. dreyßig Tragddien an's Tageslicht hervorgehen fähe, 
ale ungefähr von gleichem Werthe. 

„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Sambare 


Andre Poncarale di Brescia, Mangili Xeos 
Onctjes Warte. XXXVIII. Bo, 18 


2 


nida, Marchifio Mileto, zwey Autoren Quarguarei 
und Gadparinetti, jeder einzeln Bibli; der Herzog 
von Ventignano Ippolito und Sfigenia in Au 
lide, Ruffe Teramene, Agave und die Beliden, 
Manzoniden Earmagnola.”’ 
„Note. Der Graf Earmagnola, Trauerfpiel von 
A. Manzoni; diefes Trauerfpiel, welchem große Fehler 
nicht abgehen, hat auch viele Schbnheiten, und ver: 
dient, daß wir davon befonders handeln. Hier aber 
. wollen wir auf feine Art unfern Meinungen vorgreifen.)“ 
„Wenige Städte gibt's, welche nicht einen oder 
mehrere Verfaſſer zählten von Tragoͤdien, die völlig un 
tee jenem Schuß und Schirm compilirt worden. Aber 
* finnige Perfonen, eiferfüchtig auf unfern Ruhm, finden 


wohl / daß fie fich nicht auf die Verficherungen der Au: 


toren felbft verlaffen Tonnen, fondern Überzeugen ſich, 
daß, wo die ganze Seele Alfieri's nicht zu finden ift, 
feine Formen fich gar fchlecht zu einem Empfinden ſchi⸗ 
den wollen, das nicht das eigene feinige ſey, dergeſtalt, 
daß es mehr verdrießlich als zu verwundern iſt, in ſol⸗ 
chen Werken weder gute Auswahl des Gegenſtandes, 
noch Regelmaͤßigkeit des Ganges, keine Wahrheit des 
Coſtuͤms, aber wohl die Sittenſpruͤche, die Wendungen 
und oft die eigenften Verfe Alfteri's zu finden.” 

„Note. Manzoni verdient den QTadel einer knech⸗ 
tifchen Nachahmung keineswegs, er hat fi u bavon völlig 
Iosgeldf't.)” 


* 
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In ſo fern es möglich ift den ganz eigenen, ſchwer 
u begeichnenden Styl der Ftaliänifchen Profa im Deutz 
hen wieder zu geben, trugen wir den Landsleuten vor, 
vas ein fehr tilchtiger, von uns hoͤchlich anerkannter 
Dann über unfern Freund Manzoni gefprochen. Nach 
ıllem, was wir bereits über dad Stuͤck geäußert, dilrfen 
dir hiezu-nicht ſchweigen, und wenn fie es auch drüben 
Iber dem Alpen nicht vernehmen follten. So viel iſt ge⸗ 
viß, wir urtheilende Deutfche Kiteratoren würden fo 
vicht zu Werke gehen. Denn erſt Heißt es: Alfieri habe 
eider mehr Nachfolger ald Goldoni, dann werden ein 
yalb Dutzend Autoren als folche unerfreuliche Nachtreter 
nit ihren Werken genannt, zulegt Manzoni und fein 
Iraf Garmagnola. Gleich aber in der Note werden dies 
em Städe, neben großen Fehlern, viele Schönheiten 
mgeftanden, allein für den Augenblick jedem Urtheil 
tmögewichen. Hierauf enthält der Text durchgängige 
Mißbilligung folcher Arbeiten; nur in einer Note wird 
Nanzoni abermals auögenommen. 

\ Diefe Art Eritifcher Behandlung fey uns Deutfchen 
'remd! Wenn über den Alpen der vortreffliche Litera⸗ 
:or am Ende einer Reihe von Autoren, die er nicht bils 
igt, einen werthen Manzoni nachbringt, um ihn etwas 
jeffer zu behandeln, fo wurden wir die zuerft genannten 
Dichter, einzeln, fummarifc) charakterifirt, diefen aber, 
ils den vorzäglichften, dem es am beften gelungen, auss 
yegeichnet, und nicht dem Text widerfprechende Noten 

18 * 
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nachgebracht Haben. Nun find wir äußerft neugierig, 
was denn biefer ehrenwerthe Kritifer Herrn Manzui 
als Fehler anrechnen will, da er ihm als Tugend zuge 
fanden, daß er fi) von dem alten Mefen, welchem lei: 
der Alfteri, zu feinem eignen großen Schaden, zugethan 
blieb, vdllig losgemacht. 


Wir dürfen auch. über Alfiert reden, denn wir haben 
und genugfam an ihm herumgequält; unfere Freunde 
haben ihn treu überfeßt, wir thaten das Möglichfte ihe 
auf unfer Theater zu bringen; aber der Widerſpruch ei⸗ 
nes großen Charakters bei mächtigem Streben, eine ge 
wifle Trodenheit der Einbildungsfraft bei tiefem leiden 
fhaftlichem Sinn, der Laconismus in Anlage ſowobl ald 
Ausführung, das alles läßt den Zuſchauer nicht froh 
werden. 

Keineöwegs denken wir hierdurch feine unſterblichen 
Verbienfte zu fehmälern; aber verwandelt er nicht 5. B. 
mehrere feiner Städe dadurch in volllommene Wäfte 
neyen,, daß er fie. auf fo wenig Perfonen zurädführt? 
Die Alten hatten ben Ehor zur Geite, da fie dffentlih 
lebten, die Neuern ließen fidy im Innern Bertraute ge 
follen; und wer lebt denn fo allein, daß ein geiftreicher 
Dichter, aus nothwendiger und wahrfcheinlicher Umge 
bung , nicht einen Mitredenden hervorbilden follte, um 
die Helden fowohl als die Zuhdrer von dem ſchrecklichen 


Monologen zu entbinden? 
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Hierin it Manzoni gewiß mufterhaft, wie jeber 
gleich einfehen wird, der unferer Entwidelung gefolgt 
ſt; wie viel Theater- Scenen haben wir denn, die fich 
Jer erfien des zweyten Actes, im Zelte Malateſti's vers 
gleichen kdnnten? 

Wär’ es noch gegenwärtig mein Gefchäft, der Aus: 
ʒildung eines Theaters vorzuſtehen, fo ſollte Graf Ear- 
nagnola bei uns wohl aufgenommen ſeyn, und, wenn 
auch nicht, als Liebling der Menge, oft wiederholt, doch 
immer auf dem Repertorium, als ein wuͤrdiges Maͤn⸗ 
aerftäd in Ehren bleiben. Ja ich getrautemir zwey bis 
orey Deutfche neuere Theaterſtuͤcke, welche fich jegt nur 
!inen mäßigen Befuch erbitten muͤſſen, ungefäumt anzu 
»euten, welchen bie Autoren, durch eine Behandlung 
nach Manzoni's Vorgang, einen fichern und dauernden 
Beifall erwerben konnten. “ ’ 


" Unfer Ftaliänifcher Kritiker, indem er von Stiden 
pricht, die der Spur Alfieri's nachfolgen, fagt zwar: 
fie feyen ungefähr von gleichem MWerthe; wir müßten 
ıber feine große Einficht und Confequenz nicht kennen, 
venn wir nicht vermuthen follten, daß er fie nach einer 
zewiſſen Rangorbnung geftellt, die geringeru voran, bie 
jeffern ‚hintennach genannt habe. 

Hie zu bewegt uns das Vorurtheil für unfern Rich: 
ing, Herrn Manzoni, welcher zuleßt genannt wird, 
»eßhalb wir denn feinen Vorgänger, Herm Ruffa, auch 
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für bedeutend halten, fo daß wir, menn feine Güde 
und Zu Geſichte kommen, nach unſerer Deutſchen Weiſe 
mit Billigkeit darüber ſprechen werden. Denn wir mif 
ten fehr irren, wenn nicht manches Darin zu finden fee 
mochte, was man bei Alfieri vergebens fucht,, und we} 
uns 'Deutfchen gar wohl zufagen dürfte. 
Was diefer Dichter von fich felbft befennt, wird und 
folgendermaßen mitgetheilt. 
„Dieſe Tragbdien zu fchreiben, trieb mich eine ır 
wiherftehliche Gewalt. "Unter Calabrefen bin ic) gebe 
ren, einem Volke, zum Theil noch halb Waldmenſchen, 
muthvoll bis zur Wildheit, in Vorfägen hartnddig, i 
Leidenfchaften unbegränzt. Und fo fah id) von Kindheit 
auf nur Beifpiele von heroifchen Handlungen und außer⸗ 
ordentlichen Verbrechen. Gegenfeitiges Anprallen hefti— 
gen Wollens, Blut, Mord, glühenden Haß, fchred: 
liche Rache, Brudermord, Bater- und Selbſtmord, 
Mißthaten aller Artz und im Gegentheil, Beifpiele fe 
fien und kuͤhnen, bei'm Anblick des haͤrt'ſten Todes fich 
‚ erhbhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen Unei⸗ 
gennutz und unglaubliche Veftändigkeit, redliche Freund: 
haft, großmüthige Zuge von Zeind zu Feind. Der 
gleichen alles traf meine jugendliche Phantafie. Unſere 
Ausgewanberten waren das allgemeine Gefpräch, und 
wir hatten in unferer Kleinheit, nach Gleichniß Griechi⸗ 
fcher heroifcher Zeiten, unfere Siniffe, Scironen und 
Procuften, wie im Gegenſatz auch unfere Alciden und 
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Theſeen. Der Vollöglaube an Zauberfchweftern und 
magifches Bethun, an Geifter der Ermordeten, die man 
fogar mit einem befondern Namen Spirdi bezeichnete — 
" daB alles umhullte mit einem fo wunderfamen und poetis 
ſchen Duft jede Erzählung und Ueberlieferung, daß 
felbft die Ungläubigften daran ſich erfreuten. Ich aber 
als Knabe. ergdgte mich beſonders auf dergleichen Dinge 
zu herchen, fie mir anzueignen und fie wieder zu erzaͤh⸗ 
‘fen, und Kinder meines Alterd- hörten mir gern zn. 
:Sreilich - war meine melanchelifche Unlage hiebei immer ö 
mitwirkend, denn mir erfchien und erfcheint Fein Gegen- 
fand, fo heiter er auch ſey, ohne ſich mit dem Düftern 
zu ’äberziehen, das in meinem Innern hertſchend iſt.“ 
Welpen Blick laͤßt und ein ſolcher Dichter in jenes 
von uns himmelweit entfernte Volk thun, wo gerade 
jet alle diefe fürchterlichen Elemente am bewegteften 
durch einander gehen. : Wer zuerft Gelegenheit hat, 
Ruffa's Werke näher kennen zu lernen, der gebe unſern 
lieben Landsleuten davon auslangende Kenntniß. 





Graf Carmagnola noch einmal. 


Wir kommen gern zu unferm Freund zuräd, um 
hoffen mit Begänftigung unferer Lefer; denn man kam 
bei Einem Gedicht eben fo viel fagen als bei zehnen und 
noch Dazu in befierer Folge. Wie gut und heilſam unfer 
erfte Recenfion auf den Autor gewirkt , bat er uns feihk 
erdfiuet, und es gereicht zu großer Freude, mit einem 
fo liebewerthen Manne in nähere Verbindung getreten 
zu feyn; an feinen Aeußerungen erkennen wir deutlich, 
daß er im Kortfchreitenift: Mögen fo treue Bemuͤhu⸗ 
gen von feiner Nation und andern freundlich anerkannt 
werden. | . 

Im vorgehenden Auffa haben wir ihn ſchon gegen 
feinen Landsmann vertheidigt, nun fehen wir uns in dem 
Kalle, ihn auch gegen einen Ausländer in Schutz ja 
nehmen. 

"Die Englifchen Kritiker, wie wir fie aus ihren viel⸗ 
fachen Zeitfchriften Tennen, find aller Achtung wertb; 
hoͤchſt erfreulich ift ihre Keuntniß auch fremder Literatu: 
ren; Ernft und Ausführlichkeit, womit fie zu Werke ge 
ben, erregen unfere Bewunderung, und wir geftehen 
gern, daß viel von ihnen zu lernen fey. Sodann macht 
es einen guten Eindruck, daß fie fich felbft und ihr Pu⸗ 
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blicum reſpectiren, welches freilich, auf Wort und 
Schrift hochſt aufmerkſam, ſchwer zu befriedigen, zu 
Widerſpruch und Gegenſatz immer aufgelegt ſeyn mag. 

Nun ann aber der Yprtrag eines Sachwalters vor - 
den Richtern, eines Redners vor Iandftändifcher Vers 
fommlung noch fo gründlich und auslangend feyn, es 
thut fich doch ein Widerſacher mit gewichtigen Gründen 
gar bald hervor, die aufnierfenden erwägenden Zuhdrer 
find ſelbſt getheilt, und irgend eine bedeutende Sache 
wird oft mit der mindeften Majorität entſchieden. 

In folcyem obgleich ſtillem Widerftreite befinden wir 
uns gelegentlich gegen auslänbifche und inkändifche Kri- 
tiler, denen wir Sachlenmiß keineswegs abfprechen, 
oft ihre Prämiffen zugeftehen und dennoch andere Folge: 
rungen daraus ziehen. 

Den Engländer aber befonders entſchuldigen wir, 
wenn er ſich hart und ungerecht gegen bad Ausland ers 
weißt: denn wer Shafefpeare unter feinen- Vorfahren 
fiehe, darf fich wohl vom Ahnenſtolze hinreißen laſſen. 

Vor allen Dingen fey aber nun die Originalftelle 
bier eingeſchaltet, damit jederinan beurtheilen Anne, ges 
gen was wir uns auflehnen. 


Quarterly review. ‚No. XLVII. Dec. 
1820. p- 86. . 
The author of the Conte di Carmagnola, Alessan- 
dro Manaoni, in his preface, boldly. declares war 
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against the Unities. To ourselves, „Chartered liber- 
tines,“ as we consider ourselves on the authority 
of Shakspeare's: example and Johnson’s argument, 
little confirmation will be gained from this proselyte 
to our tramontane notion⸗ of dramatic liberty; ve 
fear, bowever, that the Italians will require a more 
splendid violation of their old established laws, be- 
fore they are led to abandon them. Carmagnolı 
wants: poetry; 'the.-parting scene between the w- 
happy Count and his family, is indeed affecting, bat 
with tbis praise and that of ocoasional simple and 
manly elogsence the drama itself might be dismis, 
sed. We cannot, however, refrain from making 
known to our readers. the most noble piece of Italian 
lyric poetry which the present day has produced, 
and which occurs as a: chorus at the end ofthe se 
cond act,of his drama; and. we eonfess gur hopes 
that the author will prefer, in future, grasifying us 
with splendid odes, rather than ofiending, us by fee- 
ble tragedy. 

Bas uns befonders hemog. 048 Hriginal hier ein: 
zuräden, war, baß wir vorerft die Gedankenfolge jenes 


-Fritifchen Vortrags ungeftdrt dem Lefer zur Beurtheilung 


vorlegen wollten, indem wir, zu Sunften unferer Pole 
mit die Weberfeung zu zerſtücken und umzuwenden raͤth⸗ 
lich finden. 

„Der Verfaſſer des Grafen Enanagaot erklärt in 


x 
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feiner Vorrede den, angenommenen Xheater= Einheiten 
kuhn dem Krieg; wir aber, privilegirte Sreiben- 

ker, wofuͤr wir und, und zwar auf Shafefpeare'd Bei 
fpiel und Johnſon's Gründe geftägt, felbft erflären, mir 
werben durch diefen Neubelehrten für unfere norbifchen 
Begriffe von ‚bramatifcher Freiheit wenig Beſtaͤtigung 
gewinnen.” . 

Hierauf erwidern wir; Ein Engländer, der über 
zwey hundert Jahre auf ſeiner Buͤhne die graͤnzenloſeſten 
Freiheiten gewohnt iſt, was erwartet er fuͤr Beſtaͤtigung 
von einem auswaͤrtigen Dichter, der in ganz andern Re⸗ 

gionen, in ganz anderm Sinne ſeinen Weg geht? 
„Jedoch fürchten wir, daß die Italiaͤner, ehe ſie auf 
ihre alten herkömmlichen Geſetze Verzicht thun, eine 
bebeufenbere Uebertretung derfelben verlangen werden.” 

Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, der vor 
einem ſtrengen ynd, wie man am heftigen Widerſtreite 
ſieht, theilweiſe unbiegſamen Publicum handelt, wenn 
er als guter Kopf, Talent, Genie, durch ſauftes Aug⸗ 
weichen verſucht eine Löbliche Freiheit zu erlangen. Hie⸗ 
bei kann der Autor ſeine eigene Nation nicht einmal zu 
Rathe ziehen, geſchweige eine fremde; eben fo ‚wenig 
darf er fragen, was Entfernte, Andersgebildete fuͤr 
Vortheil aus ſeiner Arbeit gewinnen moͤgen. J | 

Nun aber wird fi) ausweilen, indem wir jenen kri⸗ 
tiſchen Vortrag fernerhin zerlegen und umflellen, daß 
der nicht fonderlich gewogene Kritiker zu Ehren unfers 
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Dichter dennoch sinfige Zeugniffe abzulegen gend⸗ 
thigt iſt. 

„Der Dichter verdient das Lob einer ber Gelegenheit 
angemeffenen Beredſamkeit.“ 
Kann man vom Dramatiker mehr fordern und ihm 
mehr zugeben? Was Eönnte denn Beredſamkeit feyn, 
wenn fie nicht gelegentlich wäre? Das Englifche Re- 
nertafent wirb deßhalb von der Welt bewundert, weil fs 
viel erfahrne, unterrichtete Männer, bei jeder eintreten 
ven Gelegenheit, gerade bad Rechte, Gehdrige, Scil: 
liche, im Parteyfinn Wirkfame auszufprechen verftchen. 
Dieſes Bekenntniß alfo des Kritiferö, nur in Eile hir 
geworfen, nehmen wir dienlich auf und geben ihm die 
eigentliche Bedeutung. 

„Die Scheideſcene des ungluͤcklichen @rafen und ſei⸗ 
ner Familie iſt wahrhaft herzergreifend.”” 

Alfo wahrhaft männliche Redekunſt und herzergrei: 
fende,. gefuͤhlvolle Behandlung, beides zu rechter Zeit, 
am paffenden Ort, wirb zugeftanden. Wir verlangen 
nicht mehr, und der Autor wird es dankbar anerkennen. 
Wie muß uns nun aber folgendes erfreuen: 

‚‚Unterlaffen koͤnnen wit nit, unfere Leſer mit dem 
ebelften lyriſchen Stuͤcke, welches die neuere Italiaͤniſche 
Dichtkunſt hervorgebracht, bekannt zu machen, es folgt 
als Chor dem zweyten Acte des Drama's. Kine Ueber 
feßung ift beigefügt.” 

Alſo auch das hoͤchſte Iprifche Verdienft, zu dem rhe⸗ 
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torifchen und elegiſchen geſellt, wird bem Dichter zuge⸗ 
fanden! und doch hatte der Kritiker beliebt feinen Bor 
trag mit den harten Worten anzufangen: 

‚ „Garmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Diefe fo duͤrr hin ausgefprochene Ungerechtigkeit wird 
Durch jene Nachfäge keineswegs bewährt und begründet, 
fie fagen vielmehr gerade das Gegentheil. Wie ed uns 
denn auch ſcheint, daß fich der Kritiker zulegt keineswegs 
gut aus der Sache ziehe, wenn er fagt: 

„uUnd wir befennen unfere Hoffnung: daß der Autor 
und kuͤnftig durch glänzende Dden lieber befriedigen, als 
durch ſchwache Tragddien verlegen werde.” , 

Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende 
Betrachtung. Es gibt eine zerfldrende Kritif und eine 
productive. Jene iſt fehr leicht, denm man barf ſich nur 
irgend einen Maßftab, irgend ein Mufterbild, fo bornirt 
fie auch feyen, in Gedanken aufftellen, fodann aber kuͤhn⸗ 
lich verfichern: vorliegendes Kunſtwerk paffe nicht dazu, 
tauge deßwegen nichtö, die Sache fen abgerhan, und 
man dürfe, ohne weiteres, feine Forderung als unbefrie⸗ 
digt erklären; und fo befreit man ſich von aller Dankbar⸗ 
teit gegen ben Künftler. 

Die productive Kritik ift um ein guted Theil ſchwe⸗ 
rer; fie frage: Was hat fich der Autor vorgefege? Iſt 
diefer Vorfag vernänftig und verftändig? und in wie 
fern ift e8 gelungen, ihn auszuführen? Werden diefe 
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Fragen einſichtig und liebevoll beantwortet, fo helfen 


- wir dem Verfaſſer nach, welcher bei feinen erften Arbe: 
ten gewiß ſchon Vörfchritte gethan und ſich unferer Ki: 
tif entgegen gehoben hat. 

Machen wir aufinerffam auf noch einen Punct, da 
man nicht genug beobachtet, daß man mehr um des An 
tors als des Publicums willen urtheilen muͤſſe. Tagtaͤg⸗ 
lich fehen wir, daß ein Theaterfiid‘, ein Roman, ohne 
die mindefte Ruͤckſicht auf Necenfionen , von Lefern und 
Leferinnen, nad) individuell eigenfler Weife aufgenom- 
men, gelobt, gefcholten, an's Herz gefchloffen, oder vom 
Herzen audgefchloffen werde, je nachdem das Kunftwerl 
mit irgend einer Perfdnlichkeit zufällig zufammentref: 
fen mag. | 

Kehren wir jedoch zu unferer Tragddie zuruͤck, umd 
zwar zu der Schlußfcene, zum Scheiden des Grafen von 


feiner Familie. Wir thun dieß um fo lieber, ald wir 


bei unferm biöherigen Vortrag davon gefchwiegen. ® Der 
Englifche Kunftrichter nennt fie wahrhaft Herzergreifend, 
und gilt fie auch dafuͤr, und ihr Gelingen ift um defto ver: 
dienftlicher, als durch das ganze Stuͤck Feine zarte thränen: 
hafte Ruͤhrung vorbereitet ift. Nach des Herrn Manzoni 
ruhig fortfchreitender, ohne Verfchränfung, gerade ver 
ſich hinwandelnder Weiſe vernimmt man im Laufe bed 
Stuͤcks zwar, daß Graf Carmagnola Gemahlin und 
Tochter habe, fie erfcheinen aber nicht felbft, als gan; 
zuleßt, wo fie das den Grafen befallene Ungluͤck urpfdg- 
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lich vernehmen. " Der Dichter hat fich ‚hier, wie in dem 
unmittelbar darauf folgenden Monolog des Grafen, nicht 
weniger in ber Scheidefcene ſelbſt mufterhaft bewieſen, 
und wir triumphiren, daß er dem Engländer ein u 
affecting‘‘ abgewonnen hat. 

Zwar wiffen wir aus eigener Erfahrung, daß man, \ 
nad) aufgezogenem Vorhang, mit wenig gefprochenen 
Zeilen ein großes Publicum, gleichfam aus dem Steg⸗ 
reife, rühren koͤnne; näher betrachtet jedoch fieht man, 
daß immer etwas vorausgegangen feyn müffe; irgend 
ein vorbereitender Antheil muß fehon in der Menge 
walten, und wenn man biefen aufzufaffen, den Yus 
genblid zu nugen weiß, fo darf man feiner Wirkung 
gewiß ſeyn. 

Eben fo wenn Herm Manzoni geglädt ift, durch 
einen Chor den Geift Iprifch zu erheben und anzufeuern, 
fo vermochte er das nur in Gefolg der zwey erſten Acte; 
gleichermaßen entfpringt aus den drey leiten Acten die 
Ruͤhrung der Endfcene. Wie num der Dichter feine Re= 
defunft nicht hätte entwiceln fbnnen, ohne die ſchoͤne 
Gelegenheit, Doge, Senatoren, Generale, Commiſſa⸗ 
rien und Soldaten fprechen zu laffen, eben fo wenig 
hätte er uns Iprifch begeiftert, oder elegifch gerührt, ohne 
die edlen Prämiffen, auf die er vertrauen konnte. 

* Eine Ode befteht nicht an und für fih, fie muß aus 
einem ſchon bewegten Elemente hervorſteigen. Wodurch 
wirken" die Pindarifchen fo mächtig, als daß ihnen die 
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Herrlichkeiten großer Städte, ganzer Länder und Ge 
fchlechtöfolgen als Baſis dienen, worauf denn bie emi⸗ 
nente Perfbnlichkeit eines Einzelnen emporgeboben wirt. 

Man gedente der unwiderſtehlichen Gewalt tragifde 
Chdre der Griechen. Wodurch fleigern fie fich aber al 
auf dem dazwifchen, von einem Act zum andern, fd 
fteigernden dramatifchen Intereſſe. 
Herr Manzoni hat ſich als lyriſchen Dichter in fe 
nen heiligen Hymmen zu unferer Freude früher bewiefe. 
Wo konnten aber diefe wachen und gedeihen, ald af 
dem frudytbaren Boden der chriftlich Römifchlarholifces 
Religion, und doch läßt er aus diefem breiten Felde zu 
- fünf Hymnen auffteigen. Dann finden wir den myſte 
rids frommen Gehalt durchaus einfach behandelt, kei 
Wort, Feine Wendung, die nicht jedem Italiaͤner vor 
Jugend auf befannt wären, und doch find die Gefäng 
originell, find neu und überrafhend. Mon dem zarten 
Anklang des Namens Maria, bis zum ernflen Berfad 
einer Zuden= Belehrung, alle lieblich, Träftig mb 
sieh. | 

Nach diefen Betrachtungen dürften wir wohl unfen 
Dichter erfuchen das Theater und feine eigens gewählt 
Weiſe nicht zu verlaffen, aber darauf zu fehen, daß ie 
zu wählende Stoff an und filr ſich rührend fey; dem 
genau betrachtet, liegt das Rührende mehr im Stoff «# 
in der Behandlung. 

Nicht als Vorfchlag, fondern nur eines ſchuellen 

Bu 











Verſtaͤndniſſes wegen, neimen wir die Räumung von 
Parga. Zwar möchte dieſes Suͤjet gegenwärtig zu 
" behandeln einigermaßen gefährlich ſeyn, unfere Nach 
Tommen werben ſich's nicht entgehen. laffen. Wenn es 
aber Herr Manzoni ergreifen bärfte und es nur in feiner 
"ruhigen, Maren Art durchfährte, ſein dberzeugenbes 


Mebnertalent, feine Gabe elegiſch zu rühren und lyriſch 
"  aufzuregen in Thaͤtigkeit feen wollte, fo würden von 


: . der erften bis zur legten Scene Thränen genug fließen; 


ſo daß der Engländer felbft, wenn er auth, dutch bie 


bedenkliche Rolle, bie feine Landsleute‘ dabei fpielen, 


:  füch einigermaßen verlegt (offended) fühlte, er das Stuck 


doch gewiß Feine ſchwache Tragbbie nennen wärbe. 


Gries Werke. XXxXVII. W. 19 
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eni.an Goethe. 
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| Per quanto scredipati sieno i complimenti eirs- 
graziameni letterarj, io spero ch’Ella non vorrä dis 
gradire questa ‚candida espressione d’ un’ anime 
riconoscente:, se, quando io stava lavorando h 
tragedia del Carmagnola alcuno mi avesse predetio 
‘ ch‘ essa. sarebbe letta da Goethe, mi avrebbe dat 
il piü grande incoraggiamento, e.promesso un pre- 
mio non aspettato. Ella puö quindi immaginarsi 
cid ch’ io abbia sentito in vedere ch’ Ella si & 


degnata di osservarla tanto amorevolmente, e di 





darne Jinanzi al Pubblico un cosi benevolo giudizio. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualungue uomo 
un tal suffragio, alcune circostanze particolari 
!’ hanno renduto per me singolarmente prezioso: 
e mi permetto di brevemente esporgliele, per mo- 
tivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli ch@ hanno trattato il 
mio lavoro con aperta derisione, quei critici stessi 
che lo giudicarono piü favorevolmente, in Italia e 
anche fuori, videro quasi ogni cosa in un’ aspetto 
diverso da quello in cui io Paveya immaginata, vi 


. " ’ .. 
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lodarond quelle -cese alle quali io aveva dato,menn 
d’importanza,. . e-Tiprbsexo,  Upme.inavvierlenze e 
COME. dimenticanze-- delle. condisioni piu note .del 
posma; drammatico,:le ‚panti. ‚che erono Jıkutto della 
mia. piü aincera e ‚piü ‚perseverante. meditazione. 
Qnel : qualunque .favore .del Pubhlicn uon. fu wo- 
tivato gemeralmente che sul Gordi.a sul’ Atto. quinto:. 
e: nen parve che alouno. trovasse in quella isa- 
gedia cio che io aveva avuto piä: intengione di 
mettervi. Di. modo ‚che jo bo devuto finalmente | 
dubitare .che,:. o le mie intenzioni- stasse -‚fossero 
illusioni,. o ch’ io non .avassi saputq menomiamente 
condurle ad efletto..... Ne hastavano a. rassicurarmi 
- aleuni amici .dei quali. ie apprezpo. altamente il 
giudizio, perche la communicazione giornaliera e 
la conformita di molte ädee  toglievano alle loro 
parole: quella specie di autoritä che porta seco un’ 
estraneo, nuovo, non prxovocato, ne discusso parere. 
In questa nojosa ed assiderante incertezza,. -qual. 
cosa poteva piü sorprendermi e rincorarmi che 
Tudire la voce del Maestxo, rilevare ‘ch’ Eglı non 
aveva credute le mie intenziani indegne. di essere - 
| penetrate da Lui, e trovare nelle sue .pure c 
splendide parole la formola primitiva dei miei con- 
cetti? Questa voce' mi -anima a proseguire lieta- 
mente in questi studj, cenfermandomi nell'. idea 
che per compiere ıl meno male un’ opera d’in- 
19 * 
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gegno, il mezzo migliore & di fermarsi nella vn 
e tranquilla contemplazione deli’ argomento che i 
tratta, senza tener como delle norme convenzs- 
nali, e dei desiderj per io pi temporanei del 
maggior parte dei lettori. Deggio perö confe 
sarle che la distinzione dei personaggi in: istoeki 
e in ideali ö un fallo tutto mio, e che we fa u 
gione un attaccamento troppo scrupuloso all’ esz 
_ tezza stories,‘ che mi portd a separare gli uonim 
della realta da ‘quelle che io aveva immagınati pe 
rappresentare una classe, un’ opinione, un? inte- 
esse. In un’ altro lavoro recentemente incomn- 
ciato-io aveva gia ommessa questa distinzione, e 
mi cömpiaccio di aver cosi anticipatamente obbe- 
dito at suo avviso. | 
Ad un’ uomo avvezzo @il’ ammirazione d’Ea 
ropa io non ripeterö le lodi' che da tanto temp 
gli risuonaro all’ oreoehio, bensi approfittero dell 
occasione che mi & data di presentargli gli augu 
i piü vivi e pfü sinceri di ogni prosperit. 
Piacciale di gradire !' attestato del profbnde 
ossequio col quale ho F’onore di rassegnarmelk. 
Milano 23 Jennajo 4831. 


Vebe rfe gung. 


So fehr das literarifche Verbeugen und Dantfoges 
außer Gredit gekommen, fo hoff ich doch, Sie werde 
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diefen aufrichtigen Ausdruck eines dankbaren Gemüthes 
wicht verfhmähen ; denn wenn während der Arbeit an 
der Tragbdie des Grafen Carmagnola mir jemand vor⸗ 
ausgeſagt hätte, daß Goethe fie leſen wuͤrde, fo wäre es 
mir die größte Aufmunterung gewefen, hätte mir die 
Hoffnung eines unerwarteten Preifes dargeboten. Sie 
Tonnen ſich daher denken, was ich fühlen mußte zu fehen, 
daß Sie meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung wuͤr⸗ 
bigten;, um derſelben vor dem Publicum ein fo wohlwol⸗ 
lendes Zeugniß geben zu koͤnnen. 

Aber außer dem Werth, welchen eine ſolche Beiftim- 
mung für einen jeden hätte, machten einige befondere 
Umſtaͤnde fie für mich unfhägbar. Und fo fey mir ver⸗ 
gönnt diefe vorzutragen, um zu zeigen wie meine Dant- 
barkeit boppelt ſeyn muͤſſe. 

Ohne von denjenigen zu ſprechen, welche meine Ar⸗ 
beit dffentlich mit Spott behandelten, fo fahen doch auch 
folche Kritiker, welche guͤnſtiger davon urtheilten, bei» 
nahe alles und jedes von einer andern Seite an, als ich 
es gedacht hatte; fie lobten Dinge, auf die ich weniger 
Werth legte, und tabelten mich, als hätt’ ich die bekann⸗ 
teften Bedingungen einer bramatifchen Dichtung übers 
fehen oder vergeffen, da ich doch eben in dieſem Puncte 
die Fracht meines reinften und beharrlichften Nachden⸗ 
tens zu erbliden glaubte. So war denn aud) die etwas 
nige Gunft des Publicums nur dem Chor und dem fünfs 
ten Act zugeteilt, und es wollte ſcheinen, als wenn nies . 


| 7 
mand in biefer Tragbdie dasjenige finden koͤnne, was ih 
hineinzulegen beabfichtigte; fo Daß ich zulegt zweifds 
mußte, ob mein Vorſatz felbft nicht ein Wahn geweien, 
oder mindeftens ob ich ihn habe zur Wirkung führen fie 


nen. Selbſt gelang eö einigen Freunden nicht mich | 


beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil hoͤchlich zu ſchaͤtzen 
habe, denn die tägliche Wittheilung, die Uebereiufine 
mung vieler Ideen nahmen ihren Worten jene Art von 
Autorität, welche ein auswärtiges, neues, weder ber: 


vorgerufenes, noch Durchgefprochenes Gutachten habe | 


muß. | 

In diefer yeinlichen und lähmenden Ungewißheit, 
was konnte mich mehr uͤberraſchen und aufmuntern als 
die Stimme des Meiſters zu hören, zu vernehmen, daf 
er meine Abſicht nicht unwürdig von ihm durchſchaut zu 
werden geglaubt, und in feinen reinen und leuchtenden 
Worten den, urfprünglichen Sinn meiner Vorfäge zu fir 
den. Diefe Stimme belebt mich, in ſolchen Bemuͤhnr 
gen freudig fortgufahren und mid) in der Ueberzeugunz 
zu .befeitigen, daß ein Geiſteswerk am ficherften durchzu 
führen dad befte Mittel fey, feitzuhalten an der lebhaf⸗ 
ten und ruhigen Betrachtung des Gegenflandes, den max 


behandelt, ohne ſich um die conventionellen Regeln zu | 


befümmern und um die meiſt augenblicflichen Anforde 
sungen ded.größten Theild der Leſer. 


n 





x 
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Sodann muß.ich aber befennen, daß die Abtheilung | 
der Perfonen in gefchichtliche und ideelle ganz mein Feb 
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ler fey, verurſacht durch eine allzugroße Unbänglichkeit 
an das genau Geſchichtliche, welche mich bewog die rea= 
len Perfonen von denjenigen zu trennen, bie ich erfann 
um eine Claffe, eine Meinung, ein Intereſſe vorzuftels 
Ien. In erierwenern Arbeit hatte ich fchon'dlefin Unter- 
ſchied aufgegeben, und es freut mich dadurch Ihrer Ans 
mahnung · zuvorgekommen zu fepu. . . 

Wailand den 23 Jannar 18ei. 
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Adelechi, Tragedia. Milano 1822. 
——— Der Zu 

Dieſe Tragodie, weiche wir uun auch im DOrigimel 
dem Deutſchen Publicum vorlegen, wird ſonach vom den 
Sreunden der Italiaͤniſchen Literatur näher gekannt um 
beustheilt werben; wir unterlaflen deßhalb die Entwid⸗ 
lung des Plans, welche wir vor Jahren bei Einführung 
deö Grafen Sarmagnola für ndthig erachier, und be 
: ziehen uns auf. die Analufe diefes Stuͤcks, welche Hen 
Fauriel feiner Franzoͤſiſchen Ueberſetzung beigefügt hat. 
Sie wird allen Freunden einer finnigen, entwidelnden, 
fördernden Kritif auf jede Weiſe willfommen feyn. Wir 
ergreifen jeboch die Gelegenheit auszufprechen: wie und 
eben diefe Tragbdie bie früher von Herrn Manzoni ge 
faßte gute Meinung noch mehr zu begründen und feine 
Verdienſte in weiterem Umfang zu überfehen den Anlaf 
gegeben hat. 

Aterander Manzont hat ſich einen ehremvollen Yes 
unter den Dichtern neuerer Zeit erworben; fein ſchoͤnes 
wahrhaft poetifches Talent beruht auf reinem humanen 
Sinn und Gefühl. Und wie er nun, was das Innen 
feiner dargeftellten Perfonen betrifft, vollkommen weh 
und mit ſich felbft in Uebereinftimmang bleibe, fo findet 


‘ 
. 
- 
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er auch anerlaͤglich, daß das hiſtoriſche Element, in weis 
chem er dichteriſch wirft und handelt, gleichfals unta⸗ 
delhaft Wahtes, durch Documente Beſtaͤtigtes, Unwi⸗ 
detſprechliches enthalte. Seine Benidhung muß alſo 
dahin gehen, das ſittlich aͤſthetiſch Geforderte mit dem 
wirklich mauswetchnch Oegebenen eig in »Eirtiung M 
bringen. © in 

Nach unferer Anficht Hat er“ vi nun vollommmen 
‚geleiftet, indem wir ihm zugeben, was man auderwaͤrts 
wohl zu tadeln · gefunden hat, daß er nämlich Perfonen 
aus'einer halbbarbariſchen Zeit mit folchen zarten:Gefinu 
nungen und Gefühlen ansgeftattet Habe, welche mir bie 
höhere religibfe und fittliche Bildung anſerer Zeit benn 
zubringen faͤhig iſt. 

Wir ſprechen zu ſeiner Referigung daB Aelteie 
parabor ſcheinende Wort aus: dap alle Poeſie eigentlich 
in Anachronismen verkehre; alle Vergangenheit, die wir 
heraufrufen, um ſie nach unſter Weiſe den Mitlebenden 
vorzutragen, muß eine höhere Bildung als es hatte dem 
Alterthimlichen zugefehen; ber Poet mag hieräber mic 
feinem Gewiffen übereinfommen; der Lefer aber muß 
gefällig durch die Finger blicken. Die Flias wie die 
Odyſſee, bie fämmtlichen Tragiker und was uns som 
wahrer Poeſie übrig geblieben ift, lebt und athmet nur 
in Anachtonismen. Allen Zuftänden borgt man das 

"Neuere, um fie anfhaulich, ja nur erträglich zu machen, 
‚fo wie wir ja auch in der legten Zeit mit dem Mittelalter 
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verfuhren, deſſen Maske wir viel zu fehr bis in Kusfl 
und Leben herein ald wirklich gelten ließen. 

Hätte fi) Manzeni früher von dieſem unverdußerni 
chen Recht des Dichters, die Mythologie nach Beliebe 
umzubilden, die Gef&hichte in Mythologie zu verwen 
deln, Aberzeugt gehabt, fo hätte er ſich Die große 
Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dichtung uni 
desfprechliche biftorifche Denkmale bis in's Einzelne ur 
terzulegen getrachtet hat. . 

Da er aber biefes zu thun durch feinen eignen Geik 
und fein beſtimmtes Naturell geführt und gendthigt wor 
deu, fo entfpringt daraus eine Dichtart, in der er wohl 


‚einzig genannt werden kann; es entftchen Werke, die ihm 


niemand nachmachen wird. 

Denn durch die entfchiedenen Studien, Die er jener 
Zeit widmete, durch die Bemähungen, womit er die 3e 
flände des Papftes und feiner Lateiner, der Longobarden 
und ihrer Könige, Carls des Großen und feiner Tra= 
fen, ſodann das Gegeneinanderwirken diefer ganz ver 
fihiedenen urſpruͤnglich einander widerfprechenden, durch 
weltgefchichtliche Ereignifle zufammen = und zusifchen ei 
ander gewürfelten Elemente ſich zu verdeutlichen, wer 


feinem Urtheil zu vergewiſſern trachtete, gewann fein 


Einbildungsfraft einen überreichen Stoff und burchess 
ein fo feftes Anhalten, daB man wohl fagen darf, Tem 
Zeile fey leer, Fein Zug unbeſtimmt, Tein Schritt ze 
fällig oder durch irgend eine ſecundaͤre Rothwendigkeit be: 
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mt. Genug, er hat in diefer Art etwas Willkomme⸗ 
und Seltenes geleiftet, man muß thin danken für 
» was er gebracht hat, auch wie er's gebracht hat, 
! man berglejchen Gehalt und Form wohl niemals 
te fordern Tonnen. 
Wir Fönnten in der Entwidelung des Vorgeſagten 
auf mamnichfaltige Weiſe fortfahren, aber es ſey 
ug den denkenden Leſer hierauf aufmerkfam gemacht 
haben. Nur Eins: bemerken wir, daß dieſe genaue 
oriſche Vergegenwaͤrtigung ihm beſonders in den lyri⸗ 
n-Stelfen, feinem eigentlichen Erörheit, voorzuglich 
Statten kommt. 
Die hoͤchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man vers 
ye die mythologiſch geſchichtlichen Elemente von Pin⸗ 
s Oden abzuſondern, und man wird finden, daß 
n ihnen durchaus das innere Leben abſchneidet. 
Die modernere Lyrik neigt ſich immer zum Elegiſchen 
» fie beklagt ſich Über Mangel, damit man den 
ingel nicht fpure. Warum verzweifelt Horaz ben 
war nachzuahmen ? Nachzuahmen iſt er Freilich nicht, 
r ein wahrhafter Dichter, der fö viel zu rühmen und 
loben fände wie er, ber ſich mit froher Gefinnung bei 
ammbäumen aufhalten und den Glanz fo vieler wett: 
Anden Städte’ rühmen koͤnnte, wuͤrde ganz ohne 
ıge eben fo gute Gedichte hervorzubringen vermdgen. 
Wie im Grafen Earmagnola der Chor, indem er die 
gehende Schlacht ſchildert, in grängenlofes Detail 
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vertieft ſich doch nicht verwirrt, mitten, in eier unand 


fprechlichen Unordnung Doch noch Worte und Ausdruͤce 
findet, um Klarheit über das Getuͤmmel zu verbreiten 
md das Wilpeinherftärmende faßlich zu machen; fo im 
die beiden Chdre, die das Trauerfpiel Adelchi beichen 
gleichfalls, wirkfanı, um das Unüberfehbare vergangen 
und augenblidlicher Zuſtaͤnde dem Blick des Geiftes wer 
zufuͤhren. Der Beginn des erften aber iſt fo eigen Ir 
riſch, daß er anfangs faft ahfirus erfcheint. Wir mik 
ſen und dad Longobardiſche Heer gefchlagen und zerfirent 
denken; eine Bewegung, ein Rumor verbreitet ſich i⸗ 
die einfamften Gebirgögegenden, wo die vormals Aber: 
wundenen Lateiner, Sclanen gleich, das Selb bauen um 
fonft muͤhſeliges Gewerb treiben. Sie fehen ihre flolgen 
Merten, die Glieder aller bisher Gewalt habenden $e 


milien flüchtig, zweifeln aber ob fie ſich deßhalb freum 


ſollen; auch fpricht ihnen ber Dirhter jede Hoffnung eb: 
unfer ‚ben neuen Herren werben, fie. fich ‚Feines beffen 
Zuſtandes zu erfreuen haben. Zr 

Jetzt aber, ehe wir und zu dem zweyten Ehore wer 
ben,. erinnern wir an eine Betrachtung, die im ben Re 


ten und Abhandlungen, zu befferem VBerfkdubsii E 


des weſtoͤſtlichen Divans ©. 259 Deu. erften Yak 


gabe, mit wenigem angedeutet worden: daß ndmlh | 


dag Befchäft der Igrifchen Poefie von dem der epiide 
und bramatifchen vdllig verſchieden fey. Denn dit 
machen ſich zur Pflicht, entweder erzählend oder barfe 

I, 
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lend, den Verlauf einer gewiffen bedeutenden Handlung 
dem Hörer und Schauer vorzuführen, fo daß er wenig 
oder gar nicht dabei mitzuwirken, fondern fich nur leb⸗ 
haft aufnehmend zu verhalten habe. Der Iyrifche Dich⸗ 
ter dagegen foll irgend einen Gegenftand, einen Zuftand 
oder aud) einen Hergang irgend eines bedeutenden Ers 
eigniffes dergeſtalt vortragen, daß der Hörer vollkommen 
Antheil daran nehme, und, verftrict durch einen ſolchen 
Vortrag, fi) wie in einem Netze gefangerr unmittelbar 
thetinehmend fühle. Und in diefem Sinne dürfen wir- 
wohl die Lyrik die hochſte Rhetorik nennen, die aber 


wegen der in Einem Dichter kaum ſich sufammenfindenz \ 


den Eigenfchaften hoͤchſt felten in dem Gebiete ber 
Aeſthetik hervortritt. Es ſchwebt uns Fein Mederner vor, 
der diefe Eigenfchaften in fo hohem ‘Grade befeffen als 
Manzoni. Diefe Behandlungsweife ift feinem Naturell 
gemäß, eben fo wie er fich ſogleich ald Dramatiker und 
Hiftorifer ausgebildet hat. Diefe auch hier nur\vors 
übergehend ausgeſprochenen Gedanken würden freilich 
erft im Gefolg des zufanmenhängenden Vortrags einer 
wahren Haupt= und Grundfchule der Aeſthetik in ihrem 
vdlligen Werth erfcheinen, welchem zu genügen und 
vielleicht fo wenig als andern vergbnnt feyn wird. 
Nachdem und der Schlußchor des dritten Actes mit 
Gewalt in den Untergang des Longobardiſchen Reichs 
verwicelt hat, fehen wir zu Anfang des vierten ein traus 
riges weibliches Opfer jener politiſchen Schrecniſſe ; 
Orne Werte, XXX VII. ER, 20 
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das Abfcheiden Ermengarda’s, welche, Tochter, Schwe 
fir, Gattin don Königen, die Mutter eines Königs 
nicht werden follte; fie fcheidet, umgeben von Kloſter 
frauen, auf das fchmerzlichfte von einem hoffuungsle: 
ren Leben. Der Ehor tritt ein und wir behalten, x 
befferem Verſtaͤndniß ernfter Lefer, die Zahl der Eire 
phen bei: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Scheiben 
ben; 2) die Klage verklingt, unter Gebet werben di 
matten Augen liebevoll gefchloffen. 3) Letter Aufızf, 
die Erbe zu vergeffen und fich in das Ende zu ergeben. 
4) Der traurige Zuftand wird gefchilbert, wo bie Us 
glücliche zu vergeffen wuͤnſchte, was ihr nicht geftattet ' 
war. 5) Zu fchlaflofen Finfterniffen und Höfterlicher 
Umgebung fehren ihre Gedanken zu glüdlichen Tagen 
zuruͤck; 6) als fie noch liebwerth, unvorfehend in Frank 
reich eintrat, 7) und von Iuftigem Hügel ihren berrlis 


« chen Gemahl auf weiter Fläche fprengend der Jagdluſt 


fi erfreuen fah, 8) wit Gefolg und Getuͤmmel bem 
wilden Eher begegnend, 9) der, vom koͤniglichen Pfeil 
getroffen, blutend ftürzte, fie angenehm erfchredte. 
10) Die Maas wird angefprochen, die warmen Bäder 
von Aachen, wo der mächtige Krieger entwaffnet von 
edlen Thaten fi) erquidte. 114) 12) 13) geben em | 


ſchoͤn 'verfchlungenes Gleichniß: wie vom erwuͤnſchter 


Thau ber verfengte Rafen, durch Freundeswort eine lei⸗ 
denfchaftlich gequälte Seele erquickt wird, die zarten 
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Stengel aber bald wieder von heißer Sonne verborren, 


14) fo warb in ihre Seele, nach kurzem Vergeſſen, der 
alte Schmerz wieder vorgetufen. 15) Wiederholte Er⸗ 
mahnung fi) von der Erde abzuldſen. 16) Erwähnung 


u anderer Ungluͤcklichen, bie hingeſchieden. 17) Leiſer 


Vorwurf, daß fie aus einem gewaltthaͤtigen Geſchlecht 
herſtamme, 18) und nun unterdruͤckt mit Unterdruͤckten 
untergehe. Friede wird ihrer Aſche zugeſagt. 19) Be⸗ 
ruhigung ihrer Geſichtszuͤge zu unbefangenem jungfräus 
lichem Ausbruck, 20) wie die untergehende Sonne durch 
zerriſſene Wollen den Berg bepurpurnd einen heitern 
Morgen weiſſagt. . 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch 
erhöht, daß er, ob fie gleich geſchieden, noch als eine 
lebende, horchende, theilnehmende ſich richtet. 

Nach dieſer Entwicklung fügen wir noch bie gunſti⸗ 
gen Worte hinzu, womit Herr Fauriel feine Analpſe 
unfers Trauerfpiels abſchließt, umd ungeachtet er den 


“ Ehdren nicht gleichen Werth zufchreibt, doc) Über diefel- 


ben fich folgendermaßen ausſpricht: „Sie zufammen bes 
trachtet find alle brey unter den Meiſterſtuͤcken der neuen 
tyriſchen Poefie hochſt bedeutende, felbft einzige Pro: 


\ ductionen zu nennen. Man weiß nicht mas man mehr 


daran bewundern fol, die Wahrheit, die Wärme der 

Empfindungen, die Erhebung und Kraft der Ideen, 

pder einen fo belebten als freimäthigen Ausdruck, der 

zugleich eine Eingebung der Natur fcheint und doch fo 
— 20* 


x » 
x 
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gefällig, fo harmoniſch, daß die wu nichts. hinzufü 
gen koͤnnte.“ 

Wir wuͤnſchen ſinnigen Leſern Gluͤck zu dem Senn 
biefer Chöre wie der übrigen Dichtung; denn hier tritt 
der feltene Zall ein, wo firtliche und Aftbetifche Bildung 
vereint in gleichen Grabe gefördert wird. Daß dieſes 
ſchneller, mit größerer Leichtigkeit geſchehe, dazu wird 
bie Weberfekung bes Herrn Streckfuß vorzüglich ‚beitre 
gen. . Seine früheren Bemühungen biefer Art, fo we 


— .— — 


"die Muſterſtuͤcke der gegenwärtigen Arbeit find. und da⸗ 


ber die ficherften Burgen. 

Die zum Andenken Napoleons gebichtete Ode Man: 
zoni's, welche zu uͤberſetzen wir früher nach unferer Art 
verfucht,, möge er auch nicht außer Acht laffen und nad) 
feiner Weife im Deutfchen vortragen, als einen Beleg 
befien, was wir oben von den Erforderniffen ber lyri⸗ 


ſchen Dichtkunſt auszufprechen wagten. _ 


Und fo fiehe denn auch hier zum Schluß eine Stelle, 
bie wir aud guter Neigung, und und felbft zu.belehren, 
gleich bei'm erften Xefen des Adeichi zu uͤberſetzen und 


- vornahmen. Schon früher, ‚bei näherer Betrachtung 


des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen Earmag- 
nola herrſcht, war beutlich zu fühlen, daß er ganz wie, 


ein Recitativ Eling®; befonders fand ſich, daß bie 


Hauptworte immer zu, Anfang der Zeile ftehen, wo⸗ 


durch ein unaufhaltfames Uebergreifen bewirkt wird, 





19 
jener Decamationsart gdaftig, ; und einen energifchen 


. Vortrag duschaus belebend. Wollte nun damals nicht 


gelingen’ ums in eine ſolche Art zu fügen, da-ein Deut: 
ſches Ohr und Wefen jeder Anſpannung wiberfaägt, fd 


konnte ich doch nicht untexlaffen,. bei dem Studium 


des Trauerſpiels Adelchi einen ſolchen Verſuch zu wa⸗ 
hen dier möge denn dad gange. Unternehmen, fo wie 
das bisher zur Einleitung Gefagte, woblwollenden Res 
fern beſtens empfohlen mn. “ 
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Deſiderius und Adelchi, Water und'Schn, zwey in 
Gemeinfchaft regierende ‚Könige der Longobarde e⸗ 
drangen den Papſt. : uf. defien fehensliched. Berufen 
richtet Carl ‚der Große feinen Heereszug nach Sealien, 
wird aber in dem Engpäffe der Etſch durch ai um 
Türme unerwartet zuräcgehaktem - . - A 
Longobarbiſche duͤrſten · unterdeß He Ahren 8% 





‚nigen ungeneigt, fianen auf. Abfall und anf. Mittel den 


berandrohenben:&arkihre Abſichten zu entdechen/ ſich ihm 
heimlich zu ergeben, um dadurch Verzeihung und Gnade 
fih im voraus zu verſichern. Geheime Verebung deß⸗ 
halb veranſtalten fie in dem Haufe eines unfcheinbaren 
Kriegers, den fie durch reiche Spende gewonnen zu ha; 
ben glauben. Diefer, in Erwartung ihrer, tritt auf, 
und entdeckt feine Gefinnungen in einem Monolog. 
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| SWARTOr 
Vom Fratiken ein Gesandter! Grofs Ereignifs 
Was e4.anch sey, tritt. ein. — Im Grund der Urne 
Von tausend Namen überdeckt Negttief 
Der meine; bleibt sie ungeschüttelt, immer’ 
Liegt: er im Grunde. 8a im meiner 
Verdjst’sung sterb’ ich, ohne dafs nur jemand 
Erführe welch Bestreben mich durchglüht, 
— Nichts bin ich. Sammelt auch diefs nied’re Dach 
Die Grbisen bald, die sich’s erlauben dürfen 
Dem König feind zu seyn; | ward ihr Geheimnifs 
Nur eben weil ich nichts bin mir vertraut. 
Wer denkt an Swarto? Wen bekümmert's wohl 
Was für ein Fuls zu dieser Schwelle tritt? 
Wer hafst? Wer fürchtet mich? Oh! wenn Erkühnen 
Den hohen Stand verlieh‘; den die Geburt 
Voreilig zutheilt,.:wenn' um Herrschaft maa 
Mit Schwertern würbe, sehen solltet ihr, 
Hochmüthige Fürsten, wem's von uns gelänge — 
Der‘ Hlügsten USant! es werden. Euch zusainmen 
Les‘ ich im Hexrsen; .mein’s..verschloßd ich. Welches 
Entsetzen würd’ euch fassen, welch Ergrimmen, 
Gewährtet ihr,' dafs einzig Ein Begehren 
Euch allen mich verklindet, Eine Hoffnung.... 
Mich, einst: euch gleich zu stellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beschwichtigen. Gold! zu Fülsen 
Gerinkern: hinguwerfen, es 'geschieht, 
Dach ‚chwech demüthig Hände hinsureichen, 
Wie Bettler es ‚su haschen — 


FÜRST ILDECHI. 
Heildir, Swarta! 
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